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Im  kampfestrotzigen  Waffenmeer 
Riß  feindliches  Schlachtenglück 
Aus  unsern  Händen  die  Manneswehr, 
Uns  selbst  ins  Verbanntengeschick 
Fern  der  Heimat. 

Wir  sahen  bei  Tag  und  sahen  bei  Nacht 

Hernieder  ins  Skiptoner  Tal, 

Und  über  der  Berge  engende  Wacht 

Gingen  wohl  tausendmal 

Gedanken  zur  Heimat. 

Wir  haben  in  Hoffen  und  Stolz  gelebt, 
Als  Deutschlands  Sonne  gelacht; 
Wir  haben  in  Sorge  und  Weh  gebebt. 
Als  nieder  sank  die  Nacht 
Über  die  Heimat. 

Bald  kommen  wir  heim,  wir  gefangenes  Heer, 

Aus  Fremdlands  lieblosem  Schoß. 

Wir  tragen  nicht  Waffen,  doch  blitzende  Wehr 

Im  Herzen,  glaubensgroß: 

Liebe  zur  Heimat.  X. 
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ZUM  GELEITE 

Das  vorliegende  Buch,  das  das  Leben  deutscher  kriegsgefan- 
gener  Offiziere  und  Mannschaften  in  dem  englischen  Lager 
Skipton  (Yorkshire)  schildert,  ist  noch  während  unserer  Gefangen- 
schaft im  Camp  entstanden  und  mit  Mühe  bei  unserer  Heim- 
kehr durchgeschmuggelt  worden.  Es  verfolgt  mehrere  Zwecke. 
Es  soll  den  lieben  Kameraden,  die  hinter  dem  Stacheldraht  ge- 
meinsam viele  schmerzliche  Tage  der  Heimatferne  haben  verleben 
müssen  und  sich  nun  wieder  der  goldenen  Freiheit  erfreuen,  noch 
einmal  jene  eigenartige  Zeit  mit  all  ihren  Erfahrungen  und  Er- 
lebnissen vor  die  Erinnerung  stellen.  Es  will  allen  denen  dienen, 
die  in  das  Leben  deutscher  Kriegsgefangener  einen  Blick  tun 
wollen.  Es  soll  ferner  der  historischen  Kriegsforschung  eine 
Quelle  bieten.  Wir  dachten  auch  an  die  Angehörigen  unserer 
verstorbenen  Kameraden:  sie  können  aus  diesem  Buche  die 
Kreise  kennenlernen,  in  denen  ihre  Lieben  ihre  letzten  Tage 
verlebt  haben. 

Das  Buch  erwuchs  aus  der  Mitarbeit  vieler  Kameraden.  Sie 
stellten  uns  viele  Beiträge  zur  Verfügung  und  öffneten  ihre  Tage- 
bücher. Die  Verwaltung  lieferte  Berichte  und  Dokumente  und  be- 
mühte sich  um  die  Abschrift.  Bereitwillig  überließen  unsere 
Lagerkünstler  uns  ihre  Zeichnungen  für  unser  Werk  und  er- 
höhten dadurch  noch  wesentlich  den  Wert  des  Buches. 

Zur  historisch  richtigen  Einschätzung  des  Werkes  sei  noch  be- 
merkt, daß  die  Verhältnisse  im  Skiptoner  Gefangenenlagei  recht 
günstige  waren  und  daher  ein  Schluß  auf  andere  Camps  nicht 
überall  zulässig  ist. 

So  gehe  denn  das  Buch  in  die  Welt  hinaus!  Es  grüße  die  lie- 
ben Kameraden,  die  hinter  dem  Stacheldraht  einst  schwere  Mo- 
nate und  Jahre  verbracht  haben,  und  knüpfe  alte  Bande  neu.  Es 
erzähle  von  unserm  heimatfernen  Leben  und  sei  ein  Zeugnis  da- 
für, daß  unsere  Seele  allezeit  mit  unwandelbarer  Treue  in  Hof- 
fen und  Bangen  dem  Vaterland  und  seinem  Geschick  zugewandt 
war. 

Sachsse, 

Im  Sommer  1920  Kapitän  z.  S. 


I.  UNSER  LAGER 

Anmutig  zieht  sich  das  englische  Städtchen  Skipton  (in  derGraf- 
..  Schaft  Yorkshire)  am  Fuße  eines  mächtigen  Höhenrückens  im 
Talgrunde  dahin.  Der  Ort  zählt  13  000  Einwohner  und  liegt  un- 
ter dem  54.  Grad  nördlicher  Breite,  d.  h.  in  der  Höhe  der  meck- 
lenburg-pommerschen  Ostseeküste.  Ein  schmales  Silberband 
durchschlängelt  von  Nordwest  her  das  Tal:  dieAire.  Sie  erhält  hier 
in  ihrem  Durchbruch  durch  den  penninischen  Höhenzug,  die 
Pennine  Moors,  die  sich  fast  bis  zur  Höhe  des  deutschen  Mittel- 
gebirges erheben,  einen  starken  Zufluß  von  Südwesten;  nach 
etwa  zwei  Tagemärschen  vereinigt  sie  dann  ihre  Wasser  mit  den 
anderen  Flüssen  Yorkshires  imHumber.  Wenn  Skipton  auch  noch 
ein  wenig  östlich  der  Wasserscheide  liegt,  von  der  die  Gewässer 
gen  Westen  in  die  Irische  See  rinnen,  so  ist  es  doch  bereits  etwas 
durch  das  Gebirge  gegen  die  kalten  Nordostwinde  geschützt.  Im- 
merhin muß  man  sich  hier  daran  gewöhnen,  daß  in  der  Winter- 
zeit das  Waschwasser  in  der  Schale  gefroren  ist.  Gerade  hier  in 
der  Mitte  der  penninischen  Kette  ist  der  beste  Westostdurch- 
gang durch  das  Gebirge,  das  fast  zwei  Breitengrade  einnimmt. 
Darum  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  dieses  Tal  schon  seit  der 
Römer-  und  der  Angelsachsen  Zeiten  besiedelt  war  und  auf  eine 
bedeutende  Geschichte  zurückblickt.  In  neuerer  Zeit  ist  es  be- 
sonders wichtig  geworden,  weil  das  Kanalsystem,  das  den  Humber 
und  Leeds  mit  Liverpool  verbindet,  hier  das  Gebirge  durch- 
schneidet. Die  Industrie  Skiptons  (besonders  Baumwollspin- 
nereien) ist  nicht  so  hervortretend,  daß  sie  ihm  den  Charakter 
eines  richtigen  Landstädtchens,  dessen  größte  Ereignisse  die  Vieh- 
märkte sind,  nehmen  könnte.  Heute  noch  ist  die  Stadt  dieselbe 
geblieben  wie  zu  der  ersten  Angelsachsen  Zeiten,  die  ihr  den  Na- 
men gaben:  Sceptone  d.  h.  Schafstadt.  Die  Viehzucht  auf  den 
weiten  Weiden  der  Moors,  der  öden  Berghöhen,  gibt  der  Land- 
schaft das  Gepräge,  nicht  die  Industrie,  deren  Schlote  oasengleich 
im  Tale  hie  und  da  aufsteigen.  Landschaftlich  soll  der  Distrikt 
Craven,  dessen  Hauptort  Skipton  ist,  zu  den  romantischsten 
Yorkshires  gehören,  aber  der  Natur  malerische  Schönheit  entfal- 
tete sich  vor  den  Augen  des  wohlverwahrten  „prisoner  of  war" 
nur  im  beschränkten  Maße. 

In  dies  Skipton  also  kamen  wir  deutschen  Gefangenen  im  Ja- 
nuar 191 8,  um  ein  zu  einem  P.o.W.-camp  umgewandeltes  englisches 
Truppenlager  zu  bevölkern.    Nachdem  wir  durch  die  Stadt  ge- 


leitet  waren,  öffnete  sich  vor  uns  ein  mächtiges  Zauntor.  „This 
land  is  for  sale"')  verkündete  ein  Schild  daneben.  Wir  nahmen 
diese  Ankündigung  als  ein  gutes  Omen,  aber  noch  nach  Jahr  und 
Tag  war  das  Kerkerland  nicht  verkauft.  Als  wir  das  Tor  durch- 
schritten hatten,  erblickten  wir  zu  unserer  Rechten  das  Lager : 
blöde  dreinschauende  Holzbaracken,  umhegt  von  einem  ebenso 
hohen  wie  breiten  Stacheldraht  mit  hochragenden  Postengerü- 
sten. Wir  fühlten  im  voraus  den  Sturm,  der  hier  durch  die 
Ritzen  der  Bretterbuden  pfeifen,  und  den  Regen,  der  durch  die 
stets  schadhaften  Dächer  auf  die  Betten  träufeln  würde;  schon 
hörten  wir  wieder  den  uns  aus  anderen  Gefangenenlagern  bekannten 
nächtlichen  Postenruf :  „Number  three,  all  well"  -)  monoton  um 
das  Lager  laufen.  Ein  mächtiges,  schleusenartiges  Doppeltor  aus 
Eisenblech  tat  sich  auf  und  verschlang  uns. 

Nachdem  unsere  Person  und  unser  noch  spärliches,  in  ein 
rotes  Le  Havre-Taschentuch  geknüpftes  Gepäck  auf  verbotene 
staatsgefährliche  Gegenstände  hin  untersucht  waren,  traten  wir 
in  unsere  Baracke.  Sie  konnte  uns  nicht  mehr  enttäuschen,  denn 
sie  und  ihr  Inventar  war  uns  aus  anderen  Lagern  schon  wohlbe- 
kannt: ein  langer,  luftiger  Bau  mit  offenem  Sparrenwerk,  an  den 
Schmalenden  je  eine  Tür  und  je  sechs  Fenster  an  den  Langseiten. 
Die  Betten  beiderseits,  mit  den  Kopfenden  an  der  Wand,  zu 
zweien  und  zweien  militärisch  aufmarschiert,  ließen  einen  schma- 
len Gang  in  der  Mitte,  der  durch  die  vor  das  Fußende  der  Betten 
gestellten  Waschtische  —  je  einen  für  zwei  Betten  —  die  nötige 
Enge  erhielt  und  in  der  Mitte  anmutig  durch  das  einzig  bele- 
bende Herz  der  Baracke,  den  eisernen  Ofen,  unterbrochen  wurde. 
Die  Fenster  waren  vorsichtshalber  so  hoch,  daß  man  nur  im 
Stehen  hinaussehen  konnte.  Die  Wanddekoration  bestand  aus 
einem  kleinen  Bord  über  jedem  Bett  und  einigen  Kleiderhaken 
darunter.  Zwischen  je  2  Betten  stand  unter  dem  Fenster  eine 
Kommode  aus  Tannenholz.  Den  späteren  Ankömmlingen  wurde 
dies  köstliche  Möbel  durch  eine  eisenbeschlagene  Kiste  ersetzt. 
Sie  bekamen  auch  statt  der  eisernen  Betten  niedrige  Holzprit- 
schen und  blickten  daher  mit  blassem  Neid  auf  die  komfortabel 
eingerichteten  „alten  Prisonöre".  Endlich  besaß  jeder  der  24  Of- 
fiziere, die  in  einer  solchen  Baracke  für  Monde  und  Jahre  ihr 
Heim  erblicken  mußten,  noch  einen  Stuhl. 


0  Dieses  Grundstück  ist  zu  verkaufen. 
*)  Nummer  drei!    Alles  in  Ordnung! 


Wir  gingen  zu  Entdeckungsfahrten  innerhalb  des  von  Draht- 
verhau umhegten,  von  Posten  umstellten  Platzes  hinaus,  der  für 
den  Bewohner  des  Barackenheims  die  Welt  bedeutete.  Aber  da 
war  es  um  nichts  erfreulicher.  Dafür  sorgte  das  Wetter.  Der 
Prisoner  hatte  zwar  Verständnis  dafür,  daß  der  blaue  Himmel 
nicht  gerne  auf  Britannia  herniederlachte,  aber  selbst  ihm  schien 
doch  der  Wolkenschleier,  in  den  er  sich  gemeiniglich  hüllte, 
reichlich  dunkel  und  unfreundlich.  Es  regnete,  regnete  ohne 
Unterlaß.  „The  english  summer  is  made  up  by  three  fine  days 
and  a  thunderstorm,  and  only  baked  apples  become  ripe  in  Eng- 
land" ^)  habe  ich  einmal  irgendwo  gelesen.  Und  so  war  es  wirk- 
lich, trotzdem  Wagner  beim  Faustischen  Osterspaziergang  sol- 
cher Sprache  gegenüber  sein  Mißtrauen  äußert.  Nur,  wer  des 
Winterregens  Wirkung  im  Schlamm  der  französischen  Schüt- 
zengräben kennengelernt  hat,  kann  sich  einen  Begriff  machen 
von  dem  Urzustand  der  Lagerwege,  deren  Besserung  auch  später 
nicht  überall  gelungen  ist. 

Am  unteren  Hange  des  Hügels  lagen  außerhalb  des  Stachel- 
drahtes die  Baracken  der  Engländer.  Die  Wohnhütten  der  Po- 
stenmannschaften und  ihre  Kantine,  im  ganzen  9  Baracken,  er- 
hoben sich,  wenn  man  aus  dem  Lagertor  herauskam,  gleich 
rechts,  am  Rande  eines  kleinen  Waldstückes,  das  die  Südgrenze 
unseres  Lagers  bildete.  Die  Verwaltungsgebäude  dagegen  lagen 
nebeneinander  an  der  Straße,  die  von  der  Stadt  her  auf  das  große 
Lagertor  zuführte.  Dieser  Hüttenreihe  entsprachen  auf  der 
Nordwestecke  des  Camps  vier  parallel  zu  ihnen  gebaute  Barak- 
ken: Wohnung  und  Kasino  der  englischen  Lageroffiziere.  Auf 
dem  großen  rechteckigen  Rasenplatz  zwischen  diesen  beiden 
Barackenzeilen  vor  der  ganzen  Ostseite  des  Lagers  konnten  wir 
allmorgendlich  die  Exerzierübungen  der  Wachmannschaften  be- 
wundern, ihren  oft  wenig  glücklichen  Versuch,  militärische  Griffe 
und  Ladebewegungen  nach  deutschem  Vorbild  exakt  auszufüh- 
ren. Als  aber  der  Frühling  ins  Land  zog,  wurde  uns  auch  dies 
Morgen  vergnügen  entzogen.  Wie  man  überall  in  England  ver- 
suchte, der  wirtschaftlichen  Notlage  entsprechend,  Weiden  in 
Ackerland  zu  verwandeln,  so  mußten  sich  auch  hier  die  Tommies 
in  der  Landwirtschaft  üben,  und  der  Exerzierplatz  mußte  einem 
Kartoffelfeld  weichen.    Doch  der  Erfolg  entsprach  hier  ebenso- 


^)  „Der  englische  Sommer  besteht  aus  drei  schönen  Tagen  und 
einem  Gewitter,  und  nur  Bratäpfel  werden  in  England  reif." 


wenig  wie  an  den  meisten  anderen  Stellen  in  der  Umgegend  Skip- 
tons,  die  wir  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  den  Erwartungen.  Da- 
für sorgte  der  ununterbrochene  englische  Regen  des  Jahres  1918. 
In  der  Südostecke  dieses  Platzes  stand  auch,  uns  unsere  Lage 
stets  vor  Augen  führend,  eine  Fahnenstange  mit  dem  Union  Jack. 

Im  Lager  selbst  lief  an  dieser  Ostseite  ein  breiter  Weg  am 
Drahtverhau  entlang:  die  Hauptpromenade  der  Lagerinsassen. 
Hier  wurden  auch  bei  gutem  Wetter  die  „Paraden"  d.  h.  die 
Zählungen  abgehalten.  Auf  der  andern  Seite  wurde  diese  Pro- 
menade durch  ein  höchst  auffallendes  Gebäude,  die  lange  Ba- 
racke, begrenzt.  Ihre  eintönige,  lange  Front,  mit  der  Reihe  von 
14  kleinen  Fenstern  dicht  unter  dem  Dach,  verdeckte  alle  andern 
Baracken.  Zu  ihren  fünf  Türen  führten  schmale  Treppen  hin- 
auf, niedrig  im  Norden  und  immer  höher  ansteigend  nach  Süden  zu, 
entsprechend  dem  Abfall  des  Geländes.  In  ihrem  südlichen  Teil 
lag  sie  so  hoch,  daß  sie  noch  ein  Untergeschoß  barg.  Dieses  ent- 
hielt ursprünglich  Magazinräume,  wurde  dann  aber  durch  Back- 
steine und  Wellblechplatten  zu  der  einzig  zugfreien  Baulichkeit 
des  Lagers  umgestaltet,  zu  einer  Doppelreihe  winziger  kahler  Ab- 
teile mit  je  einem  eisenbewahrten  Fensterloch  oben  an  der  Decke. 
Ihrem  eigentlichen  Zweck  als  Arresträume  haben  sie  kaum  je  ge- 
dient; denn  nach  Fluchtversuchen  und  ähnlichen  strafbaren  Hand- 
lungen ließ  man  die  deutschen  Offiziere  doch  meist  in  Ehrenhaft 
in  irgendeinem  andern  Raum  des  Lagers.  Dafür  dienten  diese 
Räume  nach  dem  Waffenstillstand  der  Theaterleitung  als 
Magazine  für  ihre  Bühnenrequisiten.  Schaute  man  einmal  durch 
die  offene  Tür  hinein,  dann  sah  man  die  Künstler  des  Lagers  mit 
Farbentopf  und  Pinsel  an  Kulissenleinwand  arbeiten  oder  unse- 
ren hochverdienten  Theatertechniker  mit  Hammer  und  Säge  rot- 
bepolsterte  Sofas  aus  dem  Nichts  hervorzaubern. 

Im  Hauptstock  der  langen  Baracke,  an  den  beiden  Kopfenden, 
lagen  die  Stätten  regen  geistigen  Schaffens,  die  „allgemeinen" 
oder  „stillen"  Räume,  A  und  C  benannt.  Von  ihnen  wird  der  Ge- 
schichtsschreiber noch  oft  zu  erzählen  haben.  In  einem  Nebengemach 
war  die  Kantine  untergebracht,  der  einzige  Platz,  wo  der  Pri- 
soner  das  Nötigste  einkaufen  konnte,  Hosenträger  und  Bürsten, 
Hemden  und  Boxenstoff,  Fußballstiefel  und  tiger  nuts  seligen 
Angedenkens,  kurz:  was  man  brauchte  und  nicht  brauchte,  all 
made  in  England,  alles  teuer  und  schlecht.  Der  Rest  der  langen 
Baracke,  von  der  Kantine  bis  zum  Raum  A,  war  ursprünglich 
eine  lange  Halle,  für  die  jedes  Mobiliar  fehlte,  gedacht  als  Unter- 


haltungsraum,  wie  man  über  der  Tür  lesen  konnte.  Da 
jedoch  der  Deutsche  nicht  nach  Moslems  Sitte  auf  dem  Fußbo- 
den zu  sitzen  pflegt,  auch  die  Öfen  bei  der  Kohlenknappheit 
diesen  sogenannten  B-Raum  nicht  mit  der  genügenden  Wärme 
zu  versehen  vermochten,  blieb  er  lange  öde  und  verlassen  liegen: 
nur  die  Paraden  wurden  darin  bei  schlechtem  Wetter  und  Dun- 
kelheit abgehalten,  und  die  Unentwegten  benutzten  ihn  oft,  einer 
hinter  dem  andern  im  Kreis  herumlaufend,  für  die  tägliche  Be- 
wegung. Als  aber  die  Prisonöre  später  mittels  Draht,  Sacklein- 
wand, alter  Zeitungen  und  Porridgekleister  Wände  zu  bauen  gelernt 
haften,  fanden  sie  hier  in  dem  großen  Raum  ein  reiches  Feld  der 
Betätigung.  Neben  A  wurde  ein  kleiner  und  ein  größerer  Un- 
terrichtsraum abgeteilt.  In  der  andern  Ecke  von  B  entstand, 
einem  allgemeinen  Bedürfnis  abzuhelfen,  ein  Geschäftszimmer 
für  die  Offiziere  unserer  Postverwaltung  und  des  Theatervereins. 
Endlich  erhob  sich  daneben  auch  noch  das  Kämmerchen  der  La- 
gerbibliothek, deren  Inhalt  zwar  nicht  sonderlich  reich  war,  aber 
bunt  genug,  um  jedem  etwas  zu  bringen,  mochte  er  sich  nun 
mehr  für  Schopenhauer  oder  Romane  von  Frau  Courts-Mahler, 
für  tropische  Landwirtschaft  oder  Hanns  Heinz  Ewers'  empfind- 
same Geschichten  begeistern. 

Der  Rest  des  B-Raumes  diente  nach  wie  vor  bei  Regen  als 
Unterstand  für  die  Spaziergänger,  die  bei  dieser  Gelegenheit  die 
neuesten  Anschläge  auf  dem  schwarzen  Brett  der  Lagerverwal- 
tung studieren  konnten,  das  weithin  die  Wände  einnahm.  Da  hin- 
gen sämtliche  englische  Lagerbefehle  aus.  Die  Zettel  der  deut- 
schen Schreinerei  und  Schusterei  meldeten,  wer  Sachen  einlie- 
fern und  abholen  konnte.  Man  überflog  die  Spaziergängerliste 
und  die  endlosen  Verzeichnisse  der  in  der  Waschanstalt  ver- 
tauschten Wäsche.  Die  Lagerverwaltung  schlug  hier  Vermögens- 
abrechnungen, monotone  Antworten  der  Schweizer  Gesandt- 
schaft auf  unsere  Beschwerden  und  Geldlisten  an,  auf  denen  man 
Abhebungen  vom  Privatkonto  für  den  nächsten  Zahltag  bean- 
tragte. Man  las  die  Mitteilungen  der  Unterrichtsverwaltung 
(Stundenpläne,  Vortragsanzeigen),  der  Sportleitung,  der  Musik- 
und  Theaterdirektion.  In  buntem  Durcheinander  hingen  da- 
zwischen die  „Kleinen  Anzeigen" :  Fundmeldungen,  Angebote 
und  Nachfragen,  Badelisten,  wichtige  Privatmitteilungen  aus  der 
Heimat  und  vieles  andere. 

Gleich  hinter  dem  langen  Haus  und  parallel  zu  ihm  lag  die 
„Alte  Messe",    wenig    mehr    denn    halb  so  lang  als  jenes.     Hier 


hatten  wir  einmal  im  Beginn  der  Besiedlung  des  Lagers,  als  wir 
unser  noch  wenige  waren^  unsere  Mahlzeiten  eingenommen, 
und  daher  führte  die  Hütte  ihren  Namen.  In  ihrem  Nord- 
ende waren  zwei  kleine  Räume  abgetrennt.  In  ihnen  wohnten 
anfangs  zwei  deutsche  Majore.  Später  wurden  die  „Zimmer"  als 
Arrestraum  für  wiedereingefangene  Escapers^)  und  ähnliche 
Schwerverbrecher  benutzt,  bis  das  Kriegsgericht  sein  Urteil  über 
sie  gesprochen  hatte.  Als  aber  die  „illegitime"  Wanderlust  im 
Spätherbst  1918  erstarb,  weil  die  Hoffnung  auf  Heimkehr  näher 
rückte  und  man  den  Brüdern  an  der  Front  doch  nicht  helfen 
konnte,  bezogen  hier  mehrere  Hauptleute  Quartier.  Der  übrige 
Teil  der  Alten  Messe  war  ein  großer  Raum,  im  Süden  abge- 
schlossen durch  eine  kleine  Bühne  und  zwei  Holzverschläge 
rechts  und  links  davon.  In  zwei  Abteilungen  konnten  hier  alle 
Lagerbewohner  bequem  den  Darbietungen  des  Orchesters  und 
des  Theatervereins  lauschen  und  die  allgemeinen  Vorträge  an- 
hören. Auch  die  Lagergottesdienste  fanden  hier  statt.  In  den 
Eckräumen  aber  waren  rechts  die  deutsche  Lagerverwaltung, 
links  die  Messeverwaltung  untergebracht.  Da  sich  die  Bühne 
bald  als  Musikpodium  und  für  das  Theater  als  zu  klein  erwies, 
wurde  sie  durch  englische  Bänke  nach  vorn  um  das  Doppelte 
vergrößert  und  die  Nebenräume  ebensoweit  vorgeschoben.  Bunte 
indische  Szenen  von  der  Hand  der  Lagerkünstler  schmückten  die 
Bühnenwand  und  verhüllten  den  luftigen  Bau  aus  Draht  und 
alten  Zeitungen  mit  ihren  Farben.  Diese  freudige  Wanddekora- 
tion wurde  im  Mai  191g,  wohl  weil  man  sie  als  Rahmen  für  die 
Darbietung  ernster  Kunst  nicht  mehr  für  passend  ansah,  durch 
eine,  grünes  Gestein  imitierende,  achatisierte  Wandfläche  ersetzt. 
Die  eine  hintere  Ecke  der  Alten  Messe  richtete  die  Messever- 
waltung als  „Bar"  ein.  Wenn  auch  der  Name  etwas  zu  rosig 
färbte,  fanden  wir  es  in  unsern  unverwöhnten  Augen  doch  dort 
ganz  gemütlich.  Blaue  Vorhänge  schieden  die  Bar  von  dem  gro- 
ßen Raum,  und  Lebensfreude  atmende  Bilder  belebten  die  Wände. 
Kleine  Stühle  und  Tische  bildeten  die  Einrichtung,  die  durch 
einen  Schenktisch  aus  einem  mit  Wachstuch  überlegten  Brett  ver- 
vollständigt wurde.  Hier  wirkte  eine  unserer  Ordonnanzen  als 
„Barmaid".  Dort  konnte  man  an  bestimmten  Stunden  des  Tages 
Apfelwein,  englisches  Dünnbier  und,  wenn  man  gerade  sehr  reich 
war,    bisweilen    auch    eine    Flasche    meist    sehr    phantastischen 
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Weines  für  sh  7/6  bis  12/-  erhalten.  Oft  versammelten  sich  in  der 
Bar  nach  dem  Mittagessen  mehrere  kleine  Genossenschaften,  um 
bei  einer  Tasse  Kaffee  über  die  neuesten  Tagesereignisse  zu 
kannegießern.  Aber  diese  Gemütlichkeit  der  Bar  fand  ein  jähes 
Ende,  als  mit  der  Vollbelegung  des  Lagers  eine  Reihe  Tischge- 
meinschaften wieder  für  ihre  Mahlzeiten  in  die  Alte  Messe  zogen 
und  der  blaue  Vorhang  verschwinden  mußte.  Da  war  es  auch  in 
der  Bar  wieder  ebenso  kalt  und  öde  wie  überall. 

Das  Bühnenende  der  Alten  Messe  stand,  dem  Gebot  des  Gelän- 
des folgend,  auf  einem  hohen  Pfahlbaugerüst.  Nur  eine  kleine 
versteckte  Bretterbude  verbarg  sich  darunter.  Bisweilen  ragte 
des  Abends  von  der  Decke  ein  ganz  geheimnisvolles  Etwas  in 
diesen  Verschlag  hinein:  eine  Holzkiste,  die  oben  angehängt 
war.  Nur  der  Eingeweihte  wußte  ihre  Bedeutung.  Sie  barg  die 
Füße  des  Theatersouffleurs,  der  vor  der  niedrigen  Bühne  auf  dem 
Fußboden  saß  und  seine  Beine  durch  ein  zu  diesem  Zweck  in 
die  Diele  gesägtes  Loch  hindurchhängen  ließ. 

In  dem  langen  Haus  und  der  Alten  Messe  pulsierte  das  gei- 
stige Leben  der  Lagerbewohner.  Hier  arbeiteten  die  Geister  für 
die  Zukunft,  und  hier  fanden  sie  ihre  Erholung.  Die  Stätten,  die 
für  das  leibliche  Wohl  der  Gefangenen  sorgten,  lagen  dicht  da- 
hinter. Zunächst  erhob  sich  schräg  gegenüber  der  Alten  Messe 
die  Küche.  Sie  war  ohne  Zweifel  das  auffallendste  Gebäude  des 
ganzen  Lagers  mit  ihren  vielen  Schornsteinen  und  den  Vorbauten 
vor  den  beiden  Mitteltüren.  Mehr  oder  minder  verführerisch 
lockten  bisweilen  die  Speck-  und  Fischdünste,  die  sich  um  sie 
verbreiteten,  zum  Eintritt.  Aber  wir  durften  nicht  hinein,  denn 
die  Messeverwaltung  hatte  „das  Betreten  der  Küchenräumlich- 
keiten streng  verboten".  So  kann  denn  auch  ein  Laie  den  ge- 
heimnisvollen Schleier  nicht  lüften,  der  sich  um  die  Küche  hüllte. 
Nur  in  die  kreuzförmig  vorgelagerten  Querbauten  konnten  wir 
einen  Blick  werfen.  Die  hinteren  dienten  als  Geschirr-  und  als 
Getränkestore.  Sie  waren  nicht  so  bekannt  wie  die  vorderen,  in 
denen  ein  recht  beliebter  Gefreiter  über  dem  Lebensmittelvorrat 
waltete.  Da  gab  es  bisweilen,  besonders  nach  dem  Abschluß 
des  Waffenstillstandes,  irgend  etwas  zu  kaufen.  Hier  standen 
in  den  Verkaufsstunden  die  langen  Lebensmittelqueues.  Doch 
nicht  jedesmal  war  man  mit  der  treuen  Warterei  erfolgreich. 
Es  kam  auch  vor,  daß  plötzlich  Gerüchte  wie  „Eier  im 
Store"  auftauchten,  einen  Massensturm  erregten  und  doch  ein 
Kamerad  nach  dem  anderen  mit  enttäuschten  Zügen  wieder  ab- 
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ziehen  mußte.  Die  lächelnden  Gesichter  der  Urheber  des  Ge- 
rüchts aber  konnte  man  an  den  Fenstern  der  gegenüberliegenden 
Baracken  erkennen.  Auch  die  winkligen  Plätze  zwischen  dem 
Langhaus  der  Küche  und  dem  vorgebauten  Lebensmittelstore 
waren  der  Küche  dienstbar  gemacht:  hier  standen  die  Abfallton- 
nen, im  Sommer  weiß  gekalkt,  deren  Inhalt  die  englischen  Sol- 
daten täglich  abholten,  um  ihre  Schweine  damit  zu  mästen,  oder 
es  erhob  sich  ein  Holzgerüst,  an  dem  500  Heringe  mit  weitgeöff- 
netem Maule  an  bestimmten  Tagen  der  Woche  an  der  Luft  sich 
auf  ihr  weiteres  Schicksal  vorbereiteten.  Die  drei  hinter  der 
Küche  liegenden  Baracken  und  eine  weitere  südlich  von  ihr  waren 
als  Messen  eingerichtet.  In  ihnen  versammelten  sich  die  Pri- 
sonöre,  immer  je  8  Kameraden  als  „Backschaft",  um  ihre  Tische 
zu  den  gemeinsamen  Mahlzeiten.  Diese  Räume  wurden  später 
innen  gestrichen  und  mit  Gardinen  versehen.  Ihr  Betreten  außer- 
halb der  Mahlzeiten  war  ursprünglich  von  den  Engländern  ver- 
beten, aber  bei  der  starken  Belegung  des  Lagers  und  dem  gro- 
ßen Raummangel  doch  wieder  freigegeben.  So  dienten  sie  schließ- 
lich auch  für  die  Übungen  der  Kapelle,  für  Unterricht  und  vieles 
andere.  Diese  Messebaracken  gehörten  zu  der  großen  Masse  der 
Hütten,  die  den  Hauptteil  des  Lagers  einnahmen  und  im  allge- 
meinen als  Wohnbaracken  dienten.  Sie  entsprachen  sämtlich  dem 
Typus  der  offiziellen  englischen  Army-huts.  Nach  englischen  An- 
schauungen waren  sie  wohl  durchaus  hygienisch  gebaut,  denn  es 
zog  ständig  durch  den  Fußboden,  die  Wände  und  die  nicht  dicht 
schließenden  Fenster  und  Türen.  „Crossing  air"  aber  schien  ja 
das  wichtigste  Heilmittel  zu  sein,  das  die  englischen  Ärzte  kannten. 
Auch  durch  den  Fußboden  zog  es,  da  die  Baracken  nicht  überall  bei 
dem  abfallenden  Gelände  in  den  Boden  eingelassen  waren,  sondern 
nur  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Bodens  auf  ruhten  und  im  übrigen 
auf  einem  Balkengerüst  frei  aufgerichtet  waren.  Da  ließ  sich  der 
Boden  auch  leichter  nach  geheimen  Stollenbauten  untersuchen. 

Wie  wenig  diese  Baracken  dem  Zwecke  genügten,  auf  Jahre 
als  Wohnungen  zu  dienen,  bewies  uns  ein  Artikel  in  den  „Brad- 
ford  EveningNews"  vom  16.  September  1919.  Damals  stand  unsere 
Rückkehr  in  Aussicht,  und  die  englische  Verwaltung  wollte  daher 
die  Baracken  an  die  Stadt  Skipton  verkaufen. 

„Die  Möglichkeit,  Raikes  wood  camp  in  Wohnungen  zu  ver- 
wandelnO,  um  dem  gegenwärtigen  Wohnungsmangel  abzuhelfen, 


')  Raikes  wood  camp-Platz,  auf  dem  das  Lager  stand. 


hat  großes  Interesse  in  der  Stadt  hervorgerufen  und  ist  von  den 
Einwohnern  eingehend  besprochen  worden.  Das  örtliche  ,Hou- 
sing  and  town  planning  Committee'  ')  hat  den  vorgeschlagenen 
Plan  sorgfältig  studiert  und  ist  zu  dem  Schluß  gekommen,  daß 
der  Plan  nicht  zweckmäßig  ist  wegen  der  großen  Ausgaben,  die 
damit  verknüpft  wären,  die  Hütten  umzubauen  und  auszugestal- 
ten. Es  scheint,  daß  das  Komitee  in  keiner  Weise  den  Plan  be- 
günstigt, denn  es  ist  der  Ansicht,  daß,  selbst  wenn  die  Kosten 
aufgewendet  würden,  die  Hütten  unbefriedigend  seien  für  eine 
zeitweiUge  Maßnahme  zur  Behebung  der  Wohnungsnot."  Also 
für  Engländer  waren  diese  Baracken  selbst  nach  großen  Auf- 
wendungen nicht  bewohnbar!  Freilich,  wir  waren  ja  nur 
Hunnen ! 

Einige  von  diesen  Baracken  verdienen  noch  besondere  Erwäh- 
nung. Da  waren  zunächst  die  drei  Hütten  der  englischen  Ver- 
waltung, die  nebeneinander  an  der  großen  Promenade  in  der  Ver- 
längerung der  langen  Baracke  lagen.  In  der  ersten  befand  sich 
der  Dienstraum  des  Kommandanten  und  des  Zahlmeisters,  in  der 
zweiten  der  Zensorraum,  in  dem  die  Heimatpakete  für  die  Ge- 
fangenen ausgegeben  wurden.  Die  letzte  endlich  diente  als  Kam- 
mer des  Quartermasters.  Hier  empfing  man  manchmal(!)  gegen 
entsprechende  Bezahlung  Ersatz  für  zerbrochenes  Geschirr,  in 
ihr  wurden  auch  die  Wäschebeutel  für  die  englische  Waschan- 
stalt in  dem  Dorfe  Gargrave  abgegeben.  Die  drei  Baracken  waren 
von  einem  besonderen,  hohen  Stacheldrahtzaun  umgeben. 

Die  beiden  Baracken  in  der  äußersten  Nordwestecke  des  La- 
gers dienten  als  Lazarett.  Die  eine  war  in  mehrere  Räume  einge- 
teilt, in  denen  der  Arzt  seine  Sprechstunden  abhielt,  der  Zahn- 
arzt wirkte  und  die  englischen  Sanitätssoldaten  wohnten;  die 
andere  diente  als  Hospital  für  ansteckende  Krankheiten.  Die  da- 
neben liegenden  Baracken  boten  den  deutschen  Ordonnanzen 
Unterkunft.  Da  unsere  Mannschaften  auch  teilweise  die  Wäsche 
der  Offiziere  übernommen  hatten,  so  war  bei  trockenem  Wetter 
die  ganze  Gegend  in  einen  Wäschetrockenplatz  verwandelt  und 
nur  mit  Hindernissen  von  Spaziergängern  zu  durchwandern.  In 
dieser  Ecke  stand  auch  noch,  am  Drahtverhau,  der  das  Lager  von 
dem  Sportplatz  abtrennte,  ein  kleines  Häuschen  mit  Zement- 
boden und  vergitterten  Fenstern.  Es  diente  ursprünglich  den 
Zwecken  des  englischen  Kammerunteroffiziers,  dann  wurde  es  als 


^)  Entspricht  ungefähr  unserem  „Wohnungsamt". 
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Vorratsraum  für  die  Messe  Verwaltung  benutzt  und  schließlich 
der  Musikleitung  zur  Verfügung  gestellt.  In  diesem  „Musik- 
store", wie  man  das  Gebäude  nun  schön  nannte,  stand  eins  der 
gemieteten  Klaviere  und  übten  das  Orchester  und  unsere  Kam- 
mermusiker. Zu  jeder  Tageszeit  tönten  die  verschiedenartigsten 
Klänge  aus  dieser  Holzbude  hervor. 

Aber  damit  ist  die  Reihe  der  erwähnenswerten  Baulichkeiten 
des  Lagers  nicht  beendet. 
Auf  dem  Plan  fällt  noch 
eine  Anzahl  von  Gebäuden 
im  Lagerinnern  auf,  die 
nordsüdlich  und  nicht,  wie 
die  Wohnbaracken,  west- 
östlich orientiert  sind.  Da 
waren  zunächst  die  halb- 
offenen Waschhäuser,  in 
denen  die  Rohre  derWas- 
serleitung  sich  öffneten, 
und  die  ebenfalls  bewässer- 
ten primitiven  Toiletten- 
häuser, deren  mangelnder 
Spülung  wir  oft  nachhel- 
fen mußten.  Dann  vor 
allem  die  Badeanstalt,  ein- 
mal wöchentlich  das  Ziel 
eines  jeden.  In  ihrer  Ver- 
längerung erhob  sich  eine 
andere  Stätte  emsiger  Tä- 
tigkeit, die  Handwerker- 
baracke. In  großen  Let- 
tern stand  an  ihrer  Giebel- 
wand das  Wort:   Sport 
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Vendel. 

Darunter  hingen  auf  schwarzen  Tafeln 
die  sportlichen  Lagernachrichten,  besonders  die  tägliche  Platzver- 
teilung an  die  einzelnen  Mannschaften  der  verschiedenen  Spielab- 
teilungen. In  den  drei  Handwerkerstuben  wurde  von  früh  bis  spät 
gearbeitet.  Im  ersten  Raum  saßen  die  deutschen  Schneider,  im 
zweiten  die  Schuster  und  Tischler,  und  der  dritte  war  als  Barbier- 
stube eingerichtet.  Hier  standen  schon  morgens  vor  dem  Kaffee- 
trinken Verschönerungsbedürftige,  um  möglichst  als  erste  zum  Ra- 
sieren an  der  Reihe  zu  sein.  Der  letzte  Raum  dieser  Baracke  war 
von  den  Engländern  als  Trockenraum  bestimmt  und  lag  lange  un- 
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benutzt  da.  Doch  auch  er  wurde  schließlich  freigegeben  und 
für  alle  möglichen  Zwecke  verwandt.  Zuweilen  übte  hier  die 
Musik,  dann  schlug  unser  Bühnentechniker  hier  seine  Werk- 
stätten auf,  oder  es  tagte  darin  mit  Bleistift  und  Papier  ein  Zei- 
chenkursus.   Schließlich  ging  der  Raum  endgültig  in  den  Besitz 
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des  Schachklubs  über,  der  hier  seine  stillen  Schlachten  kämpfte. 
Das  letzte  Gebäude,  das  noch  erwähnt  werden  muß,  barg  die  Mann- 
schaftsküche und  den  Mannschaftsspeiseraum;  diese  Hütte  lag 
zwischen  der  Handwerkerbude  und  dem  Lazarett.  Der  Speiseraum 
wurde  auch  für  die  geselligen  Zusammenkünfte  der  Ordonnanzen 
und  für  den  katholischen   Gottesdienst  benutzt. 

Eine    bauliche  Anlage    verdient    noch  Erwähnung:    ein  nied- 
riger, altarähnlicher  Bau,  seitwärts  der  eben  genannten   Küche. 
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Immer  brannte  Feuer  darin,  und  eine  graue  Rauchsäule  stieg 
ständig  daraus  empor.  Aber  die  Götter  des  alten  Hellas  hätten 
kaum  den  Hören  befohlen,  dem  Dufte  dieses  Opfers  die  himm- 
lischen Tore  zu  öffnen.  Und  wirklich  stieg  der  Rauch  dieses 
Brandaltars  meist  nicht  frei  zum  Himmel  empor,  sondern  er 
kroch  wie  bei  einem  unbegnadeten  Opfer  schwer  und  langsam  an 
der  Erde  entlang.  Nur  phantasielose  Leute  konnten  das  dem 
hohen  Luftdruck  des  regnerischen  englischen  Himmels  zuschrei- 
ben. Gern  trieb  widriger  Wind  den  Rauch  ins  Lager  hinein,  und 
wohl  kein  Skiptoner  wird  jemals  diesen  penetranten  Geruch  ver- 
gessen, vor  dem  es  oft  nirgends  ein  Entfliehen  gab:  es  war  der 
Verbrennungsofen,  in  dem  sich  aller  Lagerschutt  in  Asche  ver- 
wandelte. Ein  zweiter  Ofen  erhob  sich  weiterhin  vor  der  Hand- 
werkerhütte. 

Die  Südwestecke  des  Lagers,  die  nicht  von  Baracken  bestan- 
den war,  nahm  der  Gemüsegarten  der  Messeverwaltung  ein,  der, 
unter  fachmännischer  Leitung  angelegt,  der  Küche  willkommenen 
Zuschuß  an  Kartoffeln,  Erbsen,  Kohl  u.  a.  darbot.  Freiwillige 
Kräfte  fanden  hier  ein  reiches  Feld  zur  Betätigung  beim  Graben 
und  Begießen.  Die  Gartenverwaltung  war  auch  für  die  Verschö- 
nerung des  Lagers  tätig.  Sie  besäte  den  Platz  nördlich  der  gro- 
ßen Küche  neu  mit  Rasen,  bepflanzte  ihn  mit  einigen  Büschen 
und  legte  zwei  kleine  Wege  hindurch.  Andere  Anlagen  verdank- 
ten der  Initiative  einzelner  Kameraden  ihre  Entstehung. 

Endlich  seien  noch  die  Reste  eines  Tennisplatzes  zwischen  der 
Mannschaftsküche  und  dem  Hauptweg  erwähnt.  Mit  Feuereifer 
hatte  man  hier  eine  Ebnung  für  diesen  Zweck  in  großem  Stile 
begonnen;  viele  Offiziershände  hackten  und  gruben  hier  einmal 
und  schafften  die  Erde  in  Körben  und  Säcken  von  Ort  zu  Ort. 
Als  aber  die  Röhren  der  Gas-  und  Wasserleitung  unvermutet 
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zutage  traten,  wurde  die  erteilte  Erlaubnis  zurückgezogen,  und 
nur  Trümmer  zeugten  in  späteren  Tagen  von  einem  alten,  herr- 
lichen Plan. 

Das  Hauptleben  des  Lagers  spielte  sich  ab  auf  der  großen 
Promenade,  längs  des  langen  Hauses,  und  auf  dem  Hauptweg, 
der  zwischen  diesem  und  den  Engländer-Baracken  in  rechtem 
Winkel  ins  Lager  abbog.  Die  Straßen  und  Wege  im  Lager  führ- 
ten keine  Namen.  Um  einige  verblichene  Schilder  mit  Straßen- 
namen aus  englischer  Zeit,  wie  Downing-Street,  hat  man  sich  nie 
gekümmert.  Auch  den  einzelnen  Hütten  hatten  die  früheren  Be- 
wohner Namen  gegeben:  Clock-house  0,  the  Vicarage-),  In  the 
Jungks^),  Boys  of  Rest*),  oder  ganz  ironisch:  Buckingham 
Palace.  Die  Stabsbaracke  wollte  aber  als  ein  Muster  wahren  Fa- 
milienlebens gelten:  Happy  Family^)  war  über  der  Tür  zu  lesen. 
Uns  sind  diese  Wohnstätten  nie  so  heimisch  geworden,  daß  das 
Bedürfnis  wachgerufen  wäre,  sie  mit  Namen  zu  benennen,  wie 
wir  es  doch  selbst  bei  den  Gräben  und  Unterständen  der  Front 
zu  tun  pflegten. 

Wenn  bei  Regenwetter  die  übrigen  Wege  des  Lagers  unange- 
nehm zu  begehen  waren,  dann  war  auf  der  Promenade  immer 
noch  Verkehr  von  Fußgängern,  die  am  Drahtverhau  auf  und  ab 
wanderten.  Denn  diese  Straße,  die  auch  alle  Wagen,  die  ins 
Lager  fuhren,  benutzen  mußten,  war  immerhin  am  besten  in 
Ordnung,  Ein  großes  Schild  warnte  am  Drahtzaun:  „Das  Über- 
schreiten des  Stacheldrahtes  wird  bei  äußerst  drohender  Lebens- 
gefahr verboten."  „Auf  Befehl."  Durch  den  Stacheldraht  hin- 
durch gewann  man  einen  netten  Blick  auf  Skipton,  besser  noch 
von  den  kleinen  oberen  Plattformen  der  Treppen,  die  zu  den 
Räumen  A  und  B  hinaufführten.  Nach  rechts  schloß  das  kleine 
Waldstück,  das  den  Südrand  des  Lagers  einnahm,  den  Blick  ab. 
Weiter  links  konnte  man  nach  Südosten  weit  ins  Aire-Tal  hin- 
absehen. Auf  den  Berghöhen,  die  das  Flußtal  begrenzten,  er- 
kannte man  überall  alte  Wachttürme,  die  einst  das  Tal  be- 
herrschten. Im  Vordergrund  aber,  diesseits  des  Haupttales, 
blickten  aus  grünen  Bäumen  heraus  die  roten  Dächer  eines  mo- 
dernen Villenviertels  des  Städtchens,  das  anmutig  an  einem  fla- 
chen Berghange  emporstieg.  Dort  lag  auch  jene  Mädchenschule, 


^)  Uhrhaus.  *)  Jungen  auf  der  Rast. 

^)  Pfarrhaus,  °)  Glückliche  Familie. 

^)  In  den  Dschungeln. 
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die  wir  aus  einer  Zeitungsankündigung  schon  vor  unserer  An- 
kunft in  Skipton  kannten.  Auf  einer  grünen  Wiese  konnte  man 
bisweilen  die  Zöglinge  beim  Rasenspiel  beobachten.  Geradeaus, 
nach  Osten  zu,  blickten  wir  über  einige  neuere  Einzelhäuser  hin- 
weg auf  die  alte  Stadt,  der  der  Turm  der  Pfarrkirche  in  seiner 
stumpfen,  für  die  englische  Gotik  typischen  Form  das  Gepräge 
verleiht.  Die  Kirche  stammt  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
und  ist  die  Ruhestätte  der  Toten  aus  dem  Hause  der  Cliffords. 
Diesem  Geschlecht  eignete  auch  das  alte,  jetzt  von  hohen  Bäu- 
men verdeckte  Schloß  hinter  der  Kirche.  Robert  Clifford  hatte  es 
um  1300  herum  gebaut.  Wir  erkannten  neben  der  Kirche  die 
beiden  massigen  runden  Türme  des  Haupttors,  über  dem  in  gro- 
ßen Lettern  der  Wahlspruch  der  Cliffords  stand:  Desormais.  Da- 
hinter erhoben  sich  das  alte  Schloß  und  das  neue.  Dieses  wurde 
jetzt  von  Lord  Hothfield  bewohnt.  Im  alten  Schloß  aber  zeigt 
man  noch  heute  die  Räume,  in  denen  einst  Maria  Stuart  unter- 
gebracht war.  Es  war  ein  Stück  echt  englischer  Geschichte,  auf 
das  wir  hier  niederblickten.  Hier  weilte  oft  der  schwache 
Eduard  IL,  bis  er,  von  seinem  eigenen  Weib  entthront,  1327  er- 
mordet wurde.  In  seinen  Kämpfen  mit  Schottland,  in  denen  die 
Schotten  die  Selbständigkeit  errangen,  hatten  sie  1318  auch 
dieses  Schloß  zu  erobern  versucht.  Es  war  vergebens.  Von  da- 
mals an  sind  die  Cliffords  mit  fast  all  den  zahllosen  Bürgerkriegen 
des  englischen  Mittelalters  verknüpft.  In  den  35  jährigen  Kämp- 
fen der  weißen  und  roten  Rose  stand  der  Lord  Clifford,  der 
„Schlachter"  zubenannt,  auf  Seiten  des  Hauses  Lancaster  und  fiel 
in  der  Schlacht  bei  Towton,  nicht  weit  von  Leeds,  im  Jahre  1461 
mit  40  000  anderen  gegen  die  siegreichen  Yorker.  Auch  an  der 
Schlacht  bei  Flodden,  in  der  die  Schotten  unter  Jakob  IV.  1513 
geschlagen  wurden,  nahmen  die  Mannen  der  Cliffords  wichtigen 
Anteil.  In  den  folgenden  Religionskämpfen  wurde  1536  ein  Bund 
zusammengewürfelter  Heereshaufen,  der  sich  gegen  die  Aufhe- 
bung der  Klöster  erhoben  hatte,  vor  diesen  Festungsmauern  zu- 
rückgeworfen. Auch  in  den  Zeiten  der  Elisabeth  standen  die 
Cliffords  auf  Seiten  der  Königin.  So  wurde  Maria  Stuart  hier 
unten  von  Elisabeth  gefangengehalten,  und  als  sich  die  Earls  von 
Northumberland  und  Westmoreland  gegen  die  Königin  erhoben, 
blieb  der  Lord  of  Skipton  ihr  treu.  Als  1642  der  Bürgerkrieg 
ausbrach,  ergriffen  die  Cliffords  die  Partei  des  Königs.  Nach 
langer  Belagerung  wurde  1645  ihr  Schloß  von  den  Parlamenta- 
riern erobert  und  bald  darauf  auf  Cromwells  Befehl  teilweise  ge- 
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schleift.  Doch  nicht  viel  später  stellte  es  Anna  Clifford  wieder 
her,  und  in  dieser  Form  hat  es  bis  in  unsere  Zeit  überdauert. 

Wir  müssen  zu  unserem  Bilde  zurückkehren.  Außer  Schloß 
und  Kirche  sahen  wir  nicht  viel  von  Skipton.  Einige  mächtige 
Schornsteine  erhoben  sich  weiter  rechts,  nach  dem  Villenviertel 
zu,  und  dazwischen  schauten  wir  auf  einige  eintönige  Häuser- 
zeilen: auf  den  Fabrikteil  der  Stadt.  Wir  sahen  auch  nichts  von 
all  den  15  Kirchen  und  Kapellen,  über  die  die  Stadt  verfügt. 
Diese  hohe  Zahl  ist  bezeichnend  für  das  Sektenwesen  Eng- 
lands. Nur  durch  Suthcliffs  Romane,  die  meist  hier  in  der  Ge- 
gend spielen,  konnten  wir  uns  ein  Bild  machen  von  dem  Leben, 
das  etwa  an  Markttagen  dort  unten  auf  dem  Marktplatz  vor  der 
Pfarrkirche  herrschte,  wenn  die  Bauern  ihre  Waren  feilhielten.  Die 
Leute  selbst  haben  wir  nicht  kennengelernt,  auch  nicht,  wenn  wir 
auf  unsern  Spaziergängen  einmal  Straßen  der  Stadt  berührten. 
Dann  benahmen  sie  sich  meist  gleichgültig,  wenn  es  natürlich 
auch  vorkam,  daß  Straßenjungen  mit  Steinen  und  anderem  nach 
uns  warfen.  Als  es  aber  einmal  geschah,  daß  ein  betrunkener 
Soldat  eine  Eisenstange  nach  einem  deutschen  Offizier  warf  — 
bei  welcher  Gelegenheit  übrigens  der  uns  angeblich  zum  Schutz 
mitgegebene  englische  Soldat  sofort  „verduftete"  — ,  da  wurden 
alle  Spaziergänge,  bei  denen  die  Stadt  berührt  werden  mußte, 
wieder  verboten.  So  müssen  es  sich  die  Skiptoner  schon  gefallen 
lassen,  wenn  wir  uns  unser  Urteil  über  sie  aus  ihren  Beschwer- 
den über  unsere  „Marschordnung"  beim  Spaziergang  bilden  und 
aus  der  Tatsache,  daß  sie  sich  weigerten,  als  die  Influenzaepi- 
demie im  Lager  ausbrach,  unsere  Kranken  in  ihr  Krankenhaus 
aufzunehmen. 

Jenseits  des  Tales  wurde  das  Stadtbild  von  einem  kahlen,  lang 
gestreckten,  ziemlich  steil  ansteigenden  Berg  umschlossen.  Auf 
halber  Höhe  lag  ein  Steinbruch,  zu  dem  wir  vor  dem  er- 
wähnten Stadtverbot  bisweilen  auf  unseren  Spaziergängen  hinan- 
klommen. 

Eine  alte  Straße  führte  hier  oben  am  Hange  entlang  nach  Nor- 
den, eine  Poststraße  aus  der  Zeit,  in  der  das  Tal  unten  noch  un- 
gangbar war.  Auch  bei  uns  zu  Hause  laufen  ja  die  mittelalter- 
lichen Hauptstraßen  oft  auf  halber  Höhe  längs  des  Tales.  Im 
Norden  war  diesem  Berge  ein  flacherer  vorgelagert,  der  ganz 
von  einem  Steinbruch  durchschnitten  war;  wir  konnten  ihn  nur 
teilweise  sehen.  Aber  täglich  tönten  von  dort  laute  Spreng- 
schüsse herüber,  Erinnerungen  an  vergangene  Tage  wachrufend, 
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da  es  uns  noch  vergönnt  war,  die  Waffe  in  der  Hand,  voller 
Hoffnung  unsere  Pflicht  für  unser  Vaterland  zu  tun. 

Wie  im  Süden,  so  schloß  sich  auch  im  Norden  ein  schmaler 
Waldfetzen  an  den  Drahtverhau  des  Lagers  an,  jenseits  dessen 
ein  öffentlicher  Weg  entlangführte.  Diesen  durften  wir  zunächst 
nicht  zu  Spaziergängen  benutzen  wegen  „militärischer  Anlagen". 
Da  man  aber  dem  Kommandanten  erklären  konnte,  daß  man 
längst  wisse,  daß  zu  unserer  Sicherheit  der  Boden  des  Wald- 
streifens mit  Stolperdraht  durchwirkt  sei,  wurde  auch  dieser 
Weg  schließlich  freigegeben.  Wo  er  am  nächsten  an  den  Draht 
stieß,  wurde  die  Sicht  ins  Lager  durch  eine  hohe  Maskenwand 
gesperrt,  weil  uns  eines  Sonntagnachmittags  hier  von  der  Skip- 
toner  Heilsarmee  ein  Ständchen  gebracht  wurde  und  die  Skiptoner 
Mädchen  den  Weg  allzugerne  als  Promenade  benutzten. 

Bei  gutem  Wetter  stand  für  die  körperliche  Bewegung  außer 
den  Wegen  im  Lager  noch  ein  Sportplatz  zur  Verfügung,  der 
sich  an  die  Westseite  des  Lagers  anschloß  und  zu  bestimmten 
Tagesstunden  durch  eine  schmale  Gasse  im  Stacheldraht,  die  ge- 
wöhnlich durch  mehrere  Türen  geschlossen  war,  betreten  werden 
konnte.  Wie  das  Lager  war  auch  er  von  Stacheldraht  umgeben  — 
allerdings  nicht  ganz  so  stark  —  und  von  Posten  umstellt,  igig 
wurden  diese  Posten  eingezogen  und  dafür  eine  schriftliche  Ehren- 
wortserklärung, nicht  zu  „escapen",  in  ein  am  Eingang  von  einem 
englischen  Soldaten  bewachtes  Buch  eingetragen.  Das  Gelände 
stieg  so  stark  an,  daß  es  für  Sportzwecke  möglichst  ungeeignet 
war.  An  seinem  jenseitigen  Ende  stand  unter  einigen  Bäumen 
außerhalb  des  Drahtverhaues  eine  kleine  Steinhütte,  in  deren 
Wand  eine  Steinplatte  eingelassen  war,  die  besagte,  daß  der  Platz 
eigentlich  als  Spielplatz  für  die  Kinder  Skiptons  bestimmt  war, 
gestiftet  von  einem  1908  verstorbenen  Fräulein  Isabel  Brown. 
Über  das  bunte  Sportleben,  das  sich  hier  oben  abspielte,  wenn 
das  Wetter  nur  einigermaßen  erträglich  war,  wird  an  anderer 
Stelle  berichtet  werden.  Hier  sei  nur  der  Kranz  sonnenbadender 
Gestalten  erwähnt,  der  sich  um  das  lebendige  Mittelbild  an  Sonnen- 
tagen wand,  und  an  die  auf  dem  äußersten  Rand  des  Drahtkäfigs 
rastlos  kreisenden  Menschen,  immer  einer  hinter  dem  andern 
wandelnd,  teils  langsamer,  teils  schneller,  immer  vom  Tor  aus 
rechts  herum,  entsprechend  dem  angeborenen  Linksdrall  des 
Menschen.  Von  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  Kostüme,  die 
in  dieser  Sommerfrische  des  Lagers  zutage  traten,  von  dem  an 
afrikanische    Verhältnisse    erinnernden    Lava-Lava    aus    einem 
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Handtuch  bis  zum  langen  blauen  Überrock,  schweigt  des  Be- 
richterstatters Höflichkeit  lieber.  Aber  sprechen  muß  er  von  der 
Aussicht,  die  sich  hier  oben  dem  Auge  zeigte.  Sie  bot  ein  so  be- 
zeichnendes Bild  für  englische  Verhältnisse  wie  kaum  ein  zwei- 
tes: hier  die  rauchenden  Schlote  und  die  armseligen  engatmigen 
Häuserreihen  des  Industrieviertels  der  Stadt  und  dort  inmitten 
endloser  Weideflächen  am  Parkrande  der  Herrensitz  der  herr- 
schenden Kaste.  Nach  Westen  beschränkte  eine  Mauer  und  ein 
alter  Heuschober  den  Blick,  aber  im  Nordwesten  schaute  man 
über  ein  Tälchen  mit  Wiesen  und  grünenden  Hecken  hinweg  auf  ein 
Schloß,  das  sich  teilweise  im  Dunkel  seines  Parkes  verbarg,  und 
dahinter  schlössen  die  scharfen  Konturen  dreier  Sandsteinberge 
den  Horinzont  ab.  Weiter  rechts  erhoben  sich  am  sanften  Hange 
dieses  Schloßberges  die  einfachen  Gebäude  des  Wirtshauses  zum 
Craven  Heifer,  benannt  nach  einem  herrlichen,  prämiierten  Rind- 
vieh, das  vor  zwei  Generationen  den  Distrikt  Craven  in  England 
berühmt  gemacht  hatte.  Lebensgroß  war  es  über  der  Tür  des 
Gasthofes  abgemalt.  Das  Wirtshaus  lag  an  der  Hauptstraße,  die 
von  Skipton  nach  Norden  führte  und  allen  Spaziergängern  wohl- 
bekannt war.  An  ihr  erhob  sich  ja  weiterhin,  von  hier  aus  nicht 
sichtbar,  das  „grüne  Schloß",  ein  efeuumsponnener  Herrensitz 
mit  drei  Türmen  im  Baukastenstil,  so  oft  das  Ziel  der  Spazier- 
gänge. Jenseits  dieser  Straße  begann  wieder  eine  neue  Hügel- 
kette, stieg  allmählich  in  Terrassen  an  und  zog  sich  weit  nach 
Osten  hin:  das  Embsay  Moor.  Auf  der  untersten  Terrasse,  am 
nächsten  nach  der  Straße  zu,  konnten  wir,  wenn  wir  scharf  hin- 
sahen, die  Ruine  des  Norton  Towers  erkennen,  die  Wordsworth 
in  seiner  „White  DoeofRylstone"  (Die  weiße  Hindin  von  Rylstein) 
beschrieben  hat,  ein  Dichter,  der  auch  in  Deutschland  bekannt 
ist  durch  seinen  warmen  Nachruf  auf  Schill  —  tempora  mu- 
tantur!  Das  kleine,  felsige,  fast  romantische  Tal  der  Ghyll  in  der 
Nähe  der  Turmruine  mit  seinem  Wasserfall  war  auch  einigen 
wenigen  Auserwählten  von  uns  einmal  auf  einem  Spaziergange 
bekannt  geworden.  Dem  Südhange  des  Embsay  Moors  vermochte 
unser  Auge  eine  ganze  Strecke  nach  Osten  zu  folgen.  Man 
schaute  auf  die  grünen  Wiesen,  auf  denen  sich  die  Schafe,  win- 
zigen Punkten  vergleichbar,  zwischen  steinernen  Grenzmauern 
tummelten ;  dazwischen  lagen  eine  Reihe  schlichter  Höfe  und 
Pächterhäuser.  Jener  von  einem  gewaltigen  Steinbruch  fast 
ganz  zernagte  Vorberg,  den  wir  schon  kennen,  sperrte  die  Aus- 
sicht nach  Nordosten,  ein  richtiges  „little  Switzerland",  wie  einer 
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unserer  Dolmetscher,  die  „Tante  Frieda",  sich  einmal  ausdrückte. 
Von  der  Stadt  selbst  sahen  wir  von  hier  oben  nicht  viel  mehr, 
als  wir  schon  von  der  Promenade  aus  erblickten,  nur  etwas  mehr 
von  ihren  Fabriken  und  von  ihren  armseligen  Arbeiterhäuser- 
zeilen. Aber  im  Süden  hatten  wir  das  breite  Westosttal  vor  uns, 
durch  das  der  Leeds-Liverpooler  Kanal  führte.  Im  Frühling  und 
Herbst  war  oft  ein  großer  Teil  des  Tales  überschwemmt,  und 
weite  Wasserflächen  hatten  sich  gebildet.  Da  stand  man  oft  und 
schaute  ins  Airetal  nach  Südosten  zu,  durch  das  uns  doch  irgend- 
einmal  —  wer  wußte  wann?  —  ein  Zug  wieder  an  die  Küste  brin- 
gen mußte  —  der  Heimat  zu,  um  die  in  Stolz  und  Schmerz  alle 
unsere  Gedanken  rankten.  Die  Gedanken  sind  reisiger  als  der 
Mensch.  Wenn  auch  das  Hoffnungsbarometer  von  Tag  zu  Tag 
stieg  oder  fiel,  die  harte  Wirklichkeit  ließ  des  Gefangenen  Leben 
unbeeinflußt  von  seinen  schwankenden  Stimmungen  gleichmäßig 
öde  dahinfliessen  auf  dem  kleinen  Raum,  den  ihm  der  Stachel- 
pferch und  die  Bajonette  der  zeitlichen  Machthaber  angewiesen 
hatten. 

Zu  des  Gefangenen  eigenem  Leben  gehörten  auch  auf  ihren 
hohen  Postenständen  außerhalb  des  Drahtverhaus  die  Posten, 
deren  Gesichter  er  täglich  sah.  Darum  zum  Schluß  noch  ein 
kurzes  Wort  von  ihnen.  Die  ursprüngliche  Wache  des  La- 
gers war  vom  R.  D.  C.  (Royal  Defence  Corps,  unserm  Landsturm 
entsprechend)  in  Leeds  gestellt.  Es  waren  alte  Väter,  immer 
älter  im  Laufe  der  Zeit  infolge  der  regelmäßigen  Siebung  durch 
die  „Heldengreifkommission",  den  englischen  Kriegsbedürfnissen 
entsprechend.  Nach  dem  Waffenstillstand  wurde  diese  Wache 
zur  Demobilisierung  abgelöst  durch  eine  zusammengesetzte 
Wache  aus  zwei  Kings  Own  Regimentern  (Yorkshire  Light  In- 
fantry  Regiment  und  Nottingham  and  Derby  Infantry  Regi- 
ment) und  dem  Stafford  Regiment.  Es  waren  junge  Leute  von 
der  Front  oder  auch  ehemalige  Kriegsgefangene  aus  Deutsch- 
land, die  gute  Erinnerungen  an  die  Kriegsgefangenschaft  haben 
mußten,  denn  oft  versuchten  sie  in  mehr  oder  minder  fließendem 
Deutsch  mit  uns  ein  Gespräch  anzuknüpfen.  Diese  Kompagnie  wurde 
dann  teilweise  wieder  abgelöst  durch  das  Bedford-Regiment  (An- 
fang März  1919).  Diese  Leute  hatten  keinen  Spaß  mehr  am 
Soldatenleben,  besonders  die  Nottingham  und  Derby-Leute,  die 
nur  für  eine  Zeit  bis  zu  sechs  Monaten  nach  Kriegsende  ver- 
pflichtet waren  und  sich  also  mit  dem  11.  Mai  1919  ihrer  Pflich- 
ten enthoben  deuchten.    Zu  so  großen  Ausschreitungen,  wie  sie 
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die  Zeitungen  aus  anderen  Teilen  des  Vereinigten  Königreichs  be- 
richteten, kam  es  zwar  bei  uns  nicht,  aber  daß  Posten  Gewehr 
und  Koppel  wegwarfen  und  auf  Zeit  oder  für  immer  ihren 
Stand  verließen,  geschah  mehr  als  häufig;  man  erzählte  sich  auch 
von  größeren  Soldatenstreiks,  Erzählungen,  die  durch  die  ge- 
ringe Kopfzahl  der  Wachen  beim  Antreten  wahrscheinlich  ge- 
macht wurden.  Mitte  Juni  erfuhren  wir  einmal  von  den  Eng- 
ländern, daß  35  Mann  aus  solchen  Gründen  in  Haft  säßen.  Im 
Mai  trat  abermals  eine  Wandlung  ein,  von  den  vier  Regimenten 
verblieben  nur  Reste,  die  wieder  durch  den  Landsturm,  das 
R.  D.  C,  ersetzt  wurden.  Dazu  kamen  Anfang  Juni  noch  zwei 
Ersatztransporte  von  Devonshire  Men.  Die  meisten  Bedford- 
Leute  kamen  nach  Irland  und  Archangelsk.  Denn  während  sich 
ganz  England  rüstete  zu  einer  Feier  des  unter  demokratischem 
Deckmantel  gewonnenen  Friedens,  kämpfte  der  britische  Im- 
perialismus an  fast  allen  Teilen  der  Welt  seine  Kriege  weiter  zur 
Ausdehnung  der  englischen  Machtherrschaft.  Bremer. 

Erläuterungen  zu  den   Lagerskizzen. 

Flächengröße  des  Lagers       .....     ca.  30  500  qm 
Flächengröße  des  Sportplatzes  ....     ca.  16  500  qm 

ca.  47  000  qm 
Bebaute  Fläche     .........     ca.     6  280  qm 


Barackenbauweise  :  Holzfachwerk  mit  Verschalung  — 
ähnlich  unserer  behelfsmäßigen  Bauart  für  untergeordnete  Bau- 
ten, Schuppen,  Baracken  usw.,  besonders  in  Konstruktion,  Holz- 
verbindungen und  Ausführung.  —  Ausschachtung  des  Baugrun- 
des nur  bei  Anlage  eines  massiven  Fußbodens  (Beton,  in  Of- 
fiziers- und  Mannschaftsküchen,  Badehaus,  Waschraum  und 
Latrinen).  —  Alle  übrigen  Baracken  ohne  Ausschachtung  des 
Baugrundes  wegen  des  ansteigenden  Geländes  durch  besonders 
aufgestellten  Unterbau  gestützt.  Als  Material  war  ausschließlich 
Kiefernholz  genommen,  sowohl  für  das  Schnittholz  der  Stiele, 
Schwellen,  Rahmen,  Sparren  und  Balken  als  für  Schalbretter, 
Fußböden  usw. 

W  o  h  n  b  a  r  a  c  k  e  n  : 

Unterbau  :   Die  Fachwerkschwellen  ruhten  auf  Stielen,  die 
in  Abständen  von  1,50  m  in  die  Erde  eingegraben  und  wagrecht 
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gerichtet  waren;  ebenso  waren  die  Unterzüge  für  die  Balkenlage 
auf  eingegrabenen  Stielen  verlegt,  die  sich  an  den  Giebeln  teil- 
weise durch  Streben  verstärkten. 

Giebel-  und  Seitenwände:  Holzfachwerk,  außen  mit 
teilweiser  Überdeckung  horizontal  bis  zur  Erde,  innen  nur  bis 
Fußbodenoberkante  vertikal  mit  gespundeten  Brettern  verschalt. 

Fußboden:  Rauhboden  aus  3,12  cm  starken,  gespundeten, 
ungehobelten  Brettern,  die  auf  den  Balken  vernagelt  waren. 

Dach:  Flaches  Satteldach  mit  ca.  20"  Neigung.  —  Freitra- 
gendes Sparrendach  —  Sparren  in  Abständen  von  0,55  m  auf  den 
Rahmen  verlegt.  Längsverband  durch  eine  Bohle  als  Firstpfette 
hergestellt.  Jedes  Sparrengebinde  in  der  Mitte  durch  seitwärts 
angenagelte  Zangen  zusammengehalten.  An  den  Fensterstielen 
außerdem  mit  diesen  durch  eine  kleine  Zange  verbunden. 

Dachdeckung  :  Parallel  zur  First-  und  Trauflinie  auf  die 
Sparren  vernagelte  Schalung  aus  gespundeten  Brettern.  Scha- 
lung mittels  Rollenpappe  nach  Art  eines  ebenen  Pappdaches  mit 
offener  Nagelung  parallel  zur  First-  und  Trauflinie  eingedeckt. 

Fenster  und  Türen:  Auf  jeder  Längsseite  der  Baracke 
6  Fenster  in  Quadratform  1,18X1,18.  Jedes  durch  eine  wagrechte 
Mittelleiste  und  zwei  senkrechte  Sprossen  in  6  Felder  geteilt. 
Obere  Hälfte  als  Oberlicht,  um  wagrechte  A-hse  drehbar,  zu 
öffnen.  —  Türen :  ein  drehbarer  Flügel,  4  cm  starker  Rahmen, 
durch  eine  2,5  cm  starke  Mittelleiste  und  2  schräg  aufgenagelte 
Streben  verstärkt.  Füllung  aus  senkrecht  stehenden,  gespundeten 
Brettern. 

Heizung:  In  der  Mitte  der  Baracke  ein  kleiner  Rundofen, 
Eisenblechmantel,  Schamotteausmauerung,  gußeiserne  Fuß-  und 
Deckplatte.  Der  Rauch  wurde  durch  ein  senkrecht  hochgeführ- 
tes Blechrohr,  das  von  der  Dachhaut  schlecht  und  ungenügend 
durch  Asbestpappe  isoliert  war,  abgeführt.  —  Bei  zirka  338  cbm 
Rauminhalt  der  Baracke  war  diese  Heizung  vollkommen  unge- 
nügend. 

Allgemeine  Räume:  Unterbau,  Giebel  und  Seitenwände, 
Fußböden  wie  bei  den  Wohnbaracken.  —  Dach :  Wegen  größerer 
Spannweite  war  hier  ein  Pfettendach  angeordnet.  Pfetten  in  Ab- 
ständen von  I  m  parallel  zum  First  nahmen  hier  unmittelbar  die 
Schalung  für  das  Deckmaterial  auf.  Sparren  nur  in  den  Lehrge- 
binden notwendig,  die  in  Abständen  von  4  m  angeordnet  waren. 
Zur  Anbringung  dieser  Lehrgebinde  war  ein  Binderbalken  not- 
wendig, der  entweder  durchgehend  oder  aus  2  Teilen  bestand,  die 
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in  der  Mitte  durch  versetzten  Stoß  verbunden  waren.  Die  Spar- 
ren waren  durch  2  kleine  Stuhlsäulen  abgestützt  und  durch  eine 
Eisenstange  mit  dem  Binderbalken  verknüpft.  Schräge  Doppel- 
zangen verbanden  außerdem  den  Binderbalken  mit  den  Sparren. 

Fenster  und  Türen:  Fenster  in  Abmessungen  von  1,45x1,18m, 
durch  Mittelleiste  und  Sprossen  in  12  Felder  geteilt.  —  Türen: 
doppelflügelig,  im  übrigen  wie  bei  den  Wohnbaracken. 

Küche  :  An  der  Ost-  und  Westseite  der  Küche  je  2  kleinere 
Schuppen  vorgebaut,  als  Vorratsräume  für  Speisen  und  Getränke 
bezw.  als  Spülküche  verwandt.  Bauweise  wie  bei  den  allgemeinen 
Räumen.  Betonfußboden,  Wasserleitung.  —  Einrichtung:  An 
den  Längsseiten  zwei  lange  Anrichtetische.  In  der  Mitte  6  große 
Speisekochkessel,  7  Herde  mit  seitlicher  Feuerung  und  Bratofen. 
Jede  Kessel-  und  Herdanlage  hatte  besonderes  Rauchrohr.  Zur 
Entlüftung  waren  im  Dach  3  Luftschächte  angeordnet. 

Durch  Verwendung  schlechten  Materials,  Undichtigkeiten  der 
Feuerungen  und  Rauchrohre  war  ein  Verräuchern  und  Verrußen 
der  Küche  die  Regel;  gleichzeitig  große  Feuersgefahr  bei  der 
schlechten  Isolierung  der  Rauchrohre  vom  Gebälk  und  von  der 
Dachhaut. 

Bad:  Brausebäder  mit  warmer  und  kalter  Wasserzuführung. 
Durch  seitliche  Schalung  sind  die  einzelnen  Duschen  zellenweise 
abgetrennt.  Unter  jeder  Brause  ein  viereckiges  Fußbecken  mit 
IG  cm  hoher  Kante,  mit  Ablauf  versehen.  —  Zur  Warmwasser- 
bereitung war  eine  Kesselanlage  gebaut.  Kesselhaus  massiv  aus 
Ziegelmauerwerk. 

Waschräume  :  Betonfußboden,  lange  an  den  Seiten  auf- 
gestellte Waschbänke,  Rohrwasserleitung. 

Latrinen  :  Betonfußboden,  Aborträume  seitlich  durch 
Schalung  und  vorn  durch  Türen  in  Zellen  abgeteilt.  Abgedeckt 
durch  ein  flaches  Pultdach,  i  m  hohe  in  die  Erde  eingelassene, 
weite  Tonröhren,  durch  Holzsitze  abgedeckt;  sie  standen  un- 
tereinander durch  Abflußröhren  in  Verbindung  und  hatten  Kanal- 
anschluß. Spülung  geschah  automatisch  durch  hochgehängte 
Wasserkasten.  j.  Matthies. 
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2.  DIE  GESCHICHTE  UNSERES  LAGERS 
A)  Von  Colsterdale  nach  Skipton 

Bei  dem  Dorfe  Colsterdale,  in  der  einsamen,  fast  kahlen  Berg- 
welt zieht  sich  mit  seinen  braunen  Holzbaracken  und  hohen 
Drahtumfriedigungen  ein  Doppellager  einen  steinigen  Abhang 
hinunter.  700  deutsche  Offiziere  und  fast  200  deutsche  Ordon- 
nanzen hausen  hier  in  „liebevoller"  englischer  Hut.  Etwas 
schüchtern,  an  den  Kleidern  noch  die  Spuren  der  Schlachten,  be- 
wegen sich  in  diesem  großen  Kreis  etwa  150  Krieger:  das  sind 
wir,  die  jungen,  noch  „grünen"  Prisonöre,  die  sich  engUsches 
Schicksalsglück  in  den  beiden  Cambrai-Schlachten  (November 
und  Dezember  1917)  „geschnappt"  hat.  Nach  all  der  Unruhe  der 
Kampfestage  und  der  wenig  erquicklichen  Reise  durch  Frankreich 
und  England  haben  wir  nun  endlich  eine  deutsche  Oase  in  der 
Wüstenfremde  erreicht.  Im  Kreise  der  Kameraden,  unter  der 
tatkräftigen  deutschen  Lagerverwaltung  ruhen  die  gequälten  und 
erschöpften  Geister  aus.  Das  liebe  Weihnachtsfest  kommt.  In 
der  geräumigen,  von  deutschen  Künstlerhänden  geschmückten 
Doppelhalle  malt  uns  die  Weihnachtspredigt  Heimat  und  glück- 
liche Friedenszukunft  vor  die  sehnenden  Augen.  Das  Festmahl 
bringt  uns  den  wundervollen  Gänsebraten,  der  uns  mit  wunder- 
seligen Schauern  erfüllt  und  dann  eine  glückfröhliche,  höchst 
zweckvolle  Tätigkeit  aller  beteiligten  Organe  auslöst.  Die  Feier- 
tage rauschen  dahin  im  Glanz  der  Weihnachtslichter,  unter  den 
Klängen  unseres  Lagerorchesters,  in  der  erschreckenden  Ab- 
nahme des  Weihnachtsstollens  und  des  heimatgewohnten  Pfeffer- 
kuchens. Noch  einmal  vereinigt  das  alte  Jahr  am  Silvesterabend 
die  streitentrückten  Kämpen  und  deckt  mit  seinen  lustigen  Dar- 
stellungen 0  die  wehmütigen  Gedanken  und  Erinnerungen  zu; 
mit  treulichen  Wünschen  gehen  wir  in  das  neue  Jahr,  froh  der 
lieben  Kameradschaft,  die  in  der  Milde  der  Weihnachtszeit  so 
heimatliche  Bande  um  viele  gewoben  hat  —  da  trifft  wie  ein 
Donnerschlag  die  Nachricht  ein,  daß  sich  da  irgendwo  in  York- 
shire  ein  neues  Gefangenenlager  aufgetan  hat.    Wissende  nennen 

^)  Denkt  ihr,  alte  Prisonöre,  noch  an  den  Tanz  der  Feueranbeter, 
an  Duvinals  herziges  Lied  „Als  ich  noch  Prisoner  war  in  Colster- 
dale", an  das  Paukenlied,  an  das  Singen  und  Klingen  der  Geigen, 
an  die  „12  Glockenschläge"  und  die  herzlichen  Wunsch  werte  fürs 
neue  Jahr! 

28 


sogar  einen  Namen:  Skipton.  Aus  unserem  großen  Familienkreis 
will  man  loo  Kinder  —  bald  werden  es  150  —  dorthin  entführen. 
Es  gibt  wenige,  die  das  gastliche  Colsterdale  freiwillig  zu  dem 
Zuge  in  die  ungewisse  Ferne  verlassen  wollen.  So  muß  denn  die 
Verwaltung  den  Befehl  ausgeben,  daß  die  lagerjüngsten  Offiziere, 
d.h.  also  im  wesentlichen  die  Cambraileute,  den  schweren  Gang  an- 
treten sollen.  Das  ist  gar  schmerzlich  für  uns.  Wer  gute  Freunde 
und  getreue  Nachbarn  in  dem  heiligen  Kreis  der  Verwaltung  sein 
eigen  nennt,  arbeitet  mit  Taubeneinfalt  und  Schlangenklugheit 
und  weist  auf  seinen  unersetzlichen  Wert  im  unterrichtlichen  und 
künstlerischen  Leben  des  Lagers  hin.  Wohlwollend  prüfen  die 
Lagergewaltigen  die  Bitten:  mancher  darf  bleiben.  Uns  anderen 
aber,  die  das  Schicksal  nicht  losläßt,  hilft  die  süße  Hoffnung,  die 
treue  Trösterin  der  Menschheit.  Bald  springen  so  gern  geglaubte 
Gerüchte  auf.  Ein  mildes  Klima  umlache  das  neue  Eden  Skip- 
ton: wie  rauh  und  barbarisch  erscheint  uns  da  das  Klippennest 
Colsterdale!  0  —  ein  Städtchen  schmeichele  sich  an  die  neue 
Prisonerheimat :  o  Gefangenenseele,  Menschen  sollst  du  sehen, 
Kindergesichter  mit  ihrer  stillen  Wärme,  Mädchen  mit  „stolzen, 
höhnenden  Sinnen",  rauschendes  Leben;  Colsterdale,  wie  grau 
wird  uns  deine  menschenarme  Steinwüste!  Still  und  dunkel 
kündigt  sich  auch  im  Prisonermagen  ein  glückreiches  Hoffen  an. 
Die  Colsterdaler  Verpflegung  neigt  zu  einem  höchst  bedauer- 
lichen Niedergang.  Der  allabendliche  gelbe  Käse,  das  weiße 
Schmalz  —  weißt  du  noch,  armes  Herz!  —  verschwindet,  das 
graue  Gespenst  der  Vernichtung  streckt  seine  dürren  Hände  aus 
nach  dem  letzten  Anker  jedes  noch  am  Leben  hängenden  Pri- 
sonermagens :  nach  dem  morgendlichen  Porridge  2)  —  aber  leuch- 
tend stehen  am  Horizont  naher  Zukunft  die  Skiptoner  Fleisch- 
töpfe. Noch  eins  gibt  dem  Prisoner  den  Mut  zu  wandern.  Es  ist 
die  Freiheit,  die  er  auf  seiner  Fahrt  durch  die  schneebedeckten 
Yorkshirelande  zu  besitzen  wähnt,  es  ist  die  Erinnerung  an  die 
heimatlichen  stillverschneiten  Städte-  und  Dörferbilder,  es  ist  ein 
kurzes  Vergessen  des  Stacheldrahtes,  des  greulichen  Mahners  an 
die  Gefangenschaft.    So  finden  wir  uns  in  unser  Geschick. 

Die  Tage  der  Auswanderung  kamen.    Am  17.,  19.  und  21.  Ja- 
nuar   entrissen    sich    je  50  Prisonöre  im  dämmernden  Grau    des 


')  Am  9.  Januar  ist  nach  glaubwürdigen  Angaben  sogar  einer  der 
englischen  Wachposten  —  es  waren  meist  alte  Leute  —  im  Dienst 
erfroren. 

^)  Haferflocken. 
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Morgens  dem  süßen  Schlaf.  Noch  einmal  tranken  sie  ihren 
Kaffee  am  Tisch  der  Muttergemeinde,  dann  überlieferten  sie  sich 
den  Händen  der  Dolmetscher  und  „sergeants",  die  mit  denkwür- 
diger, liebevoller  Neugier  unser  armseliges  Gepäck  und  uns 
selbst,  z.  T.  bis  auf  Hemd  und  Strümpfe,  nach  irgend  welchen 
Dingen  untersuchten,  deren  zweckvolle  Verwendung  auf  unserer 
Reise  den  Bestand  des  „Vereinigten  Königreiches  und  Irlands" 
hätte  untergraben  können.  Und  doch  hat  erfindungsreiche  Pri- 
sonerlist  nicht  selten  die  Späheraugen  getäuscht  und  mancherlei 
Wertvolles  wie  Kompasse,  große  Scheren  u.  a.  durchgeschmug- 
gelt. Leider  verbietet  das  höchst  fein  ausgebildete  Schamgefühl 
der  Geschichtsschreiber,  die  Körperteile  näher  zu  bezeichnen,  die 
sich  zum  Decken  und  Festhalten  der  Schätze  als  zweckmäßig 
und  brauchbar  erwiesen.  Bald  spie  dann  das  „doppelt  geöffnete 
Tor"  (wörtlich  zu  nehmen!)  die  Heimatlosen  auf  die  schnee- 
und  eisbedeckte  Landstraße.  Mit  zärtlichem  Blick  auf  das 
schlichte  Bündel  in  unserer  Hand,  über  dessen  geringen  Umfang 
uns  das  alte  bescheidene  Philosophenwort  „Omnia  mea  mecum 
porto"  hinweghalf,  in  Reihen  zu  vieren,  umstarrt  von  britischen 
Bajonetten,  traten  wir  an  und  stapften  auf  den  glatten,  beeisten 
Wegen  bergauf,  bergab  durch  die  Gebirgswelt,  vorüber  an  den 
sauberen  Dorfhäuschen  und  kleinen  Höfen  mit  burgartigen  Stein- 
zäunen, vorbei  an  den  winterlich  öden,  von  Knicks  und  Rohstein- 
wänden umfaßten  Weiden,  auf  denen  auch  jetzt  in  der  rauhen 
Zeit  Schafe  und  Rinder  ihr  Dasein  dahinstumpften.  Nach  zwei- 
stündigem, anstrengendem  Marsche  stiegen  wir  nach  Masham, 
dem  Bahnendpunkt,  hinunter,  und  man  verstaute  uns  dort  mit 
unserer  Wachmannschaft  in  die  bequemen  Wagen.  Bald  trug 
uns  der  Zug  in  die  wenig  bebaute  Ebene  Yorkshires.  Wir  aalten 
uns  wohlig  in  den  roten,  weichen  Plüsch  und  versuchten  radebre- 
chend einen  speech  mit  unsern  Wachtommies.  Es  waren  alte 
Leute,  ohne  Haß  gegen  „Fritz" ;  treuherzig  machten  sie  aus  ihrer 
Abneigung  gegen  den  endlosen  Krieg  kein  Hehl.  Harrogate, 
Weeton,  Harthington  und  Ripon  eilten  an  uns  vorüber.  Neu- 
gierig, aber  friedlich  bestaunten  Albions  Söhne  die  „Huns".  Daß 
uns  einige  Ladies  und  Backfische  mit  ihrem  nackenumwallenden 
Lockenhaar  schnippisch  und  posenhaft  die  auch  bei  dem  schönen 
Geschlecht  weniger  reizvolle  Rückenansicht  zuwandten,  beugte 
uns  nicht  nieder,  zumal  meist  die  Vorderseite  dieser  Damen 
weder  die  herbe  klassische  Schönheit  noch  das  liebliche  deutsche 
Gretchenantlitz  trug.  Endlich  führte  uns  der  Zug  in  das  aus  Tau- 

30 


senden  von  Schornsteinen  rauchende  Leeds;  wir  fühlten,  wie 
hier  Englands  keuchender  Atem  gegen  die  deutschen  Eisenfinger 
rang.  Wir  verließen  hier  unsere  Wagen,  bestaunten  die  Riesen- 
schilder: Buy  War  Bonds  l^)  —  und  kletterten  in  den  neuen  Zug. 
Die  alte  Wache  verließ  uns,  und  eine  von  Skipton  entgegenge- 
schickte Mannschaft  übernahm  nun  die  uns  so  wertvolle  Beglei- 
tung. Der  englische  Offizier  benahm  sich  sehr  liebenswürdig: 
ein  großer  Mensch  von  beneidenswerter  Körperfülle  und  grobem, 
sinnlichem  Gesicht;  sein  stattliches  Kinn  widerstrebte  offenbar 
der  sonst  üblichen  gradlinigen  Verbindung  mit  dem  Halse,  stieß 
in  kräftiger  Offensivbewegung  mehrmals  wieder  vor  und  bot  so 
das  behagliche,  kraftstrotzende  Bild  eines  vorzüglich  ausgebil- 
deten dreifachen  Kinnes.  In  Erinnerung  an  unsere  Gasmasken 
im  Felde  haben  wir  diesen  Mann  später  „Dreischichteneinsatz" 
getauft.  Er  brachte  uns 
tröstliche  Nachrichten :  der 
neue  Kommandant  sei  ein 

liebenswürdiger,  milder 
Herr;  die  Unterbringungs- 
verhältnisse seien  gut.  Wir 
spannten  uns  in  Erwartung. 
Der  Zug  führte  uns  in  ein 
anmutiges  Tal,  ein  Flüß- 
chen  (die  Aire)  umspielte 
mit  neckischen  Windungen 
unseren  Eisenweg.  über 
Keighley  erreichten  wir 
endlich  gegen  drei  Uhr 
nachmittags  unser  Ziel : 
Skipton.  Und  da  standest 
du,  Icankillyou  !2)  Du,  Ican- 
killyou,  der  würdefreudige 
Lageradjutant !       Verwun- 


0    Kaufe  Kriegsanleihe! 

-)  Wie  wenige  '  kennen 
seinen  wirklichen  Namen ! 
„Icankillyou"  aber  klang 
durch  unsere  ganze  Skip- 
toner  Gefangenschaft  und 
besaß'  Gefühlswerte.  Ge- 
schichtliches    Dunkel    liegt 


I>i(i  Häupter  unsatar  Litzba'i : 
Hitir  Major  „  Ki'llyoa  ". 
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dert  schauten  wir  dich  an:  deine  kleine  zierliche  Gestalt,  die  kurzen 
Beinchen,  das  komisch  ernste  Gesicht,  die  beweglichen,  forschen- 
den Äuglein  und  die  etwas  farbige  Nase  —  ein  leiser  Verdacht 
stieg  in  unserer  menschenkundigen  Seele  auf,  er  sollte  uns  leider 
nicht  trügen.  Und  wie  du  dann  zusammenrucktest  und  in  un- 
nachahmlicher, kantiger  Bewegung  die  Hand  an  die  Mütze 
rissest  und  deine  dir  anvertraute  Schar  begrüßtest !  —  ja,  da  fühl- 
ten wir,  daß  Icankillyou  ein  strammes  Kerlchen  war  und  sich 
bemühte,  dem  bestdisziplinierten  Offizierkorps  der  Welt  zu  zei- 
gen, daß  ein  englischer  Captain  hinter  ihm  nicht  zurückstehe. 
Wie  geheimnisvoll  flatterten  dir  die  drei  schwarzen  Bändchen 
vom  Rücken!^) 

Wir  traten  unter  seiner  Führung  auf  den  Bahnhofsplatz  und 
ordneten  uns  in  Marschkolonne.  Straffen  Schrittes  gingen  wir 
durch  Skiptons  Straßen.  Die  ganze  Stadt  war  auf  den  Beinen.  In 
dunklen,  bewegten  Massen  säumten  die  Einwohner  die  Bürger- 
steige. Sie  bewahrten  den„Huns"  gegenüber  eine  würdige  Haltung. 
Staunende  Neugier  verschönte  die  biederen  Gesichter ;  hier  und  da 
reckte  sich  ein  Finger  und  wies  auf  eine  „markante"  Erscheinung 
unter  uns,  hier  und  da  erklang  ein  Witzwort.  Auf  allen  Gesichtern 
lag  eine  deutlich  stolze  Freude :  Hunnen,  schlachtgefangene  Hun- 
nen in  englischer  Hand !  Und  da  schritten  wir  deutschen  Offiziere 
hindurch!  Wechselnde  Gefühle  durchwogten  uns.  Die  Tage- 
bücher reden  davon.  „Mich  überkam  unter  diesen  Tausenden 
britischer  Augen  ein  Gefühl  der  Wehrlosigkeit.  Was  in  mir 
männlich  und  wehrhaft  gewesen,  das  schien  mir  vor  diesen  Augen 
zerrissen  und  entweiht."  „Ich  mußte  vor  Scham  die  Augen  nie- 
derschlagen. Wie  eine  Reue  überschlich  es  mich,  daß  ich  nicht 
lieber  in  Voraussicht  einer  solchen  Stunde  mein  armes  Leben 
hatte  zerreissen  lassen."  „Ich  schämte  mich  für  mein  Vaterland. 
An  mir  also  erwuchs  dem  Fremden  das  höhnisch  überlegene  Ge- 


über dem  Namen.  Der  „Kleine"  soll  als  Kommandant  eines  Lagers 
für  deutsche  Gefangene  in  Frankreich  widerstrebende  Germans  mit 
der  erschrecklich  großen  britischen  Pistole  bedroht  und  grauenvoll 
abgedonnert  haben:  „I  can  kill  you."  Ein  anderer  Bericht  meldet, 
er  habe  einst  in  tobender  Feldschlacht  einem  waffenlosen  deutschen 
Offizier  das  erwähnte  Mordinstrument  unter  die  Nase  gehalten  mit 
dem  ein  starkes  Machtbewußtsein  verratenden  Rufe :  „I  can  kill  you". 
Vielleicht  bringen  neue  Quellenfunde  die  strittige  Frage  zur  Ent- 
scheidung. 

')  Nach  unkontrollierbaren  Quellen:  ein  Regimentsabzeichen. 
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fühl,  deutsche  Kraft  niedergerungen  zu  haben.  Das  schien  mir 
unerträglich."  In  vielen  kommt  der  Trotz  auf.  „Ein  wildes 
Trotzgefühl  packte  mich.  Ich  hatte  stets  meine  Pflicht  getan  und 
nur  das  Schlachtenglück  mich  dem  Gegner  ausgeliefert.  Ich 
fühlte  mich  und  mein  Volk  unbesiegt,  und  das  gab  mir  diesen 
Massen  gegenüber  den  Stolz  wieder."  „Ich  riß  mich  hoch;  ich 
hatte  das  Bewußtsein,  daß  auch  dieser  bittere  Gang  für  mich  ein 
Vaterlandsdienst  war."  Das  Gefühl,  daß  wir  im  Waffengang 
treu  unsere  Pflicht  getan  hatten  und  Glieder  eines  großen,  stol- 
zen, unbesiegten  Volkes  waren,  hat  uns  in  dieser  Stunde  nicht 
verlassen.  Wir  haben  uns  aufgereckt  und  die  Schritte  gestrafft. 
Mit  ruhigem  Gesicht  und  trotzigen  Augen,  ja  mit  Scherzworten 
sind  wir  durch  die  Massen  geschritten:  der  Fremdling  sollte 
nicht  glauben,  daß  wir  uns  als  Deutsche  zerbrochen  und  geduckt 
fühlten. 

In  beschleunigtem  Marschschritt  drängten  wir  an  den  Massen 
vorbei,  vorüber  an  den  sauberen,  oft  fahnengeschmückten  Häus- 
chen der  Kleinstadt  und  an  den  Läden  mit  ihren,  unseren  Augen 
langentwöhnten  Auslagen,  die  den  Prisonermagen  und  den  ma- 
terialistischen Einschlag  unseres  geistigen  Wesens  in  dunkle  Er- 
schütterungen versetzten.  Mit  stolzen,  doch  wissenden  Augen 
schauten  auf  uns  aus  der  gaffenden  Menge  zahlreiche  britische 
Verwundete  in  ihren  blauen  Lazarettkitteln  und  mit  dem  roten 
Schlips  unter  dem  losen,  weißen  Hemdkragen.  Noch  eins  fiel 
uns  auf.  Die  Überfahrt  hatte  uns  anschaulich  die  englische  Angst 
vor  unseren  Unterseebooten  gezeigt,  manche  zufällige  Äußerung 
aus  britischem  Munde  hatte  von  der  höchst  bedauerlichen  Ein- 
schränkung des  englischen  Magens  gesprochen,  und  der  Ersatz 
der  ausgelegten  Eßwaren  durch  Attrappen  in  den  Skiptoner 
Schaufenstern  lieferte  dazu  die  Bestätigung;  die  zahlreichen  land- 
wirtschaftlichen Maschinen  in  den  Straßen  wiesen  auf  eine  un- 
gewöhnlich erhöhte  Ackerwirtschaft  und  damit  auf  eine  Zeit  der 
Not  hin  —  und  doch  ließen  diese  englischen  Männer,  Frauen  und 
Kinder  keine  leibverringernde  Schmachtzeit  verraten,  im  Gegen- 
teil: in  Deutschland  hätte  man  selbst  in  Friedenszeiten  nirgends 
so  viele  dicke  Vertreter  der  Menschheit  sehen  können  wie  wir  jetzt 
in  Skipton.  Vielen  von  uns  steht  noch  besonders  das  umfang- 
reiche Gebilde  des  Mädchens  an  der  „Royal  Oak",  dieser  Riesen- 
dame en  miniature,  vor  den  Augen. 

Die  Straße  öffnete  sich  auf  den  Marktplatz,  aus  dessen  Hin- 
tergrunde uns  graue   Mauern  und   ein   altersehrwürdiger  Turm 
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entgegenschauten;  ein  breites  Tor  mit  der  Überschrift:  „Desor- 
mais"  lies  den  Blick  in  den  einsamen  Schloßhof  dringen.  Wir  bo- 
gen links  in  die  sich  senkende  Nebenstraße,  aus  der  häuserge- 
drängten Innenstadt  traten  wir  in  die  vornehmere,  freiere,  garten- 
geschmückte Villengegend.  Noch  wenige  Schritte  in  einer  rechts 
sich  öffnenden  Nebengasse:  da  tut  sich  ein  Lattentor  auf,  wir 
steigen  hinan,  der  Blick  wird  frei:  wir  halten  überrascht  und 
schmerzbewegt  inne.  Über  eine  größere  Schneefläche  hinweg 
fällt  unser  Blick  auf  den  neuen  Zwinger.  Wieder  grüßen  die 
breiten,  hohen  Drahtgassen  und  dahinter  —  arme  getäuschte 
Prisonerseele !  —  ziehen  sich  den  Berg  hinauf  in  trostlosem 
Braun  und  Dächerschwarz  wieder  die  verabscheuten  Holz- 
baracken hin.  Höhnisch  grinst  uns  im  Vordergrunde  eine  ganz 
besonders  langgezogene,  stelzbeinig  aufgeschossene  Vertreterin 
dieser  lieblichen  Heimstätten  an.  Ade,  ihr  Steinhäuser,  ihr  süßen 
Träume  bei  Tag  und  Nacht!  „Det  is  wieder  mal  n'  Schtik  un 
ausjeschtunkne  Jemeinheit",  brummte  ein  Berliner  Reuterverehrer 
und  bringt  damit  die  wogende  Stimmung  unserer  Massenseele 
auf  einen  vertieften,  klassischen  Ausdruck.  Gesenkten  Hauptes 
schleichen  wir  an  den  „Kaffemkraal",  wieder  tut  sich  das  „doppelt 
geöffnete"  Tor  auf  und  verschlingt  uns:  wir  sind  „daheim". 

B)  Die  Anfangszeit 

(Vom  17.  Januar  bis  21.  März  1918) 

Das  Lagerinnere  bot  uns  ein  trostloses  Bild.  Starker  Regen 
hatte  den  nirgendwo  gefestigten  Boden  der  Lagergassen  er- 
weicht. Durch  knöcheltiefen  Schmutz  schleppten  wir  uns  vor- 
wärts. Im  großen  Mittelraum  der  erwähnten  Riesenbaracke 
stellte  Icankillyou  noch  einmal  fest,  ob  ihm  auch  kein  Schäflein 
verlorengegangen  sei.  Schon  hier  wäre  es  beinahe  zu  einem 
Zusammenstoß  mit  dem  kleinen  Captain  gekommen.  Er  gebär- 
dete  sich  wie  ein  unumschränkter  Fürst  und  verlangte  von  uns 
ein  fast  rekrutenhaftes  Benehmen.  Wenn  wir  nun  auch  den  eng- 
lischen Offizieren  gegenüber  die  verkehrsnotwendigen  Formen 
wahren  wollten,  so  waren  wir  doch  entschlossen,  allen  unmänn- 
lichen und  uns  demütigenden  Anmaßungen  der  Briten  Trotz  zu 
bieten.  Dem  lauten  und  entrüsteten  Wortwiderstand  beugte  sich 
Icankillyou,  wie  er  überhaupt  im  Laufe  der  Zeit  viel  von  seinen 
starken  Forderungen  hat  streichen  müssen.  Jetzt  entrollte  sich 
ein  Bild,  das  sich  dann  bei  dem  Eintreffen  neuer  Gefangener  so 
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oft  wiederholt  hat.  Truppweise  kneteten  wir  uns  zur  Zensoren- 
baracke hinüber.  Unter  Icankillyous  Vorsitz  wurden  wir  hier 
wieder  von  den  englischen  Sergeants  untersucht,  zum  Teil  recht 
sorgfältig  bis  aufs  Hemd.  Zwei  englische  Dolmetscher  ermög- 
lichten die  sprachliche  Verständigung.  Durch  sein  burschikoses 
Wesen  fiel  uns  der  eine  sofort  auf:  Mr.  Snee,  der  bis  zu  unserer 
Heimkehr  in  Skipton  ausgehalten  hat.  Er  hatte  in  Cassel  ein 
Gymnasium  besucht  und  sprach  ein  gewandtes  Deutsch,  das  sich 
selbst  auf  die  Kenntnis  pennälerhafter  und  studentischer  Fach- 
ausdrücke erstreckte.  Unsicheren  Gerüchten  nach  hatte  er  in 
Friedenszeiten  den  Lehrstuhl  einer  südafrikanischen  Universität 
geziert.  Sein  Aufenthalt  in  Deutschland  schien  ihm  ein  gewisses 
Verständnis  deutscher  Art  erschlossen  zu  haben.  Wir  haben  aber 
allmählich  eingesehen,  daß  hinter  der  „natürlichen"  Freundlich- 
keit kein  ehrliches  Gemüt  stand  und  ihm  daher  nicht  zu  trauen 
war.  Als  besonders  unangenehm  empfanden  wir  später  seine 
Neigung,  uns,  wohl  um  sich  beliebt  zu  machen,  wichtigtuerisch 
allerlei  wilde  Gerüchte  zuzutragen,  die  in  unsere  armen  Prisoner- 
gemüter  unnütze  Spannung  und  schließlich  doch  sichere  Ent- 
täuschung warfen.  Der  zweite  bebrillte  Dolmetscher  semitischen 
Types,  mit  blassem  Gelehrtengesicht,  zeigte  von  vornherein  ein  an- 
maßendes Wesen  und  ließ  uns  das  Peinliche  unserer  Lage  recht 
empfinden.  Alle  Bücher  und  Schriftsachen  wurden  zur  Prüfung 
zurückbehalten.  Die  Forderung,  unter  Ehrenwort  schriftlich  zu 
erklären,  daß  wir  nicht  mehr  im  Besitz  vom  Bargeld  seien,  wiesen 
wir  entschieden  zurück,  da  uns  die  deutsche  Regierung  einen 
solchen  Gebrauch  des  Ehrenwortes  nicht  gestatte.  Der  Englän- 
der zuckte  mit  den  Achseln  und  entließ  uns  in  die  Freiheit  — 
innerhalb   des   Drahtzaunes. 

Kameraden  der  deutschen  Verwaltung  wiesen  uns  die  Plätze 
in  den  Baracken  an.  Wieder  stieg  wie  in  Colsterdale  das  Ge- 
spenst des  Wohnungselends  in  uns  auf.  Wir  hatten  gehofft,  in 
Skipton  Steinhäuser  zu  finden,  kleine  Räume  für  wenige,  gleich- 
gesinnte  Menschen,  und  nun  wurde  das  Massenquartier  mit  seiner 
Unrast  und  seinem  Mangel  an  Rauminnigkeit  unsere  tägliche 
„Heimat".  Zu  24  waren  wir  zusammengepfercht.  Die  Wind  drang 
durch  die  Ritzen  des  hochgelegenen  Bretterfußbodens  und  durch 
die  undichten  Lattenwände.  Das  Gefühl  seelischer  und  körper- 
licher Ungemütlichkeit  und  der  Heimatferne  ergriff  uns  aufs 
tiefste.  Nachdem  die  Küche  uns  wenigstens  den  rebellierenden 
Magen  beruhigt  hatte,  sind  wir,  müde  durch  die  Reise  und  viele 
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Enttäuschungen,  an  diesem  ersten  Skiptoner  Abend  gar  bald  in 
die  Klappe  gekrochen. 

Wir  gingen  in  trostlose,  ungemütliche  Wochen.  Kahl  gähnten 
uns  die  großen  Räume  an,  kein  Gefühl  des  Heimischseins  wollte 
über  uns  kommen.  Vor  2  Uhr  nachmittags  war  der  Aufenthalt 
in  den  Baracken  kaum  möglich,  da  erst  um  diese  Zeit  auf  Befehl 
des  englischen  Kriegsamtes  (War  office)  geheizt  werden  durfte: 
es  könne  nur  wenig  Kohle  geliefert  werden.  Wagte  aber  ein  Für- 
witziger das  wärmende  Feuer  früher  anzulegen  und  entquoll 
lustiger  Rauch  dem  dünnen  Dachrohr,  so  hatten  Icankillyous 
oder  seiner  Untergebenen  Luchsaugen  den  Frevel  bald  erspäht, 
und  man  beglückte  uns  mit  Verweisen  und  Drohungen.  Ingrim- 
mig sahen  wir  aus  den  Baracken  der  englischen  Wachmann- 
schaften schon  am  frühen  Morgen  den  Rauch  aufsteigen.  Doch 
selbst  wenn  die  beglückende  Stunde  kam,  da  uns  das  Feuer  un- 
verboten in  dem  einzigen  Ofen  prasseln  durfte,  waren  nur  wenige 
die  vom  Schicksal  Bevorzugten :  die  Bewohner  der  Baracken- 
mitte. Die  Inhaber  der  beiden  Flügel  froren  herzhaft  weiter.  Da 
nach  alten  Erfahrungen  alles  Leben  zur  Sonne  drängt,  ist  es 
nicht  verwunderlich,  daß  alles  Daseinsfreudige  seinen  Schwer- 
punkt nach  dem  Ofenplatz  verlegte.  Im  größeren  oder  kleineren 
Kreise  saß  die  Schar  der  Verbannten  um  den  schwarzen,  wär- 
menden Kobold.  Was  das  Herz  an  kleinen  oder  größeren  Nöten 
bewegte,  wurde  hier  verhandelt:  so  entstand  überall  in  notwen- 
diger Entwicklung  der  lagerberühmte  „Ofenrat",  der  Kreis  der 
„Feueranbeter",  von  denen  noch  manches  Mal  zu  reden  sein 
wird.  Die  bis  2  Uhr  gebotene  unwirtliche  Kälte  in  den  Baracken 
empfanden  wir  um  so  unangenehmer,  als  die  Wetterverhältnisse 
Skiptons  nicht  die  großen,  uns  von  neckischen  Spöttern  zuge- 
worfenen Hoffnungen  erfüllten.  Selten  freilich  sahen  wir  hier 
den  reichen  Schneefall  Colsterdales  oder  fühlten  wir  seine  grim- 
mige Kälte,  dafür  aber  regnete  es  oft  tagelang.  Stürme  rüttelten 
an  unseren  Holzbauten  und  pfiffen  durch  Ritzen  und  Löcher. 
Feuchte  Luft  schlich  durch  die  Baracken;  wir  kämpften  mit 
ewigem  Frösteln.  Die  Nässe  durchdrang  die  Schlafdecken  und 
die  Kleider  an  der  Wand;  Holzteile  faulten,  Metall  überzog  sich 
mit  rotem  Rost. 

Wohin  aber  sollten  wir  nach  der  menschenfreundlichen  Mei- 
nung der  Engländer  bis  2  Uhr  unser  frierendes  Dasein  flüchten? 
Der  Versuch,  am  ersten  Morgen  auf  einem  Umschau  haltenden 
Lagerspaziergang  die  kalten,   fröstelnden   Glieder  zu  erwärmen, 

36 


glückte  nur  mangelhaft.  Mit  Mühe  arbeitete  man  sich  durch  den 
Schlamm  der  Lagergassen  und  erkaufte  sich  diese  tollkühne  Tat 
mit  nassen  Füßen  und  schwerbeschmutzten  Stiefeln.  Wieder  und 
wieder  hat  sich  unser  deutscher  Sinn  für  Ordnung  und  kraftvolle 
Massenfürsorge  über  den  englischen  Leichtsinn  und  den  Mangel 
an  Wohlfahrtsschaffen  gewundert.  Das  Lager  hatte  jahrelang 
englische  Truppen  beherbergt,  aber  für  die  Wegeverbesserung 
war  wenig  oder  nichts  geschehen.  Unter  solchen  Umständen 
mußten  wir  die  Hoffnung  auf  den  schönen  und  vielfach  nützlichen 
Zweck  der  Lagerspaziergänge  vorläufig  aufgeben.  Indessen  der 
Engländer  wußte  Rat:  er  verwies  uns  für  die  Zeit  bis  2  Uhr  auf 
die  allgemeinen  Räume,  die  schon  morgens  geheizt  werden  dürf- 
ten. Leider  stand  aber  für  alle  Gefangenen  nur  ein  solcher  Raum 
mit  wenig  Stühlen  und  Tischen  zur  Verfügung,  der  durchaus 
nicht  genügte  und  auch  nur  einen,  oft  qualmenden  Ofen  sein 
eigen  nannte. 

Herbe  wie  nie  haben  wir  in  diesen  Tagen  unser  Prisonerlos 
empfunden.  Wir  waren  fast  alle  noch  „junge"  Gefangene  (aus 
den  Cambraischlachten),  die  Mehrzahl  stand  noch  ohne  Verbin- 
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düng  mit  der  Heimat,  Kein  Brief  von  daheim  brachte  beruhi- 
gende oder  tröstende  Nachrichten,  kein  Paket  verriet  uns  die  sor- 
gende Liebe  der  Unserigen.  Keine  Lagerbücherei  lieferte  dem 
sehnenden  Geist  straffende  und  erfreuende  Nahrung.  Kein 
Theater,  keine  Musik,  keine  Vorträge  hoben  uns  aus  dem  Jam- 
mer der  persönlichen  Not  heraus  zu  einer  tröstenden  Höhe.  Öde 
und  gehaltlos,  im  ewigen  Gleichmaß  floß  das  Tagesleben  dahin. 
Die  Not  schuf  billigen  Ersatz.  Wir  standen  damals  in  den  Hoch- 
gezeiten des  Doppelkopfes  und  des  Skates  (meist  ohne  Geld, 
denn  wir  hatten  wenig  oder  nichts) ;  jeder  half  mit  an  der  Not- 
geburt der  lagerberühmten  kernigen  und  endlosen  Männerreden, 
die  die  Zeit  wenigstens  mit  Worten  totschlugen.  Wo  ernste,  zum 
Wirken  berufene  Kräfte  bereitlagen,  waren  sie  noch  zersplittert; 
auch  hatte  jeder  mit  dem  schwierigen  Sicheinleben  zu  tun.  Es 
war  für  den  einzelnen  und  die  Gesamtheit  eine  Zeit  der  Unruhe 
und  des  Werdens.  Erst  allmählich  griff  deutsches  Geschick  und 
deutsche  Tatkraft  die  Aufgaben  auf,  die  unserem  kleinen  Staat 
hier  gestellt  waren. 

Wie  wohl  in  allen  deutschen  Gefangenenlagern  Englands  über- 
ließ der  Brite  die  Verwaltung  der  inneren  Angelegenheiten  auch 
im  Skiptoner  Camp  deutschen  Händen.  Das  war  für  ihn  bequem 
und  ersparte  ihm  viel  verdrießliche  Arbeit.  Wir  haben  aus  einem 
doppelten  Grunde  dieses  Verfahren  mit  Freude  begrüßt.  Oft  ist 
uns  aufgefallen,  daß  der  Engländer  in  straffer  und  einsichtiger 
Organisation  weit  hinter  dem  Deutschen  zurückstand.  Zu  jeder, 
selbst  kleinen  Verbesserung  im  Lager  mußte  auf  dem  zeitrauben- 
den Wege  zu  den  höheren  Stellen  in  Leeds,  York  oder  gar  in 
London  die  Erlaubnis  eingeholt  werden.  Der  grüne  Tisch  schien 
hier  noch  eine  größere  Rolle  als  in  der  Heimat  zu  spielen.  So 
erhielten  die  Barackenlampen  als  Sichtdeckung  gegen  deutsche 
Flieger  hohe  Blechhauben:  sie  wurden  nach  zwei  Tagen  ent- 
fernt, da  die  Prisonöre  dadurch  in  eine  fast  ägyptische  Finsternis 
tauchten.  Auf  unsere  wiederholte  Klage  wurde  als  Wetterschutz 
das  Schließen  einer  Tür  in  den  Messeräumen  und  das  Aufstellen 
von  Windschirmen  in  den  Wohnbaracken  befohlen:  natürlich 
wurden  trotz  unseres  aufklärenden  Hinweises  die  Türen  der 
NichtWetterseite  geschlossen;  sie  erhielten  obendrein  auch  den 
Windschutz. 

Unter  solchen  Umständen  war  es  nur  erfreulich,  wenigstens 
auf  unserem  eigenen  Gebiet  ohne  dieses  hemmende  Ungeschick 
wirken  zu  können.  Auch  schuf  uns  die  eigene  Arbeit  auf  kleinem 
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Räume  wenigstens  ein  Stück  deutschen  Lebens,  nach  dem  unser 
Wesen  so  durstig  verlangte. 

An  der  Spitze  der  gesamten  deutschen  Lagergemeinde  stand 
unser  Lagerältester.  Ihm  trat  ein  geschäftsführender  Direktor 
der  eigentlichen  Lagerverwaltung  zur  Seite.  Ein  reichgeglieder- 
ter Verwaltungsstab  übernahm  die  einzelnen  Geschäfte.  In  der 
Alten  Messe  wurden  die  neben  der  Bühne  gelegenen  beiden 
Räume  der  Verwaltung  als  Geschäftszimmer  überwiesen. 

Die  deutsche  Verwaltung  übernahm  auch  das  gesamte  Ver- 
pflegungswesen. Der  Engländer  lieferte  uns  nur  die  Rohstoffe. 
Nach  den  Bestimmungen  der  Haager  Konvention  stand  uns  Ge- 
fangenen dieselbe  Versorgung  zu  wie  den  Offizieren  des  Nehmer- 
staates, d.  h.  Englands.  Unsere  Kerkermeister  behaupteten  auch 
stets,  diesem  Grundsatz  zu  folgen  —  wir  aber  hegten  oft  nicht 
wenig  Zweifel,  da  die  geringe  Menge  des  Gebotenen  und  der 
hungernde  Magen  zu  laut  Gegenzeugnis  ablegte.  Die  Speisen 
wurden  in  der  Offiziersküche  von  deutschen  Ordonnanzen  zube- 
reitet. Die  Küchenleitung  hatte  mit  großen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  da  sich  z.  B.  die  Anzahl  der  Kessel  und  die  Kohlen- 
menge als  unzureichend  erwies. 

Zum  Essen  vereinigten  wir  uns  in  den  ersten  Wochen  in  der 
Alten  Messe.  Jeder  Tisch  bildete  mit  seinen  6 — 8  Mitgliedern 
eine  Eßgemeinschaft,  nach  Marinesprachgebrauch:  eine  Back- 
schaft, die  sich  einem  Backschaftsältesten  unterstellte.  Je 
3 — 4  Tische  wurden  von  einer  deutschen  Ordonnanz  bedient.  Das 
Essen  war  in  den  ersten  Tagen  recht  reichlich:  morgens  2  Tas- 
sen Kaffee,  i  Teller  Porridge,  die  Tagesbrotportion,  die  aller- 
dings für  viele  junge  Kameraden  bei  weitem  nicht  ausreichte; 
mittags :  Suppe,  Büchsenfleisch  als  Gulasch,  Omelette  u.  a.  oder 
Fisch  mit  Kartoffeln  (manchmal  Reis).  Gemüse  fehlte  ganz,  der 
Fettzusatz  war  sehr  gering.  Frisches  Fleisch  wurde  in  den  ersten 
Wochen  nie  geliefert,  sein  erstes,  vereinzeltes  Auftreten  am 
4.  März  war  ein  bedeutsames  Lagerereignis.  Nachmittags  gab  es 
2  Tassen  Kaffee  oder  Tee.  Der  Abend  brachte  i  Teller  Porridge 
und  meist  eine  warme  Speise,  in  gesetzmäßiger  Folge  Erbsen, 
Bohnen,  Linsen,  Maccaroni,  Hering,  Reis,  Tapioka.  Verheerend 
wirkte  die  verschärfte  Rationierung  Anfang  März.  Mit  Schrecken 
sahen  wir  die  jetzt  nur  mäßig  gefüllten  Schüsseln.  Ein  quälendes 
Hungergefühl  trieb  uns  oft  durch  den  öden  Tag.  Unsere  Stim- 
mung und  die  Arbeitslust,  soweit  wir  sie  hatten  und  haben  konn- 
ten, litt  darunter  außerordentlich.    „Geldleute"  kauften  sich  auf 
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die  Kunde  von  der  Rationierung  in  der  Kantine  noch  beträcht- 
liche Mengen  wertvoller  Magenzuschüsse  auf:  Porridge,  Fisch- 
konserven u.  a.  Die  Unbegüterten  aber  —  das  waren  die  meisten 
—  führten  ein  elendes  Leben.  Nur  gelegentlich  konnten  sie  aus 
ihren  knappen  Mitteln  ihrem  hungernden  Dasein  mit  Äpfeln, 
Nüssen  usw.  zu  Hilfe  kommen.  In  dieser  überaus  traurigen  Zeit 
fiel  der  Küchenverwaltung  eine  schwere  Aufgabe  zu.  Es  war  ein 
Glück,  daß  in  dieser  Krise  aus  unserem  Kameradenkreise  ein 
Fachmann  die  Küche  übernahm.  Mit  seiner  reichen  Erfahrung 
leistete  er,  was  nur  irgend  möglich  war.  Trotz  der  knappen  Mittel 
wurde  das  Essen  schmackhafter  und  abwechslungsreicher.  Mit 
zäher  Beharrlichkeit  wurde  James,  der  Kantinenmanager,  bear- 
beitet und  der  Weg  erfolgreicher  „Schiebung"  betreten.  Um 
den  hungernden  Kameraden  die  Möglichkeit  billiger  Einkäufe  zu 
schaffen,  legte  die  Küchenverwaltung  im  März  eine  eigene  Ver- 
kaufsstelle (Store)  an,  in  der  die  geschobenen  Waren  möglichst 
zu  Einkaufspreisen  verkauft  wurden.  Ohne  diese  Schiebungen 
wären  wir  zugrunde  gegangen,  zumal  uns  Lebensmittelsendungen 
aus  der  Heimat  noch  nicht  erreichten. 

Im  Februar  wurde  die  Alte  Messe  geräumt,  da  sie  auf  Befehl 
des  Kriegsamtes  als  allgemeiner  Unterhaltungsraum  dienen 
sollte.  Es  wurden  nacheinander  die  Messen  lo,  ii,  12  (später 
noch  13)  als  Speiseräume  hergerichtet.  Wir  mußten  die  Wände 
auf  eigene  Kosten  streichen  lassen;  später  wurden  Gardinen  an- 
gebracht, um  den  trostlos  nüchternen  Anblick  dieser  Räume 
freundlicher  zu  gestalten. 

Die  oben  geschilderten  Nöte  weisen  auf  die  Bedeutung  unserer 
Lagerkantine  hin.  Ihr  hatte  deshalb  gleich  der  erste  Besuch  ge- 
golten. Sie  lag  in  der  Riesenbaracke  und  bestand  aus  einem 
länglichen  Verkaufsraum,  mehreren  Hinterräumen  für  Waren- 
stapelung und  einem  kleinen,  drahtgeschützten  Hof.  Unserem 
staunenden  Auge  breiteten  sich  hier  viele  Schätze  aus:  Wäsche, 
Stiefel  und  Schuhe  aller  Art,  Toilettengegenstände,  Schreibwaren, 
Sportartikel,  Rohrsessel,  Sitzkissen  u.  a.  m.  Auch  gewisse  Nah- 
rungsmittelwaren hier  im  Anfang  zu  erstehen:  Ölsardinen,  konden- 
sierte Milch,  Porridge,  Früchte  wie  Äpfel,  Datteln,  Feigen, 
Nüsse.  Alkohol  durfte  nicht  verkauft  werden.  Leider  gestatte- 
ten unsere  geringen  Geldmittel  uns  kein  luxuriöses  Einkaufen; 
waren  doch  die  Geldsendungen  aus  der  Heimat  noch  nicht  ein- 
getroffen. Englisches  Geld  besaßen  wir  Lagerinsassen  nicht.  Die 
Engländer  gaben  uns  nur  das  sogenannte  Lagergeld  in  die  Hand, 
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das  aus  Blechstücken  zu  2^/4,  i  und  i/4sh.  bestand.  Um  demMangel 
an  Kleingeld  abzuhelfen,  schuf  die  Verwaltung  Pencepapiergeld, 

Zu  unserer  großen  Freude  konnten  wir  in  der  Kantine  die  für 
ein  freudloses  Gefangenendasein  unentbehrlichen  Rauchwaren  er- 
stehen, ein  Verfahren,  das  wir  von  Colsterdale  her  nicht  kannten. 
Aber  dieser  Freiverkauf  mußte  nach  kurzer  Zeit  wieder  aufgehoben 
werden,  da  der  Masseneinkauf  einzelner  die  anderen  Prisonöre 
stark  schädigte ;  auch  setzte  jetzt  die  für  ganz  England  befohlene 
Tabakrationierung  ein.  Jeder  erhielt  fortan  monatlich  3  Unzen  ^) 
des  köstlichen  Krautes.  Alle  Rauchwaren  flössen  der  Tabakver- 
waltung zu,  die  die  Verteilung  regelte. 

In  der  Kantine  trat  uns  mit  dem  freundlichen  Lächeln  seines 
rundlichen  Antlitzes  der  Mann  entgegen,  dem  unser  körperliches 
Wohlsein  so  mancherlei  verdankt:  Mr.  James,  der  Kantinenver- 
walter, der  mit  Hilfe  einiger  außerordentlich  beleibter  Gehilfen 
seines  nützlichen  und  gewinnbringenden  Amtes  waltete.  Alle 
Kantinen  der  englischen  Truppen-  und  Gefangenenlager  waren 
militärische  Einrichtungen  des  Army-  und  Navy-Stores  (Haupt- 
manager Mr.  Bourne).  Sämtliche  Kantinenwaren  mußten  aus 
den  großen  Magazinen  dieser  militärischen  Wirtschaftsorgani- 
sation genommen  werden.  Mr.  James,  der  Manager  der  Skip- 
toner  Kantine,  verstand  seinen  Vorteil.  Seine  Preise  waren  recht 
hoch,  und  er  wurde  —  wie  erzählt  wird  —  sehr  reich.  Er  wußte 
aber  sehr  wohl,  daß  sein  Weizen  nur  blühte,  wenn  er  sich  auf 
Schleichwege  einließ.  Darum  brachte  er  auch  Waren  anderer 
Herkunft  ins  Lager,  lieferte  häufig  über  das  von  den  Engländern 
befohlene  Maß:  kurz,  er  „schob".  Unsere  Lagerverwaltung  hat 
diese  Geneigtheit  Mr.  James'  zum  Vorteil  der  Prisonöre  mit  Vor- 

0  I  Unze  (oz.)  -  28,34  g-  £  =  Pound;  ein  Pfund  Sterling  =  20  Schil- 
ling (sh.).  Friedenskurs  i  £  =  M.  20,40  ca.  i  Schilling  =  12  Pence  (d.). 
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sieht,  aber  doch  mit  aller  Tatkraft  ausgenützt,  ja  wir  können 
rückblickend  nur  sagen,  daß  namentlich  die  Eßverhältnisse  im 
Lager  verzweifelt  gewesen  wären,  hätte  James  nicht  außeretats- 
mäßig  geliefert.  Daß  seine  Geschäftsbücher  trotzdem  immer  stimm- 
ten, ist  der  geschickten  Tätigkeit  unserer  Finanzofliziere  zu  danken. 
Weniger  erfreulich  war  es  der  Lagermehrheit,  wenn  einzelne 
Kameraden  durch  das  Hoftor  in  James'  Geschäftszimmer  schli- 
chen und  mit  ihm  vertraulich  verhandelten.  Sehr  entschieden  hat 
die  „Volksmeinung"  gegen  diese  Privatschieber  Stellung  genom- 
men; auch  die  Verwaltung  hat  diesen  Schleichhandel  einzelner 
nach  Möglichkeit  allmählich  unterbunden. 

Das  belebende  Wirken  der  deutschen  Verwaltung  zeigte  sich 
schon  in  den  ersten  Tagen.  Tatkräftig  ging  es  an  die  Ausbesse- 
rung der  Wege.  Die  Lagerstraßen  befanden  sich  in  einem  sehr 
schlechten  Zustand.  Das  lag  zum  Teil  an  den  ungünstigen 
Bodenverhältnissen  (eine  etwa  30  cm  starke  Moorhumusschicht 
auf  undurchlässiger  Lette,  nur  provisorisch  durch  schwache  Fa- 
schinen gefestigt).  Das  zu  der  Ausbesserung  verwendete,  spärlich 
gelieferte  Material  bestand  aus  Abfällen  eines  in  der  Nähe  ge- 
legenen Steinbruches  und  aus  Asche  aus  Skiptoner  Fabriken. 
Alt  und  jung,  groß  und  klein.  Besternte  und  Unbesternte  karrten 
in  den  ersten  Wochen  Steine  heran  und  setzten  sie  kunstgerecht 
nach  der  Meßschnur  auf  den  Boden.  Dann  wurde  der  Weg  mit 
ebnender  Kohlenschlacke  überdeckt,  die  liebevoll  die  Lücken 
ausfüllte.  So  entstand  zunächst  ein  Netz  schmaler  Wege  zwi- 
schen den  zuerst  belegten  Hütten  und  Meßbaracken.  Die  ver- 
fallenen Trockengräben  beiderseits  der  Wege  wurden  wieder  ver- 
tieft, um  dem  Regenwasser  einen  möglichst  schnellen  Abfluß  zu 
sichern.  Da  konnte  es  dann,  fröhlich  plätschernd,  oft  in  richtigen 
Gießbächen  zu  Tale  fließen,  zumal  wenn  noch  die  dünnen  Eisen- 
röhren, die  das  Lager  mit  Wasser  versorgten,  platzten  und  ihre 
rauschenden  Fluten  mit  dem  Regenwasser  vereinten.  Die  treue 
Arbeit  blieb,  so  klagte  unser  Wegebaumeister,  nur  dürftiges  Aus- 
hilfswerk, weil  die  verfügbaren  Geräte  nur  aus  einer  Schubkarre, 
einem  Steinhammer,  einer  Pickhaue  und  einigen  Spaten  bestand. 
Da  die  Asche  sehr  weich  war,  zertrat  sie  sich  leicht  und  wurde 
vom  Regen  bald  wieder  weggespült.  Trotz  dieses  Übelstandes 
gelang  es  doch,  die  Wege  wenigstens  einigermaßen  gangbar  zu 
machen,  d.  h.  bei  schlechtem  Wetter  sank  man  an  einigen  Stellen 
bald  nur  noch  bis  zum  Knöchel  in  den  Schlamm,  während  zur 
Zeit  der  Lagereröffnung  auch  die  Waden  in  Mitleidenschaft  ge- 
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zogen  wurden.  Die  Arbeit  wurde  später  von  zwei  bis'  sechs  un- 
serer Leute  getan,  die  mit  3  d.  für  die  Stunde  entlohnt  wur- 
den und  eine  Verpflegungszulage  erhielten. 

In  einem  Räume  der  Trockenbaracke  tat  sich  bald  die  Barbier- 
stube auf.  Zwei  unserer  Ordonnanzen  waren  hier  tätig,  unserem 
Haupte  das  kulturwürdige  Aussehen  zu  erhalten.  Der  Kontrolle 
wegen  erhielt  jeder  „Kunde"  eine  Abonnementskarte  mit  acht 
Einheiten  zu  i  sh.,  die  Ordonnanzen  für  6  d.  Für  Rasieren  wurde 
eine  Einheit  (gleich  114  d.)  entwertet,  Haarschneiden  kostete  2, 
mit  Kopfwaschen  5  Einheiten  usw. 

An  die  Barbierstube  reihte  sich  bald  die  Schusterei  und  Schnei- 
derei. Die  Einrichtung  dieser  Werkstätten  erwies  sich  als  zwin- 
gend nötig.  Wir  liefen  ja  fast  alle  noch  in  der  Frontkleidung 
umher,  die  oft  arg  gelitten  hatte  und  einer  ausbessernden  Hilfe 
bedurfte.  Insbesondere  litt  aber  unter  dem  schlechten  Wetter 
unser  Stiefelwerk  und  benötigte  dauernd  der  fachmännischen 
Sorge  unserer  braven  Handwerkerordonnanzen.  Diese  Stiefel' 
und  Kleidernöte  waren  um  so  drückender,  als  eine  Versorgung 
durch  Heimatpakete  noch  nicht  erreicht  war.  Auch  drückte  das 
tägliche  Herumlaufen  in  der  schmutzigen,  oft  recht  abgenützten 
Frontuniform  nicht  selten  unsere  Stimmung  nieder.  Welchen 
Umfang  die  Tätigkeit  unserer  Handwerker  allmählich  gewann, 
und  welche  Schwierigkeiten  gerade  diesen  Werkstätten  erwuch- 
sen, zeigen  die  später  gegebenen  Berichte. 

Auch  die  so  schwierige  Wäschefrage  fand  sofort  ihre  Lösung. 
Nur  die  Reichen  unter  uns  erfreuten  sich  einer  doppelten  Garni- 
tur; so  mancher  besaß  anfangs  nur  das,  was  er  auf  dem  Leibe 
trug.  Schnelle  Wäsche  war  darum  recht  notwendig.  Ein  Teil  der 
Kameraden  folgte  dem  englischen  Befehl  und  ließ  in  einer  Anstalt 
im  Dorfe  Gargrawe  waschen.  Andere,  die  auf  kürzerem  Wege  zu 
ihrem  kostbaren,  vielleicht  einzigen  Stück  kommen  wollten  und 
mußten,  nahmen  die  Hilfe  der  Ordonnanzen  in  Anspruch,  die  da- 
durch einen  willkommenen  Nebenverdienst  erhielten.  Tatkräftige 
Kameraden  bis  in  die  Reihen  der  „Zweigesternten"  hinein  nah- 
men ihr  Wäscheschicksal  in  die  eigene  Hand.  Plastische  Bilder 
voll  ungewohnten  Reizes  boten  sich  oft  dem  lächelnd  bewundern- 
den Beschauer,  wenn  er  die  gebeugten,  schwitzenden  Gestalten 
mit  aufgestreiften  Hemdärmeln  im  Waschhaus  sah. 

Unsere  Sorge  richtete  sich  auch  sofort  auf  die  Aufrechterhal- 
tung der  guten  Sitten,  der  Standesehre  und  des  kameradschaft- 
lichen Geistes  und  Lebens  durch  Beibehaltung  der  Ehrengerichte. 
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Sogleich  nach  der  Gründung  des  Lagers  wurde  von  dem  da- 
maligen Lagerältesten  eine  besondere  „Bestimmung  für  die  An- 
wendung der  allerhöchsten  Verordnung  vom  Mai  1874  und  Er- 
gänzungsorder" herausgegeben  und  durch  wiederholte  Belehrun- 
gen den  Offizieren  bekanntgemacht.  Der  Lagerälteste  übernahm 
die  Geschäfte  eines  Divisionskommandeurs;  der  Größe  des  La- 
gers entsprechend  wurde  nur  ein  älterer  Offizier  mit  den  Ge- 
schäften eines  Kommandeurs  betraut.  Es  wurden  zunächst  zwei, 
später  fünf  Ehrenratsgruppen  gebildet,  deren  jede  einen  beson- 
deren Ehrenrat  wählte.  Mit  der  Dauer  der  Gefangenschaft  er- 
wuchs dem  Kommandeur  und  den  Ehrenräten  immer  mehr  die 
Aufgabe,  in  erster  Linie  auf  die  praktische  Gewährleistung  des 
Schutzes  der  Ehre  des  einzelnen  und  die  standesgemäße  end- 
gültige Erledigung  minder  wichtiger  Streitfälle  zur  Aufrechter- 
haltung eines  würdigen,  kameradschaftlichen  Zusammenlebens 
hinzuarbeiten.  Einer  solchen  endgültigen  Regelung  erwuchs  die 
Schwierigkeit,  daß  die  in  der  Ergänzungsorder  vom  i. Januar  1897 
vorgesehene  Berufung  an  den  Obersten  Kriegsherrn  zunächst 
tatsächlich  und  seit  Ende  1918  auch  rechtlich  nicht  mehr  durch- 
führbar war.  Die  hierdurch  entstandene  Lücke  in  der  Hand- 
habung der  Regelung  von  Ehrenhändeln  wurde  dadurch  zu  be- 
seitigen gesucht,  daß  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  Feststellung 
und  Entscheidung  unter  Umständen  auch  eines  zweiten  vom 
Kommandeur  beauftragten  Ehrenrates  den  Beteiligten  nicht  ge- 
nügten, die  Berufung  des  gesamten,  bislang  mit  der  Angelegen- 
heit nicht  befaßten  Ehrenrates  des  Lagers  vorgelegt  werden  soll- 
ten. Bei  fernerer  Weigerung  eines  der  Beteiligten,  die  von  dem 
gesamten  Ehrenrat  unter  Zustimmung  des  Vorsitzenden  und  Kom- 
mandeurs mit  Stimmenmehrheit  getroffene  Entscheidung  anzu- 
erkennen, sollte  der  gesamte  Ehrenrat  aussprechen:  in  welchen 
Punkten  der  sich  Weigernde  sich  gegen  die  Ehr-  und  Sittenbe- 
griffe des  Offizierkorps  vergangen  habe,  daß  die  Entscheidung 
des  gesamten  Ehrenrates  den  Streitfall  zwischen  den  Beteiligten 
sowie  dem  Offizierkorps  gegenüber  für  die  Dauer  des  Aufenthal- 
tes in  dem  Gefangenenlager  erledigt  und  der  Widersprechende 
durch  seine  Weigerung  darauf  verzichtet  habe,  unter  dem  Schutze 
des  Ehrenbegriffs  und  der  ehrengerichtlichen  Einrichtungen  des 
hiesigen  Offizierkorps  zu  stehen. 

Die  Aufgabe  der  Ehrenräte,  zur  Erzielung  eines  würdigen 
Zusammenlebens  minder  wichtige  Ehrenhändel  endgültig  zu  re- 
geln, ist  erreicht  worden,  indem  in  sämtlichen  Streitfällen  schon 
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in  erster  Instanz  ein  standesgemäßer  Ausgleich  erzielt  wurde. 
Der  Kommandeur  und  die  Ehrenräte  wurden  hierbei  jeweils  von 
der  Überzeugung  geleitet,  daß  die  besonderen  Verhältnisse  der 
Gefangenschaft  auch  eine  entsprechende  besondere  Beurteilung 
der  Ehrenhändel  erforderten.  Das  ständige,  enge  Zusammenleben 
mit  24  Herren  verschiedensten  Alters  auf  einer  Baracke,  die  er- 
zwungene Untätigkeit,  der  Mangel  an  den  gewöhnlichsten  Le- 
bens- und  Leibesbedürfnissen,  das  stete  Warten  und  Schwanken 
zwischen  Verzagen,  Sorge  und  Hoffnung  mußten  notwendig  see- 
lische und  tatsächliche  Zustände  zur  Folge  haben,  die  in  einem 
Offizierkorps  der  Heimat  nie  in  Frage  kommen  und  nur  von  dem 
richtig  erkannt  und  bewertet  werden  können,  der  sie  selbst  mit- 
erlebt hat.  Bei  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  mußten 
auch  solche  Fälle  als  minder  wichtig  und  zu  einem  endgültigen 
Ausgleich  geeignet  erscheinen,  die  unter  den  Verhältnissen  und 
gemäß  den  Anschauungen  der  Heimat  wohl  als  „Fälle  gewich- 
tiger Bedeutung"  angesehen  worden  wären.  Zieht  man  aber  jene 
besonderen  Verhältnisse  in  Betracht,  so  war  in  sämtlichen  Fällen 
ein  Ausgleich  sowohl  geboten  wie  möglich. 

Als  im  JuU  1919  durch  die  neue  Verfassung  des  Deutschen 
Reiches  die  Militärgerichte  und  mit  ihnen  die  Ehrenräte  aufge- 
hoben wurden,  wurde  für  das  La?:er  eine  besondere  „Schiedsge- 
richtsordnung" eingeführt,  der  sich  sämtUche  Offiziere  unterwarfen. 

Allmählich  fanden  wir  uns  in  die  neuen  V-erhältnisse.  Wir 
sahen,  daß  die  Organisation  vorwärts  ging  und  uns  nach  Mög- 
lichkeit dieses  armselige  Prisonerleben  zu  erleichtern  suchte. 
Man  baute  sich  seine  eigene  Welt  aus  den  Menschen  und  Dingen 
und  paßte  sich  an.  Die  öde  Baracke  wurde  ein  Stück  unseres 
Lebens  und  im  Kreise  der  Kameraden  deutschen  Lebens.  Soweit  die 
schmalen  Mittel  reichten,  schuf  man  sich  einen  „luxuriösen  Kom- 
fort". Und  wo  die  Wirklichkeit  doch  gar  zu  traurig  abstach, 
suchte  der  Jugendhumor  und  der  Optimismus  den  traurigen  Ver- 
hältnissen eine  goldige  Scheinwelt  abzuringen.  Ein  Kamerad,  der 
als  „Urprisoner"  im  Gegensatz  zu  den  später  Gekommenen  über 
eine  Eisenbettstelle  und  eine  stattliche  Kommode  verfügte,  er- 
zählt uns  aus  dieser  Zeit  in  seinem  Tagebuche  in  fast  homerischer 

Sprache  von  t^        t^    •  tj    u 

Des  Prisoners  Habe 

„Sonntagnachmittag  in  der  Gefangenschaft.  Und  allein.  Wo 
steckt  denn  die  ganze  andere  Bande?  Na,  die  hier  selten  freund- 
liche Sonne  trieb  sie  wohl  zum  Spaziergang.    Mir  ist  so  jämmer- 
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lieh  zumute.  Mal  guck'  ich  auf  Mutters  Bild  und  mal  auf  Gretchens 
süßes  Gesicht  auf  der  anderen  Seite.  Wie  arm  ich  mich  fühle! 
Junge,  Junge,  du  prahltest  immer  mit  deiner  großen  Lebenskunst, 
und  nun  packt  dich  das  graue  Elend.  Teufel  noch  mal!  Wo  hab' 
ich  die  Augen  Leberecht  Hühnchens?  Sieh  mal.  Jungchen,  um- 
gaukelt dich  nicht  hier  das  Leben  eigentlich  recht  schön  und  be- 
quem? Du  hast  hier  in  der  Baracke  einen  Platz  2,5  :  1,7  m,  der 
dir  allein  gehört.  Das  ist  dein  Reich,  dein  Heim,  das  keiner  dir 
scheelen  Blickes  neidet.  Mein  Reich!  Wie  konnte  ich  das  nie 
empfinden !  Aber  jetzt,  jetzt  nehme  ich  in  hoheitsvollem  Bewußt- 
sein davon  Besitz.  Wie  dehnt  sich  lockend  auf  breitem  Räume 
die  schwarze,  gußeiserne  Bettstelle:  teures  Ruhelager,  du  Pfühl 
des  ruhigen  Gewiss^^ns,  mit  doppelteil'ger  Matratze,  durch  deren 
Klaffung  das  Edelste  meines  Selbstes  so  oft  in  die  Tiefe  sinket, 
mit  dem  grau  bezogenen,  härtlichen  Kissen  auf  wurstartigem 
Polster  für  mein  teures  Haupt,  mit  vier  altersehrwürdigen  Dek- 
ken,  die  ich  mit  liebendem  Ernst  und  findiger  Schläue  abends  zu 
einem  Schlafsack  zusammenzuwursteln  weiß,  damit  sie  meinem 
leiblichen  Menschen  Schutz  und  Wärme  und  schmeichelndes 
Streicheln  gewähren;  du  trefflich  Chaiselongue  für  das  stärkende 
Mittaggeschnarche,  du  weicher  Sitz  gern  gesehener  Freunde,  die 
auf  dir  wie  Spatzen  auf  der  Telegraphenstange  hocken!  Über 
dir  entspringen  der  Wand  drei  schwärzliche,  krumm  anmutige 
Haken  für  meine  , reiche'  Garderobe.  Aufwärtser  noch  entsteigt 
dem  Holzgebälk  ein  Brett;  drauf  darf  ich  stellen,  was  immer 
Vernunft  und  Laun'  mir  gebietet.  Links  öffnet  sich  mächtig  das 
Fenster,  schenkt  durch  sechs  Felder  dem  Auge  ästhetisch  feine  Be- 
wegung und  öffnet  mir  den  seelenberuhigenden  Blick  auf  das 
Pechdach  der  Nachbarbaracke.  Von  der  gelblich  behäb'gen  Kom- 
mode gehört  mir  nach  sicheren  Rechten  die  Hälfte:  Platte, 
Schiebkasten  und  Schublade.  Zärtlich  beschau'  ich  den  grün- 
lichen, trefflich  gemusterten  Bettvorleger,  der  sorgend  die  nak- 
kigen  Füße  mir  schützet,  wenn  von  ihm  ich  abends  den  Absprung 
wage  in  die  schlaflockende  , Molle'.  Mächtig  dehnt  sich  unter 
dem  Bett  der  blaue  Koffer,  in  der  Schreinerei  gefertigt:  16  Schil- 
ling entriß  er  dem  blutenden  Herzen,  doch  jetzo  lacht  er  behäbig 
hervor  und  wartet  mit  mir  der  Heimkehr:  lieber,  lieber  Koffer! 
Schmächtig,  doch  anmutig  auf  dünnen  Beinchen  stehst  du,  mein 
Tischlein ;  wie  schuf  dich  der  Meister  so  künstlerisch  passend  zur 
wackligen  Existenz  des  Prisoners!  Der  Spiegel  am  Fenster  zeigt 
mir   die  durchgeistigten  Züge   eines  Lebensschelmes.     Geschmei- 
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chelt  wende  ich  mich.  Freundlich  in  dunklem  Holze  begrüßt 
mich  am  Bettende  der  Waschtisch  mit  weißer  irdener  Schale,  mit 
bauchiger  Kanne  und  deckelgeschmücktem  Seifenrund;  es  fehlen 
nicht  Wasserflasche  und  Glas.  Tief  unterst  aber  schaut  gar 
schämig  hervor  unter  dem  deckenden  Querbrett  ein  trefflich 
Henkelgefäß,  das  manchen  Nachtgang  im  Sturm  und  Wetter 
mir  schon  erspart  hat. 

Mit  stillem  Lächeln  des  Glückes  senk  ich  mich  nieder  auf  den 
dunklen  Stuhl  —  auch  er  ist  mein  eigen,  falte  über  schmächtigem 
Leib  die  Hände  und  denke,  daumendrehend:  Was  bist  du  doch 
reich!  Und  wie  hab'  mein  Gut  ich  rastlos  gemehrt!  Unter  dem 
Sims  des  Fensters  streckt  sich  ein  Brettchen.  Straffende  Bürste 
und  lockendurchwühlender  Kamm  ruhen  allhier  im  trauten  Ver- 
ein mit  feurigem  Bayrum  und  duftender  Haarcreme.  Zweier 
Decken  geruhiges  Blau  mit  weißem  Geblüme  breitet  sich  freund- 
lich über  Kommode  und  Tisch.  Ein  schlichtes  Gestell  —  willig 
baute  mir's  der  Schreiner  für  der  Schillinge  zwei  —  birgt  auf  der 
Kommode  trefflicher,  wenn  auch  weniger  Bücher  vertiefende 
oder  erfreuende  Geistesnahrung.  Zwei  Bildrähmchen,  drei  Wo- 
chen lang  täglich  mit  ungeschickter  Hand,  doch  treulichen  Sinnes 
von  mir  selbst  geschnitzt,  geschwärzt  mit  Tinte  und  Schuhcreme, 
—  sie  umfassen  meine  Sehnsucht:  das  Bild  der  treuen  Mutter 
und  meine  ewig  junge  Liebe:  mein  Gretchen  mit  dem  rosigen 
Mündchen,  das  daheim  ich  so  oft  geküßt.  Vorüber,  Gedanken, 
vorüber  —  dem  Prisoner  ist  gar  so  weh !  —  Vom  Brett  und  über 
die  Haken  wallt  grüner  Vorhang  hernieder,  duftiges  Tüll  schmiegt 
in  schneeigem  Weiß  dem  Fenster  sich  vor.  Mit  weit  geöfTnetem 
Maule  lacht  unterm  Bett  der  Knecht  mir  hervor,  mit  herzhaftem 
Griff  entzwingt  er  abends  die  Stiefel  dem  müden  Gebein,  Ich 
öffne  die  längliche  Schublade:  Nastücher,  wollig  und  leinen  Ge- 
hemd,  Gehös  und  Gestrümpf  liegen  hier  mir  bereit:  wenig,  doch 
reichend  zum  wöchentlich  wohligen  Wechsel;  sorgsam  sandte  es 
mir  die  treue  Mutter.  Sinnend  noch  zieh'  ich  das  Kästchen  dar- 
über auf:  Topf  drängt  sich  an  Topf,  alles  Werk  aus  meiner 
Hand,  gebildet  aus  Büchsen  gar  längst  verzehrter  Konserven.  In 
trautem  Verein  liegt  hier  auch  Gabel,  Messer,  Löffel  und  Teller. 
Ich  erstand  sie  bei  James:  damals,  als  ich  auch  dich  erwarb,  du 
schwärzlich  umfänglicher  Kochpott  da  unter  dem  Bett;  du  schufst 
mir  manch  trefflichen  Pudding,  9  Schilling  jedoch  entschlüpften  da- 
für dem  seufzenden  Beutel.  Ein  Pfännlein  auch  ward  mir  zu  eigen, 
mit  wundig  rissigen  Fingern  mühvoll  aus  länglicher   Fischdose 
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zurechtgehämmert,  mit  ragendem  Holzstiel,  den  hartes  Gedräht 
untrennbar  mit  der  blechernen  Schale  verbindet. 

Das  ist  meine  Welt!    Das  heißt  meine  Welt!"  X. 

Ende  Januar  und  in  den  ersten  Wochen  des  Februar  bekamen 
die  meisten  die  lang  ersehnten  Nachrichten  aus  der  Heimat.  Wer 
kann  das  stille  Glück,  die  jubelnde  Freude  ermessen,  als  wir  den 
ersten  Brief,  das  erste  Paket  in  unseren  Händen  hielten!  Tau- 
send Fragen,  tausend  Sorgen  hatten  unser  Gemüt  beschwert. 
Wann  traf  daheim  die  Nachricht  von  meinem  Vermißtsein  ein? 
Wie  werden  sie  sich  gesorgt  haben!  Wann  kam  die  erlösende 
Meldung  vom  Roten  Kreuz?  Wie  geht  es  ihnen  daheim?  Vater 
und  Mutter,  Frau  und  Kinder,  Geschwister  und  Freunde  —  sie 
hatten  uns  allen  vor  Augen  gestanden,  und  doch  dehnte  sich  die 
große  Ferne  zwischen  ihnen  und  uns.  Jetzt  aber  hielten  wir  die 
lieben  Zeilen  in  der  Hand,  nun  flössen  die  Gedanken  und  Ge- 
fühle her-  und  hinüber.  Ein  Stück  Heimat  kam  in  unsere  Ver- 
lassenheit; wir  waren  nicht  mehr  innerlich  einsam.  Der  Heimat 
Wunderquell  rauschte  auch  uns  wieder.  Wie  ein  elektrischer 
Funke  sprang  es  unter  uns  auf,  wenn  es  hieß:   Briefe  sind  da! 


Tillwtfr'&t« 


Verkündete  das  Trompetenzeichen  unseres  braven  Hornisten 
das  Aushängen  der  Paketliste,  dann  ergoß  sich  aus  allen  Räumen 
und  von  allen  Wegen  ein  wirbelnder  Menschenstrom  heran. 
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DIE  PAKETLISTE 

Was  rennt  das  Volk,  was  wälzt  sich  dort 

Die  Lagergassen  rufend  fort? 

Hat  Milch,  hat  Eier  die  Kantine? 

Ist  es  auch  wahr,  ist's  nicht  Latrine?  ^) 

Hat  Noehricke  '^)  zum  Freiverkauf 

Von  Porridge  seinen  Laden  auf? 

Nein,  all  dies  Rennen,  Laufen,  Lachen 

Hat  nichts  zu  tun  mit  Schiebersachen. 

Ein  Hornruf  brachte  nur  soeben 

Ins  monotone  Lagerleben 

Bewegung  rein. 

Selbst  Schwerarbeiter,  die  in  Räumen, 
Wie  A  und  C,  nachdenken,  träumen 
Und  ganze  Bände  schreiben  ab. 
Die  bringt  der  Hornruf  auf  den  Trab. 
Auch  Wanderer  nach  stillem  Orte, 
Der  frei  von  jeglichem  Komforte, 
Sie  meiden  jede  andere  Regung 
Als  die  der  schnellsten  Hinbewegung 
Zur  alten,  allbekannten  Stätte, 
Zum  sogenannten  schwarzen  Brette 
An  Messe  ii. 

Ein  Schieben,  Drücken,  Stoßen,  Drängen, 

Gar  oft  ein  rücksichtsloses  Zwängen, 

Ein  Ausruf:  „Ach,  schon  wieder  nicht." 

Bei  anderen  —  ein  froh  Gesicht! 

Ob  Stabsoff'zier,  ob  Leutenant: 

Die  Blicke  gehen  nach  der  Wand, 

Ob  da  die  Liste  der  Pakete 

Gar  leserlich  wohl  zeigen  täte, 

Daß  heute  wieder  nach  dem  Essen 

Die  Zeit  zum  Schlafen  kurz  bemessen. 

Ja,  die  Pakete! 

Steinmann. 


')  =  Unverbürgtes  Gerücht. 
^)  =  Küchenoffizier. 
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Unsere  Postoffiziere  erzählen: 

„Es  gibt  nur  drei  Fragen,  die  einen  armen  P.  o.  W.  täglich  be- 
schäftigen, und  zwar:  Wann  werden  wir  ausgetauscht,  was  gibt 
es  heute  zu  essen,  und  wieviel  Briefe  oder  Pakete  kommen  heute? 
Alles  andere  ist  ihm  gänzlich  gleichgültig  —  geht  spurlos  an  ihm 
vorüber.  Ja,  was  es  heißt,  monate-,  nein  jahrelang  in  Feindes- 
land hinter  Stacheldraht,  hinter  Schloß  und  Riegel  sitzen  zu 
müssen,  kann  nur  derjenige  beurteilen,  den  das  Schicksal  dorthin 
verschlagen  hat.  Man  wird  abgestumpft  und  für  alles  unempfäng- 
lich. Aber  die  Post!  Sie  ist  der  Stern  in  unserer  Dunkelheit;  sie 
richtet  auch  das  müdeste  und  zerschlagenste  Prisonergemüt  wie- 
der auf.  Uns  Postoffizieren  gab  der  Postbetrieb  täglich  reiche 
Beschäftigung,  ja  verlangte  viel  Nerven  und  Geduld.  Man  macht 
sich  gar  keinen  Begriff,  mit  wieviel  tausend  Fragen  wir  über- 
häuft wurden.  Man  konnte  sich  kaum  fünf  Minuten  auf  der 
Lagerstraße  sehen  lassen,  ohne  von  irgendeinem  Herrn  in  Post- 
angelegenheiten gefragt  zu  werden.  Und  fast  immer  waren  es 
dieselben  Fragen:  Ist  Brief-  oder  Paketpost  da?  Wieviel  Briefe 
oder  Pakete  kommen  heute?  Habe  ich  heute  endlich  einen  Brief 
oder  ein  Paket?  Wie  sieht  mein  Paket  aus,  klein,  groß,  kann 
Wurst  darin  sein  oder  vielleicht  nur  Bücher?  In  meinem  Paket 
sind  Zeitungen  drin,  können  Sie  es  mir  nicht  herausbringen,  ohne 
daß  es  der  Zensor  sieht?  Wann  ist  die  Ausgabe?  Kommen  heut 
nachmittag  auch  noch  mal  Briefe?  Wann  haben  Sie  die  letzte 
Postbeschwerde  geschrieben?  Wissen  Sie  den  Absender  meines 
Paketes?  —  Na,  und  andere  neckische  Fragen  mehr.  Unser 
Grundsatz  war :  Gib  jedem  eine  befriedigende,  freundliche  Antwort ! 
Dieser  Grundsatz  war  ja  eigentlich  etwas  gehässig ;  aber  wie  sollte 
man  allen  Fragen  und  Wünschen  der  Kameraden  anders  gerecht 
werden?  Einmal  haben  wir  all  die  Fragen  eines  Vormittags  gezählt. 
In  der  Zeit  von  vormittags  8  Uhr  30  bis  mittags  12  Uhr  erhielt  mein 
Kamerad  236  und  ich  223  solcher  Fragen,  wonach  man  sich  unge- 
fähr das  rege  Interesse  an  der  Post  vorstellen  —  andererseits  sich 
ein  klein  bißchen  in  die  oft  peinliche  Lage  der  armen  Postoffiziere 
versetzen  kann,  die  doch  so  gerne  alle  zufriedenstellen  wollten. 

Um  ein  kleines  Bild  von  unserem  Tun  zu  geben,  muß  ich 
unsere  Tätigkeit  schildern.  Die  Briefpost  wird  im  allgemeinen 
durch  einen  englischen  Soldaten  vormittags  gegen  9  Uhr  ins 
Lager  gebracht  und  anschließend  daran  von  den  Zensoren  ge- 
prüft. Um  9  Uhr  45  holen  wir  die  Briefe  ab,  um  sie  im  Betriebs- 
geschäftszimmer   barackenweise    in  Fächer  einzuordnen.     Schon 
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zu  dieser  Zeit  ist  die  Tür  unseres  Geschäftszimmers  von  unge- 
duldig Wartenden  belagert,  aber  mancher,  der  mit  froher  Hoffnung 
auf  die  Verteilung  wartete,  geht  enttäuscht  mit  leeren  Händen 
wieder  nach  Haus.  Gegen  ii  Uhr  kommen  auf  einem  Wagen  die 
Postsäcke  ins  Camp.  Nach  englischem  Befehl  werden  die  Pakete 
von  englischen  Unteroffizieren  geöffnet  und  geprüft  und  dürfen 
erst  dann  den  Kameraden  ausgehändigt  werden.  Nachdem  ihre 
Namen  der  Reihe  nach  mit  Vermerk  über  die  Anzahl  der  Pakete 
aufnotiert  sind,  wird  diese  Aufstellung  zur  Bekanntgabe  an  das 
diesem  Zweck  dienende  schwarze  Brett  angeschlagen,  worauf 
dann  meistens  die  Ausgabe  nach  dem  Essen  —  gegen  2  Uhr  — 
stattfindet.  Bei  der  Ausgabe  selbst  werden  die  Offiziere  der  Reihe 
nach  hereingerufen,  die  deutsche  Ordonnanz  händigt  die  Pakete 
aus,  und  der  englische  Unteroffizier  öffnet  und  prüft  sie  auf  ihren 
Inhalt.  Vergnüglich  ist  es,  —  besonders  zur  Zeit  des  Sportes  — 
die  manchmal  malerische  Kleidung  der  Wartenden  zu  betrachten. 
Da  war  einer  gerade  beim  Fußballspielen  und  kommt  nun,  nur 
mit  umgehängtem  Mantel,  sein  Paket  abzuholen.  Der  dort  hat 
gewiß  gerade  geschlafen,  denn  er  kommt  mit  wirrem  Kopfhaar, 
und  seine  verschlafenen  Augen  zeigen,  daß  sie  die  Tageshelle 
noch  nicht  gewohnt  sind;  auch  er  ist  sehr  dürftig  bekleidet,  und 
das  alles  nur,  um  sich  die  Kiste  von  , Muttern'  abzuholen!  Da, 
plötzlich  während  der  Ausgabe  kommt  ein  Kamerad  auf  mich  zu : 
,Mein  heutiges  Paket  muß  unbedingt  ungeöffnet  bleiben,  da  eng- 
lisches Geld,  Schnaps  und  deutsche  Zeitungen  drin  sind.'  ,Welche 
Nummer  haben  Sie?'  , Nummer  53.'  —  ,Hm,  danke,  wird  besorgt/ 
Ein  kurzer  Blick,  und  mein  Postkamerad  versteht.  —  Fünf  Minu- 
ten später  ist  das  sündige  Paket,  trotz  acht  englischer  Augen,  un- 
bemerkt draußen;  und  so  werden  fast  täglich  4 — 5  solcher  ,ge- 
fährlichen'  Sendungen  hinausbefördert.  Ja,  wenn  der  schlaue 
Englishman  das  alles  wüßte !  Erhält  da  ein  Kamerad  eine  Flasche 
Rum  geschickt,  die  ihm,  wenn  er  Pech  hat,  als  verboten  abgenom- 
men wird:  bestürzt  kommt  der  Eigentümer  zu  uns  gelaufen  mit 
der  Bitte,  die  Flasche  dem  Engländer  —  vermittelst  unserer  an- 
geborenen Schlauheit  baldmöglichst  wieder  zu  mopsen.  Harmlos 
geht  es  dann  nachmittags  in  den  Zensorraum,  um  den  Zensor 
irgend  etwas  zu  fragen.  Einer  von  uns  fesselt  ihn  durch  ein  Ge- 
spräch —  der  andere  geht  auf  Patrouille,  die  Flasche  zu  erobern. 
Anscheinend  suchend  verschwindet  er  mit  der  Pulle,  um  sie  dem 
strahlenden  Eigentümer  auszuhändigen.  Ja,  hätte  man  früher  jemals 
daran  gedacht,  so  etwas  tun  zu  können!"  Nickel  —  v,  Lilienhoff. 
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Ein  Tagebuchbericht  erzählt  uns: 

„Es  sind  rührende  Bilder,  die  das  Eintreffen  der  Briefe  hervor- 
zaubern. Man  kann  es  kaum  erwarten,  die  lieben  Zeilen  in  den 
Händen  zu  halten.  Und  dann  sitzen  die  Kameraden  auf  den  Bet- 
ten und  lesen  so  andächtig.  Des  einen  Gesicht  schaut  still  und 
zufrieden  drein;  Sonne,  helle  Sonne  lacht  dem  anderen  aus  den 
Augen.  Jubelnd  schreit  der  eine  auf  und  schwingt  das  Blatt: 
, Kinder,  hört  mal,  was  mir  mein  Vater  schreibt!'  Und  alle  hören, 
was  Vater  schreibt.  So  mancher  sitzt  ganz  still  oder  steckt  das 
Briefchen  hastig  in  die  Tasche  und 
geht  ins  Freie:  er  hat  etwas  nieder- 
zuringen. 

Wie  drängen  sich  die  Scharen  bei 
der  Paketausgabe  an  die  Zensoren- 
baracke! Jeder  trägt  sorglich  ein 
Kistchen  oder  eine  Schachtel  unter 
dem  Arm,  denn  die  Heimatver- 
packung wird  nicht  ausgeliefert: 
deutsche  Tücke  könnte  Britengefähr- 
liches hineingehext  haben.  Und  nun 
schaut  die  Glücklichen,  wie  sie  nach 
der  Ausgabe  mit  ihren  Schätzen 
nach  den  Baracken  stolzieren.  Wie 
Fürsten  schreiten  sie  daher,  umhallt 
von  bewundernden,  neugierigen  Fra- 
gen und  Ausrufen:  ,Aha!'  Mensch, 
hast  du  Glück!'  Junge,  Junge!' 
Und  der  Junge  steht  mit  fröhlichen 
Augen  und  seltsam  arbeitenden  Hän- 
den und  wühlt  die  Schätze  heraus,  die 

treue  Heimatliebe  in  die  fremde  Öde  gesandt  haben:  Brot  und 
Wurst  und  Käse  und  Kuchen  und  Butter  und  Zigarren  und  Tabak 
und  Uniformen  und  . .  und  . .  und  . .  !  Jedes  der  köstlichen 
Dinge  wird  entwickelt,  betastet,  berochen,  beschaut.  Liebe,  liebe 
Heimat!  Ihr  treuen  Sorger  überm  Meer!  Leutnant  X  aber 
schimpft.  Mutter  hatte  ihm  Nüsse  geschickt,  aber  die  lieferte  ihm 
der  Engländer  nicht  aus.  Öle,  Alkohol,  Medikamente,  Pfeffer- 
minz   dürfen    den   Kriegsgefangenen    nicht  geschickt  werden^). 


'P^ckittSLlS^^lb<^ . 


')  Nüsse  könnten  als  Behälter  für  Zettelchen  dienen,  Pfefferminz 
liefert  chemische  Tinte  für  Geheimschrift  usw. 
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Leutnant  Y  stößt  plötzlich  einen  Jubelschrei  aus.  Er  hat  aus  einer 
harmlos  erscheinenden  Büchse  einen  geschmuggelten  Brief  ge- 
zogen; der  bringt  uns  wichtige  Nachrichten  aus  der  Heimat! 
Auch  in  Zigarettenhülsen  entging  manch  wichtiges  Zettelchen 
den  englischen  Spüraugen.  Die  englischen  Sergeanten  dachten 
an  diese  Möglichkeit  der  Durchstecherei  nicht.  Sie  öffneten  nur 
gelegentlich  Konservendosen.  Bei  größeren  Konservensendungen 
gaben  sie  die  einzelnen  Büchsen  nur  in  gewissen  Zeitabständen 
heraus,  da  sie  fürchteten,  größere  Vorräte  könnten  für  Escaper 
willkommenen,  leicht  mitzuführenden  Proviant  bilden.  Gern  nahmen 
wir  auch  die  holländischen  Pakete  in  Empfang,  die  uns  im  Auf- 
trage unserer  Angehörigen  durch  Vermittlung  des  deutschen  und 
des  holländischen  Roten  Kreuzes  zugingen.  Sie  waren  damals 
noch  recht  gut.  Sie  enthielten  Käse,  Wurst,  Speck,  Butter,  Rauch- 
waren.    (Preis   IG — 20   M.)" 

Hochwillkommen  war  uns  auch  das  Eintreffen  der  ersten  deut- 
schen Geldsendungen,  die  uns  ermöglichten,  Wichtiges  an  Klei- 
dungs- und  Wäschestücken  einzukaufen.  Das  Geld  ging  uns  auf 
dem  Postwege,  durch  das  Rote  Kreuz  oder  durch  die  Deutsche 
Bank  zu.  Leider  mußten  wir  einen  starken  Kursverlust  tragen, 
der  mit  der  Verschlimmerung  der  politischen  Lage  später  immer 
erheblicher  wurde.  Die  Deutsche  Bank  zahlte  für  loo  M.  80  bis 
70  Schilling  (einmal  über  90),  die  Post  66  bis  46  Schilling  (einmal 
über  go),  das  Rote  Kreuz  gegen  60  Schilling;  gegen  Ende  unserer 
Gefangenschaft  erhielten  wir  für  100  M.  wenig  über  20  Schilling. 

Wir  selbst  durften  in  der  Woche  nur  zweimal  Briefe  schreiben, 
Montags  und  Donnerstags:  auf  einem  länglichen  linierten  Blatt 
von  Glanzpapier,  das  die  Verwendung  chemischer  Tinte  unmög- 
lich machte.  Die  Briefe  wurden  den  Lagerbriefkästen  zugeführt. 
Die  Postoffiziere  ordneten  sie  alphabetisch  und  übergaben  sie 
den  englischen  Zensoren.  Wie  wenig  konnte  man  den  schmalen 
Blättchen  anvertrauen  —  und  doch  war  das  Herz  so  voll  ,des 
Wünschens,  Fragens  und  Sagens!  Drückend  empfand  oft  zartes 
Bewußtsein  die  fremden  Augen,  die  in  unseren  Heimatverkehr 
schauten.  Gar  mancher  konnte  den  Grimm  nicht  zurückdrängen, 
heftige  Worte  über  Gefangenschaft,  Heimatswert  und  Feindes- 
tücke entflossen  der  Feder.  Dann  kam  der  heißblütige  Brief  regel- 
mäßig von  den  Zensoren  an  den  Kommandanten  zurück,  und  dem 
Unglücklichen,  dem  das  Herz  übergegangen  war,  wurde  das  Nö- 
tige eröffnet,  oder  er  wurde  mit  Briefsperre  bestraft.  Schwer  be- 
drückte   uns    auch    die    lange    Beförderungszeit.    4 — 6  Wochen 
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(manchmal  3  Monate)  brauchten  in  dieser  Zeit  die  Sendungen, 
ehe  sie  ihr  Ziel  erreichten:  wie  lange  Zeit  für  Hoffen  und 
Sorgen ! 

Die  Verbindung  mit  der  Heimat  brachte  Sonne  in  unseren 
Tageslauf.  Er  war  sonst,  namentlich  in  dieser  Anfangszeit,  recht 
einförmig:^)  8  Uhr:  Kaffee;  10  Uhr  Parade;  i  Uhr  Mittagessen; 
2  Uhr :  Parade ;  4  Uhr :  Kaffee ;  6  Uhr  45 :  Parade  ;  7  Uhr :  Abend- 
essen. 

Um  10  Uhr  mußten  alle  Prisonöre  in  ihren  Baracken  sein  und 
wurden  hier  wieder  gezählt.  Nach  dem  „Good  night,  gentlemen!" 
oder  dem  freundlicheren  „Guten  Nacht,  meine  Herren!"  aus  eng- 
lischem Munde  wurde  das  Licht  gelöscht;  wir  durften  dann  die 
Schlafräume  nicht  mehr  verlassen.  Nachts  huschten  oder  stampf- 
ten mit  großem  Lärm  Patrouillen  durch  die  Baracken;  sie  stör- 
ten uns  oft  den  Schlaf. 

Ein  jüngerer  Kamerad  entrollt  uns  ein  Bild  dieser  Paraden: 


*)  Eines  Tages  brannte  eine  Baracke  außerhalb  des  Lagers  nieder. 
Die  englischen  Offiziere  verloren  dabei  einen  großen  Teil  ihrer  Habe. 
Wir  mußten  während  des  Brandes  auf  dem  Appellplatz  antreten. 
Seit  dieser  Zeit  fanden  häufiger  Übungen  der  Lagerfeuerwehr  statt. 
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„Ein  Viertel  vor  der  zehnten  Morgenstunde.  Trüb  hängt  der 
Himmel  über  dem  Camp.  Der  kalte  Wind  heult  um  die  wenigen 
kahlen  Sträucher  und  zerrt  an  den  Baracken.  Durch  die  Lager- 
gassen kämpfen  sich  einige  ,lust'  wandelnde,  abgehärtete  Priso- 
nöre.  Doch  schaut!  Dort  kommt  er,  nein  schiebt  sich,  oder  was 
man  bei  ebenmäßig  entwickelten  Menschen  Leib  nennt,  auf 
sonst  Beine  genannten  Wülsten  vorwärts,  schwingt  mit  erheb- 
licher Bewegung  der  kugelförmigen  Hand  eine  schrill  tönende 
Glocke,  während  die  Linke  mit  einer  nur  im  Reiche  der  Dicken 
herrschenden  Grazie  den  Reitstock  mit  silbernem  Griff  umfettet: 
das  ist  der  englische  sergeant-major,  unser  Yorkshire-Eber. 
Yorkshires  Fettschweine  errangen  in  der  Welt  einen  magener- 
freuenden Ruhm.  Den  hat  zwar  unser  sergeant-major  nicht ;  aber 
die  jenen  Ruhm  begründenden  körperlichen  Eigenschaften  teilt 
dieser  fleischige  Vertreter  des  aktiven  britischen  Heeres  mit  den 
lieben  Tieren  seiner  engeren  Heimat.  Fast  eine  Viertelstunde 
durchwälzt  er  unter  den  neidisch  komischen  Blicken  der  German 
officers  von  Nord  nach  Süd  das  Gefangeneneldorado  mit  unab- 
lässigem Glockengeschrill,  tritt  dann  auf  den  5  m  breiten  „Korso"- 
weg  längs  jener  von  der  Schriftleitung  schon  gehässig  beschimpf- 
ten Langbaracke,  ersteigt  pustend  die  Stufen  zur  Kommandan- 
tenbaracke und  steht  nun  in  der  Wucht  seiner  gedrängten  Mas- 
senwirkung stolz  wartend  da:  er  rief  des  Hunnenlandes  mattge- 
setzte Krieger  zur  Parade. 

Dieser  Ruf  löst  fast  in  allen  unwillige  Gefühle  aus.  Er  unter- 
bricht uns  das  nützliche  Lesen  der  ,sachlichen'  englischen  Zei- 
tungen ;  mit  Mühe  reißen  sich  unsere  schönheitstrunkenen  Augen 
los  von  den  »formvollendeten' ,  namentlich  die  Blüte  englischen 
Frauentums  darstellenden  Bildern  des  , Daily  Mirror* .  Be- 
greifliche Erregung  und  Gekränktheit  in  ihren  ,geheiligsten 
Aspirationen'  empfinden  auch  die,  die  zum  Durchschlafen  oder 
zum  Nachnickerchen  neigen.  Zerstörte  Träume,  verbissene 
Blicke,  lebenzerstörenden  Willenszwang  erzeugt  das  letzte  Klin- 
gelzeichen in  den  treuen  Schwerarbeitern  der  stillen  Räume,  Ver- 
wundert tauchen  die  Nasen  aus  den  dicken  Büchern  auf:  ,Was 
kümmert  mich  die  Welt,  wenn  es  in  meinen  Folianten  mir  ge- 
fällt!' Aber  keine  Wahl  ist  hier  gegeben.  Kant  muß  seine  reine 
Vernunft  allein  weiter  kritisieren;  die  alten  Tonscherben,  die 
man  soeben  mit  Schliemann  und  Doerpfeldt  ausgegraben  hat, 
fliegen  beiseite;  die  Fragen  der  Shakespearebühne  setzt  man  wü- 
tend auf  eine  Bücherhümpelbühne.    Von  allen   Seiten   ergießen 
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sich  die  letzten  Rinnsale  auf  den  Paradeplatz:  die  Treppen  der 
Arbeitsräume  hinunter,  aus  den  Wohnbaracken,  der  Barbier- 
stube und  den  —  L  . . .').  Einige  kommen  freilich  immer  zu  spät-) 
und  müssen  die  geringe  praktische  Kenntnis  des  bei  Kant  theo- 
retisch so  bedeutsamen  Zeitbegriffes  büßen  durch  bescheidenes 
Sichentschuldigen  beim  Kommandanten  und  durch  mehr  oder 
minder  nachdrückliche  englische  Belehrung  und  Bedrohung  mit 
Sonderparaden. 

In  einer  langen  Doppelreihe,  nach  Baracken  geordnet,  im  Rük- 
ken  das  Drahthindernis  mit  den  englischen  Posten,  stehen  endlich 
die  Prisonöre  bereit,  um  so  dem  freundlichen,  täglich  unermüd- 
lichen Fragen  des  Briten  nach  unserem  Dasein  entgegenzukom- 
men. Ein  gar  buntes  Bild  entfaltet  sich.  Die  Farben  der  Uni- 
formen spielen  in  weitabweichenden  Schattierungen.  Derbe 
Schnürschuhe  und  hochragende  Stiefel  aus  der  Zeit  des  heiligen 
Commissius,  feingelbe  Schühchen  und  vornehme  Reitstiefeletten, 
Lackgebilde  und  Gummigehäuse  —  bunte  Sportstrümpfe,  Ga- 
maschen aus  Leder  oder  wickelgeeigneter  Wolle  —  lange  Hosen, 
Reitbüchsen,  vornehme  Breeches  in  farbenverwirrender  Mannig- 
faltigkeit —  Waffenröcke,  kleine  Röcke,  Litewken  alten  und 
neueren  Schnittes,  Interimsgehänge,  hier  und  da  Körperhüllen 
auf  der  dunklen  Grenze  zwischen  Militär  und  Zivil,  Stehkragen, 
umgelegte  Kragen,  bürgerlich  weiße  Kragen,  Schlipse  in  wunder- 
vollen Farbenharmonien  und  -dissonanzen  —  deckelartige 
Mannschaftsmützen,  , richtiggehende'  Offizierskopfbedeckungen 
von  stolz  hoher  oder  bescheiden  niedriger,  oft  recht  .zerknautsch- 
ter' Form,  braune  Wollturbane  der  Mützenberaubten,  in  Zeiten 
neuer  Einlieferungen  Stahlhelme  —  Infanteristen,  Kavalleristen, 
Minenwerfer,  Flieger,  Marine,  Verkehrstruppen  —  Jugend  mit 
harmlosen  Jungengesichtern  und  dann  alle  Schattierungen  wach- 
sender Reife  bis  zu  dem  silbergrauen  Haar  der  Papas  —  bart- 
lose Gesichter,  keck  aufgewirbelte  Haargestänge,  Bürstenbart, 
Zipfelbart  in  Eiszapfenform  oder  in  der  reicheren  Doppelteilung, 
brustherabwallender  Männerbart  —  lachend,  plaudernd,  ernst 
einsamen  Blickes,  aus  Erz  gegossen,  sich  wirbelnd,  taktmäßig  die 
Füße  regend,  oft  noch  gebannte  Blicke  ins  Zeitungsblatt  oder  in 


')  Lies:  Latrinen. 

0  Ein  Freund  der  sachwahren  Geschichtsschreibung  bittet  uns 
zur  Aufnahme  der  von  einem  Seitenblick  begleiteten  Bemerkung, 
daß  diese  „einige"  immer  dieselben^^waren. 

57 


einen  lieben  Brief  —  da  hast  du,  lieber  Leser,  das  äußere  Bild 
unserer  Lagergemeinde. 

Wir  warten.    Oben  der  Dicke  wartet  auch.   Er  hält  die  Uhr  in 
der  Hand,  denn  er  ist  ein  aufgezogen  gewissenhafter  Mann.  Vom 
Schloßturm  in  der  Tiefe  hallen  lo  Schläge,  aber  das  Fleischmassiv 
steht  noch  immer  und  wartet.  Kalt  und 
nässend    umbraust     uns    der     ekelhafte 
Wind.   Wie  oft  haben  wir  bei  aller  Un- 
gunst   der  Witterung    hier  stehen  müs- 
sen! 0     Der  Dicke  rollt  die  harmlosen 
Augen  und  schießt  strafende  Blicke  auf 
die    plaudernden    Gruppen,    weist    wohl 
auch    in    orkanartig   aufsteigender   Er- 
regung auf  ein  besonders  revolutionäres 
Glied  in  unserem  Kreise.  Er  will  warten, 
warten,  warten,  bis . . .  na,  ein  Prisoner 
in    dem    quellenden    Bewußtsein    seines 
unerschöpflichen  Zeitbesitzes  kann  noch 
länger  warten.  Auch  entschließt  sich  das 
zurückgebliebene    deutsche    Bewußtsein 
nicht  dazu,  mit   unsern  den   englischen 
Offizieren     selbstverständlich    zustehen- 
den Höflichkeitsformen  schon  den  dicken 
britischen  Sergeanten  zu  beglücken.  End- 
lich  kommt   auch   ihm   diese   erlösende 
Erkenntnis.     Er  pocht  mit  dem  ausge- 
streckten Wurstzeigefinger  an  die  Tür  und 
meldet  stramm  ,A11  right,  Sir!'  hinein. 
Der  Kommandant  erscheint:  ein  mit- 
telgroßer,    kopfneigender     Mann,     mit 
schlaffem    Gang    und    scheuen    Augen; 
<^eti/otli:&h/tC'£h<zr  ^i^^er    ihm    sein    Stab.     Die    Prisonöre 
legen  die  Hände  an  die  Mütze,  der  Eng- 
länder dankt  ebenso:  ein  kurzer,  zurückhaltender  Gruß  von  bei- 
den Seiten.   Feierlich  gestaltet  sich  dieser  Vorgang  an  den  Tagen, 
da  Icankillyou  die  Parade  kommandiert.    Die  schneidige  Achtel- 
wendung, die  das  Kerlchen  nach  drei  Himmelsrichtungen  heraus- 
strafft,   und    das    jedesmalige  ruckartige  Heben    seiner  Gelenk- 


Pia  HjupTcr  anscrar/j'sbitt' 
~iar^-  Major  Ö''C(rn^ 


')  Nur  bei  ganz  schlechtem  Wetter  fanden  die  Paraden  im  Räume  B 
oderj-in  dergAlten  Messe  statt. 
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maschine  erregt  stets  unsere  Heiterkeit,  aber  auch  die  aufrich- 
tige Freude  an  dem  kleinen  Gentleman. 

Langsam  schreiten  unsere  Kerkermeister  die  Reihen  hinunter. 
Voran  geht  der  Dolmetscher,  der  die  Namen  der  Prisonöre  mit 
mehr  oder  weniger  Lautrichtigkeit  vorliest.  Heute  ist  dieser 
Herold  ein  kräftig  ausgewachsenes  Menschenexemplar  mit  einem 
wahren  Kindergesicht.  Mit  vorsichtig  kleinen  Schritten  trippelt 
er  daher,  und  doch  ist  man  fortgesetzt  erstaunt,  daß  er  nicht  über 
seine  eigenen  Füße  fällt.  Schüchtern  und  verlegen  schauen  die  ängst- 
lichen Kinderaugen  in  die  Reihen  der  gefährlichen  ,Huns' ,  der  ehe- 
maligen ,baby-killers'^).  Begegnet  sein  Blick  einem  festen  Männer- 
auge, so  macht  er  ein  bestürztes  Gesicht  und  scheint  fast  seine  Un- 
schuld an  unserer  Gefangenschaft  zu  beteuern  und  eine  Entschul- 
digung für  sein  Dasein  reumütig  vorzubringen.  Diesen  harmlosen 
Jungen,  der  später  unter  Tränen  das  Lager  verließ,  nennt  der  Draht- 
humor: Pepi  oder  Tante  Frieda.  Icankillyou,  der  die  Prisonöre 
scharf  beäugt,  will  ich  nicht  weiter  schildern,  der  Leser  kennt  ihn 
schon  genügend;  auch  ist  er  heute  nicht  ganz  nüchtern.  Hinter 
dem  Kommandanten  erwischt  unser  Blick  den  Ordonnanzoffizier : 
heute  ist  es  Onkel  Bräsig  oder  Opapa.  Seine  70  Jahre  lassen 
keinen  dienstlichen  Zug  in  Miene  und  Haltung  mehr  zu,  alle 
äußeren  Vorgänge  stumpft  er  mit  trüben  Augen  an.  Dem  mehr 
fallenden  als  gehenden  Alten  folgt  sein  nicht  gerade  von  Schön- 
heit strotzender  Hund,  der  in  stupidem  Nachtrotteln  mit  feinem 
Treuinstinkt  des  greisen  Herren  Wesen  in  die  eigene  tierhafte 
Organisation  hineingeprägt  hat.  Als  Nachspitze  marschiert  unser 
Dicker  einher.  Sein  bewußt  inniges  Auge  und  sein  murmelnder 
Mund  zeigen  ihn  uns  als  Mann  einer  wichtigen  Aufgabe.  Das  ist 
er  in  der  Tat.  Während  der  Dolmetscher  durch  den  Namensauf- 
ruf das  wertvolle  Vorhandensein  eines  bestimmt  gearteten  Einzel- 
wesens feststellt,  erhebt  sich  der  Dicke  über  alles  Individuelle,  und 
indem  er  nach  altpythagoräischen  Grundsätzen  die  Zahl  als  das 
Wesen  aller  Dinge  ansieht,  erkennt  er  unseren  Wert  nur  in  der 
Zusammenfassung  unserer  zahlenmäßigen  Existenz,  populär  aus- 
gedrückt :  er  zählt  uns.  So  wandert  denn  das  Sextett  an  uns  vor- 
über. Nicht  selten  stockt  der  Fortgang,  gar  manches  Mal  er-> 
schallt  der  Ruf  nach  dem  Lagerdirektor,  und  unser  väterliches 
Verwaltungshaupt  hört  geduldig  Icankillyous  Klage  und  Mah- 
nung  an;    der   oder   der  German  officer  sei  ohne  Mütze  oder  in 

')  Kindstöter. 
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Schlappschuhen  erschienen,  erwiese  den  englischen  gentlemen 
nicht  die  nötige  courtesy  u.  a.  m." 

Lieber  Leser,  mit  scherzendem  Munde  gestalten  wir  hier  unsere 
Geschichte.  Und  doch :  wie  oft  schnitt  uns  bei  diesen  Paraden  der 
bittere  Ernst  in  die  Seele!    Sieh  in  die  Tagebücher! 

„Einst  standen  wir  den  kakhigelben  Gestalten,  wie  sie  jetzt  an 
uns  vorüberschreiten,  mit  Waffen  in  männlichem  Kampf  gegen- 
über. Jetzt  sehen  wir  uns  hier  wehrlos,  sie  noch  im  Waffen- 
schmuck. Sie  befehlen,  wir  gehorchen."  „Von  englischen  ser- 
geants  sich  wie  Vieh  zählen  zu  lassen,  von  englischen  Offizieren 
Vorhaltungen  hinzunehmen  —  wie  schwer  fällt  das  dem  deutschen 
Stolz!"  „Wenn  die  Morgenzeitungen  Erfolge  gemeldet  haben 
und  nun  die  Inselgentlemen  mit  stolzem  Gesicht  an  uns  vorüber- 
schreiten, möchte  ich  den  Kerlen  immer  an  die  Kehle  springen. 
Aber  wir  verstecken  unsere  Not  unter  zuversichtlichen  Trotz  und 
aufreizende  Schnuppigkeit.  Nach  den  Siegen  der  Unseren  aber 
verberge  ich  nie  den  Stolz  und  die  lachenden  Augen.  Das  ist  aus- 
gleichende Gerechtigkeit." 

Doch  zurück  zu  unserer  Parade.  Schon  haben  die  Engländer 
das  Ende  der  deutschen  Linien  erreicht.  Warum  dürfen  wir  nicht 
wegtreten?  Zweihundert  deutsche  Hälse  recken  sich,  mißmutige 
Blicke  schweifen  nach  links.  Da  jagt  jemand  die  Front  zurück, 
die  dicken  Beine  vorwärtsstoßend,  mit  dem  Zeigefinger  gleich- 
mäßige Takte  schlagend  und  Zahlenworte  aufgeregt  aus  den 
fleischigen  Lippen  sprudelnd :  der  Dicke  hat  sich  wieder  einmal 
verzählt.  Unter  dem  mitleidigen  Lächeln  seiner  wartenden  Opfer 
waltet  er  noch  einmal  des  schweren  Amtes:  bis  200  zu  zählen. 
Diesmal  hat  er  Glück.  „Twohundert,  Sir!"  Der  Kommandant 
zum  Lagerdirektor:  „Dismiss  the  parade,  please!"  Dieser  zu  uns: 
„Die  Parade  ist  beendet  meine  Herren!" 

Wieder  der  kühle,  wechselseitige  Gruß,  und  der  große  Strom 
der  Uniformen  verliert  sich  im  Lager."  Nach  Brüll. 

Wenige  Wochen  nach  der  Lagereröffnung  hatte  sich  unser 
Leben  so  gestaltet,  daß  uns  das  traurige  Gefangenenlos  schon  er- 
träglicher erschien.  Unser  Dasein  wurde  abwechslungsreicher, 
die  trüben  Gedanken  fanden  wohltuende. Ablenkung. 

Wie  den  englischen  Gefangenen  in  Deutschland  stand  auch 
uns  das  Recht  auf  Spaziergänge  zu.  Sie  führten  uns  durch  Skip- 
ton  und  in  seine  Umgebung.  Wir  wanderten  bergauf,  bergab  auf 
den  guten  Landstraßen  dahin  oder  erkletterten  wohl  auch,  am 
Steinbruch  vorbei,  den  unserem  Lager  gegenüberliegenden  Berg 
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und  schauten  auf  die  Stadt  hinunter  und  zu  unserem  Heim  oder 
auf  der  anderen  Seite  weit  nach  Keighley  hinüber.  So  gaben 
uns  doch  wenigstens  diese  Stunden  die  Erfrischung  lebhafter  Be- 
wegung, den  Blick  in  die  wechselnde  Weite  und  das  Gefühl  einer 
Traumfreiheit.  Jeder  Prisonör  konnte  alle  14  Tage  an  einem  sol- 
chen Spaziergang  teilnehmen.  Ein  englischer  Offizier  führte  uns. 
Wir  mußten  das  Ehrenwort  abgeben,  nicht  zu  „escapen"  und 
dem  britischen  Reiche  auf  diesen  Wanderungen  keinerlei  Scha- 
den noch  Leid  zu  tun. 

Unseres  besonderen  Wohlwollens  erfreute  sich  die  Badeanstalt 
in  der  Lagermitte.  Nach  den  Bestimmungen  standen  uns  zwei 
Bäder  wöchentlich  zu.  Wir  haben  sie  in  den  Anfangsmonaten 
auch  erhalten:  Mittwochs  und  Sonnabends  sah  man  die  Priso- 
nöre  in  den  phantasiereichsten  Aufzügen  barackenweise  den  rau- 


sehenden  Duschen  (kalt  und  warm)  zuströmen.    Der  Badeoffizier 
berichtet : 

Die  Badeanstalt 

„Ein  Ofen,  der  an  einem  Badetage  etwa  zwölf  Kübel  Kohle 
verbrauchte,  heizte  einen  Röhrenkessel,  durch  den  das  heiße 
Wasser  zwei  Behältern  und  von  diesen  aus  den  Brausen  zuge- 
führt wurde.  Es  waren  drei  Baderäume  zu  20,  10  und  10 
Brausen  vorhanden.  Zur  Füllung  der  Behälter  war  eine  halbe 
Stunde  erforderlich,  ihr  Inhalt  reichte  aber  nur  für  etwa  24  Brau- 
sen, sodaß  zwischen  den  Badezeiten,  die  barackenweise  zugeteilt 
waren,  eine  halbe  Stunde  Pause  eingehalten  werden  mußte.  Emp- 
findlich war  der  Mangel  an  Absperrhähnen  für  die  Warmwasser- 
leitung. Sie  waren  uns  von  der  englischen  Verwaltung  verspro- 
chen, wurden  aber  nicht  eingebaut,  angeblich  weil  der  Ingenieur 
deren  Einrichtung  für  unmöglich  erklärt  hatte. 

Eine  große  Anzahl  Offiziere  badete  täglich  frühmorgens  kalt, 
selbst  den  Winter  über  führten  es  etwa  20  Kameraden  durch.  In- 
folge des  Mangels  an  Turngeräten  im  Lager  wurden  dann  hinter- 
her Freiübungen  gemacht  zur  Kräftigung  von  Körper  und  Nerven. 
Das  Lazarett  besaß  für  die  Kranken  ein  Wannenbad  mit  Gas- 
heizung." Wülfing, 

Mitte  Februar  trafen  endlich  von  der  Stammgemeinde  Colster- 
dale  die  versprochenen  Bücher  ein,  und  bald  tat  sich,  zunächst  in 
der  Alten  Messe,  unsere  Bücherei  auf.  Sie  war  nur  klein,  und  die 
wenigen  Bücher  stellten  nicht  immer  die  Höhe  unseres  Schrift- 
tums dar.  Und  doch:  wie  wertvoll  waren  uns  diese  geistigen 
Hilfen!  Wieder  konnten  wir  aus  der  Öde  des  Lebens  in  eine 
vielgestaltige  Welt  tauchen,  wenn  auch  nur  auf  dem  Gebiete 
inneren  Schauens  und  Nacherlebens.  Ein  neuer  Lagertyp  ent- 
stand: die  Bücherfresser. 

Bald  nach  der  Lagereröffnung  war  uns  auch  das  Lesen  eng- 
lischer Zeitungen  ermöglicht  worden.  Sie  lieferten  in  den  ersten  Wo- 
chen fast  den  einzigen  Lesestoff.  Der  erste  Leiter  unseres  Zei- 
tungswesens berichtet: 

„Die  Zeitungen  sind  da!  Schnell  ist  es  im  ganzen  Lager  be- 
kannt. Aus  ist  es  mit  der  Ruhe  selbst  im  stillsten  Räume.  Jeder 
eilt,  seine  Zeitung  zu  holen.  In  Gruppen  stehen  dann  die  Draht- 
verhauumhegten beieinander  und  suchen  in  der  Zeitung  Neues, 
Gutes  über  des  Vaterlandes  und  ihr  eigenes  Schicksal,  über  Krieg 
und  Frieden,    Die  Ereignisse  werden  lebhaft  besprochen,  selbst 
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norgen^S^itving 


im, Ofenrat'  entspinnt  sich  oft 
ein  Wortstreit.  Jeder  glaubt, 
seine  Strategie  und  seine 
Diplomatenkunst  sei  richtig, 
und  mit  Stimmenaufwand  ver- 
sucht einer  den  anderen  zu 
überzeugen,  daß  seine  An- 
sichten allein  maßgebend 
seien.  Die  Zeitungen  bringen 
Leben  in  das  Dahinduseln 
des  Gefangenen.  Ein  kleiner 
Bube  trägt  sie  uns  ins  Lager. 
Schwer  beladen  stampft  er 
jeden  Morgen,  Mittag  und 
Abend  daher  und  übergibt 
seine  von  den  Gefangenen 
ersehnte  Last  dem  Zeitungs- 
offizier, der  sie  von  den  Messe- 
ordonnanzen den  Lesern  zu- 
stellen läßt  und  der  Zeitungsvorlesegesellschaft,  die  durch  einen 
gewandten  Übersetzer  den  Gefangenen  ohne  englische  Kennt- 
nisse das  Neueste  vom  Tage  kündet.  —  Monatlich  werden  die 
teuren  Papiere  bezahlt,  mo- 
natlich zieht  Herr  James 
40  bis  80  £,  für  Zeitungen 
ein  und  meint  dennoch,  er 
habe  keinen  Verdienst  da- 
von. In  der  schweren  Zeit 
der  Repressalien  jedoch,  als 
uns  die  Zeitungseinfuhr  un- 
tersagt wurde,  war  ein  Kan- 
tinengehilfe Helfer  in  der 
Not.  Eine  Zeitung  war  min- 
destens im  Lager  und  wurde 
nach  dem  Mittagsmahl  in 
den  Messen  vorgelesen. 

Das  im  Lager  meistge- 
lesene Tagesblatt  der  von 
dem  Engländer  gütigst  er- 
laubten Zeitungen  ist  der 
Manchester  Guardian.  Seine 
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liberale  Richtung  haben  auch  die  Daily  News,  Lord  Burnhams 
Daily  Telegraph  und  der  wöchentlich  erscheinende  Common 
Sense.  Unionistisch,  konservativ  sind  die  Yorkshire  Post  und  die 
Morning  Post,  das  Blatt  der  guten  Gesellschaft.  Äußerst  beliebt 
sind  die  Zeitungen  Lord  Northcliffes,  des  großen  Hetzers.  Der 
bilderreiche  Daily  Mirror,  die  Sonntagszeitung  Weekly  Dispatch, 
die  Daily  Mail  und  die  Times  bieten  uns  treffliche  Beispiele  eng- 
lischer Hetzerei  und  englischen  Maulauf  reißens.  Bei  den  letzten  eng- 
lischen Wahlen  war  Northcliffe  noch  der  Werber  Lloyd  Georges 
und  regierungstreu,  bald  aber  hetzte  er  zur  Abwechslung  gegen 
die  Regierung.   Wer  mag  ihm  nur  das  Geld  dazu  gegeben  haben ! 

Augenblickliches  Regierungsblatt  ist  Daily  Chronicle.  Regie- 
rungstreue beweist  auch  der  Sonntags- Observer.  Unbedeutend, 
aber  im  Lager  gelesen  sind  Daily  Graphic,  Yorkshire  Evening 
Post,  Bradford  Evening  News,  Sunday  Pictorial  und  News  of  the 
World.  The  London  News,  Sphere,  Bystander,  Tatler,  Sketch, 
Country  Life  sind  viel  gelesene  Wochenzeitschriften.  An  Fach- 
zeitschriften werden  Architectural  Review,  Papermaker,  En- 
gineering, Rowing  and  Sporting,  Economist,  The  Churchman  und 
The  Church  Family  Newspaper  gehalten.  Alle  diese  Zeitungen 
verstehen  zu  hetzen  in  Wort  und  Bild.  Sozialdemokratische  Zeit- 
schriften wie  der  Labour  Leader  und  die  Nation  wurden  verboten, 
da  sie  auch  der  ganzen  englischen  Wehrmacht  untersagt  waren. 
Kaufleute  und  Handeltreibende  waren  über  das  Verbot  der  Times 
Trade  Supplement  sehr  ärgerlich.'  Aus  Frankreich  kommen  Le 
Matin,  Le  Temps  und  die  vom  Pariser  Gifthauch  gewürzte  La 
Vie  Parisienne;  in  der  letzten  Zeit  unserer  Gefangenschaft  auch 
spanische  Zeitungen. 

Deutsche  Zeitungen  sind  dem  ,Hunprisoner'  natürlich  unter- 
sagt. Aus  den  englischen  Zeitungen  kann  er  ja  zur  Genüge  er- 
kennen, daß  das  herrliche  England  der  Beschützer  der  Kultur 
und  der  kleinen  Staaten  ist  gegen  das  Hunnenvolk,  welches  nur 
eine  Welt  von  neidischen  Feinden  besiegen  konnte.  Trotzdem 
wird  in  den  Paketen  so  manche  deutsche  Zeitung  durchgeschmug- 
gelt, die  dann  gewöhnlich  öffentlich  verlesen  wird."  Lt.  Fricke. 

Auch  eine  Bücherbeschaffungsstelle  wurde  von  der  Verwaltung 
eingerichtet.  Wir  durften  bei  einer  Londoner  Buchhandlung 
englische  und  deutsche  Bücher  bestellen.  Es  wurde  uns  gestattet, 
wöchentlich  einen  Brief  mit  Bestellungen  nach  London  zu  schik- 
ken.  Mancher  erhielt  so  Bücherstoff  für  sein  Studium  oder  für 
sonstige  berufliche  Weiterbildung. 
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Bei  dem  Anwachsen  dieser  geistigen  Betätigung  und  dem  er- 
höhten Bedürfnis  nach  ruhigen  Räumen  für  ungestörte  Arbeit 
stellte  sich  allmählich  die  Notwendigkeit  heraus,  mehr  allgemeine 
Räume  zu  schaffen.  Darum  wurde  im  Februar  auch  der  Süd- 
teil der  Langbaracke  als  „stiller  Raum"  eingerichtet  (A).  Er 
wurde  wie  C  mit  einigen  Langtischen  und  Stühlen  ausgestattet. 
Die  Plätze  reichten  allerdings  auch  dann  noch  nicht  für  die  Be- 
sucher aus.  Dazu  trat  das  menschlich  verständliche  Bedürfnis 
der  geistigen  Schwerarbeiter,  sich  in  diesen  Räumen  ein  Heimat- 
plätzchen am  eigenen  Tisch  zu  schaffen,  zumal  wir  in  unseren 
Schlafbaracken  ebenfalls  keine  Tische  besaßen.  Der  Schrei  nach 
dem  Tisch  war  eine  Parole  dieser  Monate.  Zum  Glück  konnte 
auch  hier  die  Lagerverwaltung  helfen.  Sie  hatte  im  Februar  mit 
zwei  tüchtigen  Facharbeitern  eine  Schreinerei  eröffnet,  da  sich 
Tischlerarbeit  auch  sonst  im  Lager  als  notwendig  erwies  und  auf 
englische  Hilfe  nicht  gerechnet  werden  konnte.  Hunderte  von 
Tischchen  sind  von  den  Schreinern  angefertigt  worden.  Wenn 
sie  auch  nicht  von  vornehmer  Schönheit  und  eisenfester  Halt- 
barkeit strotzten,  so  wurden  sie  doch  in  unserer  Phantasie  zu 
„Schreibtischen"  und  zu  einer  lieben  Arbeitsstätte. 

Reicher  wurde  unser  Leben.  Der  schaffende,  zielstrebige 
deutsche  Geist  schuf  sich  Arbeitsfelder.  Die  ersten  Unterrichts- 
kurse taten  sich  auf.  Unterrichtspläne  wurden  entworfen.  Man 
richtete  spanischen  und  englischen  Sprachunterricht,  kaufmän- 
nische Kurse,  Lehrstunden  in  der  Kurzschrift  u.  a.  ein.  Mehr- 
mals vereinigten  Vorträge  (der  „Humboldtakademie")  große 
Kreise  der  Kameraden  im  Räume  C.  Die  Tischlerei  lieferte  ein 
Redepult.  An  diesen  Dienstagabenden  erzählten  uns  Kameraden 
aus  eigener  Anschauung  von  ihren  Erfahrungen  in  fremden  Län- 
dern; Einblicke  in  das  gegenwärtige  Wirtschaftsleben  wurden 
gegeben,  wertvolle  religiöse  Entwicklungen  und  moderne  religiöse 
Fragen  wurden  überschaut.  In  der  schrecklichen  Zeit  der  Hun- 
gersnot (im  März)  beruhigte  ein  Fachmann  in  einem  recht  nütz- 
lichen Vortrag  die  Gemüter,  indem  er  uns  bewies,  daß  uns  die 
gelieferten  Lebensmittel  noch  die  gerade  nötige  Kalorienmenge 
zuführten.  Die  „Kalorien"  waren  deshalb  lange  ein  Schlagwort 
des  Lagers. 

Der  27.  Januar,  der  Geburtstag  des  deutschen  Kaisers,  führte 
uns  zu  der  ersten  größeren  Gesamtfeier  zusammen.  Wir  ahnten 
damals  nicht,  daß  wir  diesen  Tag  zum  letzten  Male  ehrten.  In 
begeisterter  Verehrung    und    stolzer  Freude    haben    wir  ihn  als 
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deutsche  Männer  und  Offiziere  begangen.  Die  kurze  Anwesen- 
heit im  Lager  und  die  Knappheit  der  Mittel  hat  uns  keine  luxu- 
riöse Feier  gestattet,  aber  es  war  doch  für  uns  ein  Höhentag.  Vor- 
mittags versammelte  der  Lagerälteste  alle  Offiziere  im  Räume  B 
um  sich.  Er,  der  einst  Generalstabsoffizier  in  der  Kluckschen 
Armee  gewesen  war,  warf  einen  kurzen  Rückblick  auf  das  bisher 
im  Krieg  Erreichte  und  zeichnete  uns  dann  ein  Bild  der  voraus- 
sichtlichen künftigen  Kampfgestaltung,  deren  Größe  wir  alle 
ahnten,  und  auf  deren  Erfolg  wir  stolz  hofften.  Am  Abend  sah 
uns  die  Alte  Messe  beim  „Festmahl".  Dem  Bemühen  der  Küchen- 
verwaltung war  es  gelungen,  an  diesem  Tage  auch  unserem  Magen 
Besseres  zu  bieten.  Jeder  konnte  sogar  6  Flaschen  englischen 
(freilich  recht  elenden)  Bieres  erhalten;  einige  wenige  „Begü- 
terte" verstiegen  sich  zu  Portwein.  Ein  Kamerad  hielt  uns  die 
Festansprache,  in  der  er  von  dem  Verhältnis  des  Kaisers  zu  Bis- 
marck  ausging  und  das  Recht  der  jungen  kaiserlichen  Politik  aus 
den  Aufgaben  Deutschlands  nachwies.  Unser  Männerchor,  der 
sich  schon  am  zweiten  Tage  gebildet  hatte,  erfreute  uns  durch 
deutsche  Volkslieder.  Vorträge  lustiger  und  ernster  Art,  Vor- 
führungen und  gemeinsamer  Gesang  hielten  uns  lange  beieinan- 
der: hatte  uns  doch  der  Kommandant  bis  12  Uhr  Urlaub  be- 
willigt. 

Die  Belegung  des  Lagers  wurde  bald  stärker  und  überschritt  er- 
heblich die  Stammzahl  der  150  Urprisonöre.  Im  Februar  kamen 
noch  größere  Abteilungen  aus  Colsterdale  nach  (zweimal 
40  Herren).  Aus  Lazaretten  (Manchester,  Belmont)  trafen  früher 
verwundete,  jetzt  geheilte  Kameraden  ein.  Andere  kamen  aus 
Chelmsf ord,  d.  h.  aus  dem  Gefängnis :  es  waren  von  den  Englän- 
dern gefaßte  Escapers,  die  zur  Sühne  ihrer  Schandtat  dort  „ein- 
gebuchtet" worden  waren.  Das  Cromwell  Garden  Gefängnis 
schickte  uns  Flieger  und  Unterseebootleute.  Die  englische  Re- 
gierung hatte  sie  eingekerkert  als  Reprisal  für  deutsche  Maß- 
nahmen (Verurteilung  des  Captains  Fryatt,  Bestrafung  englischer 
Flieger,  die  aufreizende  Schriften  über  der  deutschen  Bevölke- 
rung abgeworfen  hatten).  Andere  Neulinge,  die  aus  dem  Durch- 
gangslager in  Southampton  kamen,  waren  bei  Frontunternehmun- 
gen „geschnappt"  worden.  In  der  zweiten  Märzhälfte  traf  eine 
englische  Ärztekommission  ein,  um  über  den  Austausch  verwun- 
deter oder  kranker  Kameraden  zu  entscheiden.  Der  Andrang  zu 
dieser  Untersuchung  war  nicht  gering,  doch  kamen  nur  vier 
dauernd  Kranke  oder  schwerer  Verwundete  ins  Austauschlager 
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Kegworth.  Ein  Kamerad  von  der  Marine,  der  von  einem  ameri- 
kanischen Kriegsschiff  aufgebracht  war,  wurde  nach  Amerika 
übergeführt.    Unsere  Gesamtzahl  betrug  Ende  März  gegen  250. 

Anfangs  war  nur  das  untere  Viertel  der  Lagerstadt  belegt  wor- 
den (die  Baracken  28—33).  Der  höher  gelegene  Teil  des  Lagers 
lag  noch  in  völliger  Einsamkeit.  Die  neu  Angekommenen  zogen 
dann  in  die  schlechter  ausgestatteten  Baracken  der  Oberstadt. 
Die  älteren  Offiziere  konnten  Mitte  Februar  die  „Stabsbaracke" 
beziehen,  die  durch  Holzwände  in  12  „boxes"  geteilt  war.  Jedem 
Kameraden  stand  hier  ein  eigener  Ofen  und  eigenes  Licht  zur 
Verfügung.  So  wurde  wenigstens  den  älteren  Offizieren  die  Mög- 
lichkeit geboten,  einen  eigenen  Raum  ihr  eigen  zu  nennen,  ein 
Vorzug,  den  die  anderen  so  überaus  schmerzlich  vermißten;  denn 
nicht  unter  der  Einsamkeit  leidet  der  Gefangene  am  meisten,  viel 
mehr  unter  der  Masse  der  Menschen,  die  auf  engstem  Räume 
zusammen  zu  leben  gezwungen  sind. 

Der  Gesundheitszustand  war  in  diesen  ersten  Monaten  gut. 
Kameraden,  die  erkrankten,  meldeten  sich  auf  einem  täglich  aus- 
gehängten Zettel  am  schwarzen  Brett  krank,  kündigten  sich  für 
IG  Uhr  30  beim  Arzt  an  oder  baten  um  dessen  Besuch.  Die  ärzt- 
liche Versorgung  lag  in  den  Händen  eines  englischen  Militär- 
arztes, der  oft  wechselte.  Wir  haben  von  der  beruflichen  Tüch- 
tigkeit der  englischen  Ärzte  hier  oft  ein  sehr  trübes  Bild  gewon- 
nen. Ihre  lässige  Untersuchungsart,  die  häufig  völlig  törichten 
Diagnosen,  die  mangelnden  Mittel  raubten  uns  jedes  Vertrauen, 
sodaß  wir  eine  eingehendere  ärztliche  Behandlung  wenn  irgend 
möglich  vermieden.  Dazu  kam,  daß  gerade  die  englischen  Ärzte 
oft  ein  so  wenig  „gentlemanlikes"  Wesen  zur  Schau  trugen,  daß 
die  Verwaltung  wiederholt  und  nachdrücklich  beim  Komman- 
danten dagegen  Verwahrung  einlegen  mußte.  Schwerer  erkrankte 
Kameraden  kamen  in  die  (2)  Hospitalbaracken.  Für  Kranke,  die 
eines  größeren  ärztlichen  Eingriffes  bedurften,  war  Manchester  be- 
stimmt, das  aber  durch  seine  traurige  Verpflegung  übel  beleu- 
mundet war.  Unsere  Kameraden  gingen  deshalb  nur  widerstre- 
bend dorthin. 

Am  19.  März  wurde  endlich  der  Sportplatz  eröffnet.  Er  gab 
den  Spaziergängern  größeren  Spielraum  und  ermöglichte  die 
sportliche  Betätigung  unserer  Kameraden.  Sie  hatte  sich  vorher 
in  recht  bescheidenen  Grenzen  gehalten.  Wohl  eilten  hier  und  da 
„Dauerläufer"  durchs  Lager,  an  den  Abenden  sah  man  einzelne 
Kameraden  bei  eifrigen  Freiübungen,  bei  Steinstoßen  und  straffer 
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Arbeit  an  Streckapparaten.  Aber  es  waren  nur  vereinzelte  Bil- 
der, Jetzt  begann  der  gemeinsame  Sport. 

Am  20.  März  tat  sich  die  „Bar"  auf.  Sie  war  der  Schauplatz 
friedlich-stiller  oder  auch  gar  reglustiger  Zusammenkünfte,  Man- 
cher Spaziergänger  sprach  hier  zu  einem  Gläschen  harmlosen 
Bieres  oder  Apfelweines  vor.  Manches  Plauderstündchen  mit 
lieben  Kameraden  und  Freunden  konnte  hier  stattfinden. 

So  lebte  unsere  kleine  Welt  im  Zeichen  des  Stacheldrahtes  ihr 
eigenes  Leben.  Wir  hatten  uns  eingewöhnt,  und  Stille  kam  in 
unser  Leben.  Und  doch  ging  in  diesen  Februar-  und  März- 
wochen eine  uns  umhertreibende  Unruhe  durch  das  Lager.  Ein 
Ahnen  und  Grübeln  bewegte  uns  alle,  die  Frage  nach  der  großen 
Offensive. 

Ein  Kamerad  schreibt  über  diese  Zeit: 

„Von  einem  erbarmungslosen  Geschick  zu  Statisten  im  furcht- 
baren Weltendrama  verurteilt,  suchen  hier  die  Verbannten  durch 
Streben  und  Schaffen  ihre  Energie  hochzuhalten  und  zu  fördern. 
Doch  keine  Arbeit  scheint  die  gesuchte  Ablenkung  und  Befrie- 
digung zu  bringen.  Nur  zu  oft  schweifen  die  Blicke  des  Schaffen- 
den über  das  enge  Feld  des  aufgeschlagenen  Buches  hinweg,  und 
die  Hand  greift  ruhelos  immer  wieder  zur  Tageszeitung,  Mecha- 
nisch sucht  der  Blick  die  Heeresberichte  von  Freund  und  Feind, 
um  sie  nochmals  genauer  zu  studieren,  um  zu  versuchen,  doch 
etwas  zwischen  den  Zeilen  zu  finden,  Sie  sind  die  einzige  Nach- 
richtenquelle, die  der  Stacheldraht  nicht  aufzuhalten  vermag. 
Doch  noch  immer  soll  an  den  Fronten  alles  ruhig  sein. 

Was  hat  sich  nicht  alles  ereignet  seit  dem  letzten  Kampfe  des 
Gefangenen!  Der  russische  Bär  ist  überwältigt.  Ein  Friede  ist 
mit  ihm  zustande  gekommen.  Nur  zu  schlecht  verschleiert  die 
englische  Presse  des  Volkes  Unruhe  über  das  flutende  Westwärts- 
strömen deutscher  Truppen.  Endlich  soll  es  vorüber  sein  mit 
dieser  aufreibenden  Abwehrschlacht,  der  er  selbst  zum  Opfer 
gefallen.    »Vorwärts'  wird  es  nun  auch  im  Westen  schallen. 

In  den  Wohnbaracken  tagt,  tief  gestaffelt  um  den  wärmenden 
Ofen,  der  Kriegsrat,  stundenlang.  Alle  seine  Mitglieder  bewegt 
das  heilige  Ideal  der  deutschen  Freiheit,  für  das  sie  in  glück- 
licheren Zeiten  gelitten  und  gestritten  haben.  Nur  der  Weg  zum 
Ziel  bleibt  noch  auszubauen.  Mit  starken  Worten  werden  die 
Sonderbaren  niedergeredet,  die  von  dem  neuen  deutschen  Frie- 
densangebot alle  Erlösung  erwarten.  Andere,  die  Realpolitiker, 
verfechten  den  Glauben,  daß  unsere  Feinde  diesmal  einen  Ver- 
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gleich  anstreben,  daß  die  Großmäuler  niemals  den  Kampf  mit 
der  im  Westen  vereinigten  deutschen  Heeresmacht  wagen  werden. 
Mit  sicherem,  fast  überlegenem  Lächeln  lehnen  diese  Sprecher 
es  ab,  die  heimlich  angefertigten  Frontkarten  einzusehen,  die  nun 
von  den  Vertretern  ,des  Kampfes  bis  zur  Entscheidung*  ausge- 
breitet werden.  Doch  diese  lassen  sich  nicht  beirren,  sie  haben 
ja   die  weitaus   meisten  Anhänger   im  Gefolge.     Und  wenn    sich 
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eine  Hypothese  beweisen  könnte  durch  den  geflügelten  Schwung, 
welchen  sie  ihren  Urhebern  gibt,  blindlings  müßte  ein  jeder  die- 
sen Untentwegten  folgen. 

Das  verfügbare  Kartenmaterial  ist  äußerst  reichhaltig.  Auf- 
fallend ist  darin  nur,  daß  auf  dem  westlichen  Kriegsschauplatz 
Paris,  das  alte  Ziel  der  westlichen  Kriege,  diesmal  scheinbar 
weniger  Anziehungskraft  auf  die  Zeichner  ausgeübt  hat.  Die 
weitaus  größere  Sorgfalt  und  Ausarbeitung  ist  der  Küste  ge- 
widmet. Die  Italienerfront  ist  dabei  keineswegs  vergessen  wor- 
den. Vielleicht  kommt  dort  der  erste  Hammerschlag,  zumal  sich 
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das  System  .einer  nach  dem  anderen'  noch  immer  glänzend  be- 
währt hat.  Sogar  von  der  Möglichkeit  einer  Doppeloffensive 
träumen  die  Kühnsten,  die  sich  vorstellen,  Deutschland  be- 
stände nur  noch  aus  Himmel  und  Soldaten. 

Alsdann  schreitet  man  zum  , Greifbaren'.  Alle  Frontabschnitte 
werden  abgesucht  und  ganz  besonders  die  mit  Betrachtungen 
umwoben,  an  welchen  sich  in  letzter  Zeit  Erkundungsvorstöße 
gezeigt  haben.  Hie  und  da  trägt  die  flüchtige  Hand  des  Zeichners 
noch  ein  frisch  erwähntes  Dörfchen  oder  Bächlein  ein,  und  damit 
erschöpft  sich  alle  Prisonerweisheit.  Traurige  Weisheit  vom 
.Vielleicht'  und  vom  ,Aber'!  Beklemmung  über  das  machtlose 
Ich  faßt  oft  alle  Herzen.  Warum  aber  immer  den  Ereignissen 
vorauseilen!  Nur  eine  Weisheit  gibt  es  für  den  Gefangenen,  und 
die  heißt:  ,Warten,  Warten!'  Wozu  die  wühlende  Sehnsucht 
nach  glücklicheren  Zeiten?  Warum  nicht  vielmehr  dem  einzie- 
henden Frühling  vertrauen,  der  Hoffen  und  Erwarten  auf  York- 
shires  Bergen  widerspiegelt!  Ist  doch  der  keimende  Frühling 
das  Symbol  der  Erlösung.  Wer  aber  hätte  trotz  allen  Harrens 
geglaubt,  daß  der  21.  März  die  Prisonöre  mit  seiner  brausenden 
Kunde  von  der  erlösenden  deutschen  Offensive  so  überraschen 
würde!"  Reichhardt. 

C)  Vom  Beginn  der  deutschen  Offensive  bis  zum 
Waffenstillstand 

(21.  März  bis  zum  11.  November  1918) 

Die  englischen  Abendblätter  am  21.  März  und  dann  vor  allem 
die  Morgenzeitungen  am  22.  bringen  uns  die  Erfüllung  unserer 
Ahnungen:  an  der  Westfront  hat  die  deutsche  Faust  zugeschla- 
gen. Man  reißt  sich  um  die  Blätter.  Ohne  aufzublicken,  sitzen 
die  Kameraden  in  den  stillen  Räumen,  in  den  Meß-  und  Wohn- 
baracken, lesen  und  lesen  und  lesen  wieder.  Die  Augen  leuchten, 
die  Wangen  röten  sich.  Erregte  Gruppen  stehen  auf  den  Lager- 
wegen. Überall  entstehen  Karten  mit  Fähnchen.  Man  will  die 
kämpfenden  Brüder  doch  wenigstens  auf  dem  papiernen  Schlacht- 
feld begleiten.  Wie  hoffnungsvoll  klingen  für  uns  die  englischen 
Nachrichten!  Die  britischen  Frontberichte  sind  ganz  wirr,  hinter 
den  feindlichen  Linien  scheint  alles  drunter  und  drüber  zu  gehen. 
Darum  werden  unsere  Augen  so  froh  und  stolz,  heiße  Wünsche 
tauchen  in  der  Seele  auf  und  klingen  in  starken  oder  zarten  Wor- 
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ten  wieder.  Näher  fühlen  wir  uns  einander  als  Kinder  eines  gro- 
ßen, heldenhaften  Volkes.  Bald  kommen  die  ersten  deutschen  — 
freilich  verstümmelten  —  Berichte:  zahllose  Gefangene  und  er- 
oberte Geschütze,  feindliche  Dörfer  und  Städte  in  deutscher 
Hand!  Es  geht  voran!  Welches  Ziel  verfolgt  unser  Hindenburg? 
Wann  wird  der  völlige  Durchbruch  glücken?  Welche  Folgen 
wird  er  haben!  Selbst  der  Stillste  im  Lager  wird  zum  Strategen. 
Bei  den  Paraden  recken  wir  uns  höher,  unsere  Augen  leuchten 
siegesstolz  dem  bekümmerten  englischen  Blick  entgegen.  So  geht 
es  durch  Wochen.  Die  brausende  Flut  unserer  Amiensoffensive 
stockt.    Da  bricht  sie  gegen  Armentieres  vor.     „Aha!   Zermür- 
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bungstaktik ! "  sagen  die  Strategen.  Bailleul,  Kemmel,  Messines — 
Ridge  —  die  Namen  wirbeln  durcheinander.  Die  Beutezahlen 
wachsen  ins  Riesenhafte.  Eine  Sonne  liegt  in  diesen  Tagen  über 
dem  Lager.  Man  prüft  das  Wetter  und  freut  sich  des  schönen 
Sonnenscheins.  Man  ist  traurig,  wenn  es  regnet  und  Mr.  James 
von  seinem  Standpunkt  aus  den  Regentag  als  Gottesgeschenk  an 
die  Briten  bezeichnet:   „God  is  an  Englishman!" 

Aus  den  Zeitungen  starrt  uns  Englands  Angst  entgegen.    Ver- 
zweifelt ruft   Lloyd  George  nach  Amerika  um   Hilfe,   die   neue 
Man-Power-Bill  zieht  alle  Waffenfähigen  bis  zum  51.  Lebensjahr 
heran,  unsere  Wachposten  werden  durch  alte  Leute  ersetzt,  die 
Easterholidays  in   England   fallen  weg,   damit  die  Fabriken  die 
bitter  notwendige  Arbeit  für  Heereszwecke  leisten  können.  Bald 
kommen  neue   Kameraden  aus   den  letzten   Kämpfen   im   Lager 
an.  Sie  werden  umlagert  und  stürmisch  ausgefragt.  Jede  Einzelheit 
wird  auf  gegriffen,  man  drängt  auf  entscheidende  Urteile.  Wilde  Ge- 
rüchte durchschwirren  oft  das  Lager.  Überall  werden  Siegesfeste  in 
kleineren  Kreisen  gefeiert.    Immer  neue  Hammerschläge  klingen 
vom  Festland  herüber:  bei  Montdidier,  nach  der  Marne  zu,  bei 
Reims.    Die  alten  Krieger  von  1914  kennen  viele  der  wiederge- 
wonnenen Städte  und  Dörfer  und  erzählen  mit  Stolz  den  Jünge- 
ren   von    den  Taten    des  ersten  Kriegsjahres.     Welche  Verluste 
müssen  doch  die  Feinde  haben !    Die  Verlustlisten  in  den  Zeitun- 
gen laufen  immer  länger  die  Spalten  herunter.    Die  Engländer 
hängen    uns  Listen    aus    mit    vielen  Tausenden  von    englischen 
Offiziersnamen :  es  handelt  sich  um  Vermißte ;  man  bittet  unsere 
jüngst  gefangenen  Kameraden,  wenn  möglich,  über  deren  Schick- 
sal Auskunft  zu  geben.    Wir  alle  fühlen  den  heißen  Atem  des 
Kampfes    und    kämpfen    innerlich  mit.     Paris    wird  aus  weiter 
Ferne  beschossen,  ebenso   Dünkirchen;    der  Feind  macht  einen 
verzweifelten  Versuch,  Ostende  und  Zeebrügge  zu  sperren;  Lon- 
don zittert  am  Pfingsttag  unter  deutschen  Fliegerbomben;  auch 
die  Österreicher  schlagen  los  und  scheinen  Erfolg  zu  haben. 

Welch  eine  große  Zeit!  Und  nun  dauert  das  Ringen  schon 
monatelang.  Bang  werden  die  Herzen.  Wann  kommt  die  Ent- 
scheidung? Kann  Deutschland  diese  kraftverzehrenden  Tage 
durchhalten!  Wir  hören  fast  den  keuchenden  Atem  unseres 
Vaterlandes  und  werden  ernst.  Dann  geht  die  Sonne  unter.  Die 
Österreicher  werden  geschlagen.  An  der  Marne,  bei  Montdidier, 
auf  den  alten  Sommeschlachtfeldern,  bei  Lille  rollen  die  feind- 
lichen Tankgeschwader    über    unsere  Linien,    Belgien    wird  ge- 
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räumt.  Man  will  es  nicht  glauben  und  muß  es  doch.  Man  will 
hoffen  und  kann  nicht  mehr.  Alle  Stützen  brechen  uns  zusam- 
men :  Bulgarien,  die  Türkei  und  zuletzt  auch  Österreich.  Die  Re- 
volution fegt  das  alte  Deutschland  weg,  der  Kaiser  geht  nach 
Holland.  Man  kann  nicht  mehr  denken,  alles  ist  einem  zerbrochen. 
Der  II.  November,  der  Waffenstillstandsvertrag  mit  seinen  un- 
faßbaren Bedingungen,  löscht  fast  alles  Leben  in  uns  aus.  Man 
kann  nur  noch  trotzen  oder  weinen. 

Ein  Kamerad,  der  dem  Seelenleben  der  Gefangenen  nachgeht, 
erzählt  uns  von  unserer  Seelennot  in  diesen  Zeiten: 

„Alles  Leben  ist  Liebe."  So  hat  es  einst  der  Philosoph  der 
Freiheitskriege  in  einer  Zeit  von  Taten  und  Leiden  verkündet. 
Hundert  Jahre  sind  vergangen.  Taten  sind  wieder  getan  worden, 
Leiden  wieder  gelitten  worden,  groß  und  still.  Aber  wie  ganz 
anders  ist  das  Heute!  Vom  Niedergang  zur  Höhe  einst  —  vom 
Sieg  zum  Zusammenbruch  jetzt!  Und  doch  wieder  so  ganz 
gleich  haben  wir  unsere  Zeit  durchlebt.  Es  war  ein  Schaffen  und 
Geschafftwerden,  höchstes  Handeln  und  höchstes  Erleiden,  ein 
Geben  und  ein  Nehmen,  lauter  Gegensätze  und  doch  —  ein  ein- 
ziges großes  Leben,  Liebe.  Das  ist  es  wohl,  was  Fichte  gemeint 
hat,  wenn  er  von  Liebe  spricht.  Auch  der  Haß  ist  Leben,  aber 
er  ist  nur  Verneinung.  Erst  was  ich  ergreife  mit  allen  Fasern 
des  Herzens,  was  ich  umfasse  mit  der  Kraft  meines  Denkens  und 
Wollens,  das  wird  mir  Ertrag  meines  Lebens,  wahrhaftes  Erleb- 
nis. So  ist  überall  unser  Dasein  ein  Zweierlei:  Handeln  und  Lei- 
den; hier  Wirken  auf  die  Dinge,  Pflichtendrang,  Schaffenskraft, 
dort  ein  Stillehaltenmüssen  in  Freude  und  Schmerz.  Das  ist  das 
Leben  in  seinem  widerspruchsvollen  Geheimnis,  das  ist  seine 
Seele,  ein  Strom,  bald  mit  reißenden  Fluten  die  Bahn  brechend, 
bald  still  sich  sammelnd  zwischen  Hügeln  und  Hängen  in  tief- 
blauem See. 

Die  Gefangenschaft  weiß  davon  nichts  mehr.  Der  Strom 
unseres  Daseins  rinnt  müde  dahin,  fast  will  er  versiegen.  Auch  er 
ist  früher  ein  Fließen  und  Brausen  gewesen,  Handeln,  Verant- 
wortung; auch  er  früher  ein  stilles  Ruhen  im  Frühlingssonnen- 
schein. Aber  dann  ist  die  Stunde  gekommen,  in  der  man  uns  ab- 
nahm, was  nicht  nur  Werkzeug  des  Kriegers,  was  auch  Sinnbild 
der  Freiheit  und  Tat  gewesen,  —  und  das  Tor  des  Lebens  fiel 
hinter  uns  zu. 

Vor  kurzem  las  ich  in  einer  Zeitung,  die  ihren  Weg  in  einer 
Büchse  bis  zu  uns  her  von  Hause  gefunden  hatte,  ein  Gedicht 
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über  uns.  Die  Liebe  der  Heimat  zu  ihren  Söhnen  in  der  Fremde 
zitterte  durch  die  Zeilen.  Wie  wohl  tat  das!  Indessen:  unser 
eigentliches  Leid  blieb  ihm  verborgen.  Es  sind  nicht  äußere 
Dinge,  nicht  die  Tage  des  Hungers,  nicht  die  kümmerlichen  Woh- 
nungen, nicht  die  Beugung  unter  den  Feind  allein,  die  unsere  Not 
oft  so  tief  machen,  es  ist  das  verkümmernde  Leben  der  Seele. 

Schon  das  Frontleben  hatte  etwas  von  dieser  eigentümlichen 
Herbe.  Die  Beziehungen  zur  Familie  waren  auf  einen  unbedeu- 
tenden Rest  beschränkt.  Das  Wirken  der  Mutter,  der  Gattin 
fehlte,  die  stillbeglückende  Nähe  des  Weibes.  Jenes  urdeutsche 
Sehnen  nach  Freundschaft  und  Mutterliebe,  nach  persönlichem 
Sicheinsfühlen  im  Geben  und  Nehmen  war  so  unendlich  verkürzt. 
Darüber  stand  die  Sache,  die  große,  mit  ihrem  ehernen  Muß. 
Aber  sie  war  mehr,  Gegenstand  der  Liebe,  Vaterland,  und  an  die 
Stelle  der  reichen  Beziehungen  des  Friedens,  der  Berufsarbeit, 
der  Familie  und  freier  Geselligkeit  konnte  im  Felde  ein  höheres 
Geben  und  Nehmen  treten.  Die  Wucht  der  Tatsachen  sorgte 
dafür,  daß  Kampf  und  Ruhe,  Hoffnung  und  Erfüllung  in  buntem 
Reichtum  die  Seele  erfüllten. 

Und  jetzt?  Weitfern  liegt  die  Heimat.  Länger  und  länger 
wird  die  Zeit,  seitdem  man  zum  letzten  Male  die  Lieben  gesehen. 
Ihr  Bild  ist  so  blaß.  Vielleicht  am  Erblassen?  Ein  Gedanken- 
austausch mit  wirklicher  Frage  und  Antwort  ist  fast  unmöglich. 
Meist  ist  es  längst  zu  spät,  wenn  nach  drei  Monaten  auf  irgend- 
einen dringenden  Wunsch  überhaupt  eine  Antwort  erfolgt.  Die 
einen  von  uns  wollen  noch  arbeiten  für  irgendein  unmittelbares 
Berufsziel,  sie  brauchen  Bücher  —  aber  die  kommen  nicht.  Die 
Behörden,  auch  die  neuen,  antworten  nicht  immer.  Der  Kauf- 
mann hört  kurze  Berichte  über  sein  Geschäft:  es  geht  abwärts. 
Eine  kundige  Hand,  ein  einziger  Tag  seiner  Gegenwart,  und 
vieles  wäre  gerettet.  Umsonst!  Politik,  Kunst,  Wissenschaft? 
Früher  lebte  man  in  ihnen  und  fühlte  den  Herzschlag  deutschen 
Geisteslebens.  Nun  sucht  man  am  Sonnabend  mit  gierigem  Ver- 
langen im  „Economist"  die  Spalte  über  Deutschlands  wirtschaft- 
liche Lage.  Man  kommt  mit  vielen  Fragen,  mit  doppelt  so  vielen 
geht  man  wieder.  O,  diese  Leere!  Kümmerlich,  elend,  nieder- 
trächtig ist  das,  sich  jeden  Morgen  aus  Halbheiten  und  gekürzten 
englischen  Berichten  sein  Bild  zurechtmachen  zu  müssen.  Und 
jeder  bekommt  ein  anderes.  Welches  stimmt  nun?  Ach,  nur  ein 
Stückchen  Gewißheit  über  die  Geschichte  der  Heimaterde,  nur 
einen  Hauch  deutschen  Geistes,  wie  froh  wären  wir!    So  tropft 
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und  fließt  zusammen  ein  Meer  von  Bitterkeit.  Stumpf  der  eine, 
gereizt  der  andere,  seelisch  oder  körperlich,  ein  steter  Zündstoff, 
der  nur  des  Funkens  bedarf,  um  aufzuflammen.  Zudem  ist  ja 
überhaupt  unser  Verhältnis  zueinander  mehr  zufällig  geworden 
als  natürlich  gewachsen.  Vom  Zusammensein  bis  zur  Gemein- 
schaft ist  noch  ein  weiter  Weg;  wer  unter  den  Kameraden  den 
Freund  nicht  zu  finden  vermag,  bleibt  einsam.  Das  sind  Erschei- 
nungen, die  auch  unter  normalen  Lebensverhältnissen  im  Leben 
des  einzelnen  auftreten.  Aber  die  besondere  Ausprägung  durch 
die  Gefangenschaft  wie  ihre  sonst  nicht  erreichte  Höhe  macht 
sie  zu  herbem  Weh,  in  dem  Geist  und  Seele  verkümmern  können. 
Denn  auch  das  letzte  und  einzige  fehlt,  was  hier  noch  helfen 
könnte:  die  Arbeit. 

Beschäftigung  ist  nicht  Arbeit.  Zu  tun  haben  wir  hier  genug. 
Es  gibt  sogar  böse  Mäuler,  die  sagen,  daß  kein  Mensch  im  Lager 
Zeit  habe.  Aber  was  ist  Arbeit  ohne  ein  bestimmtes  Ziel,  das 
Tagewerk  ohne  seinen  Ertrag  und  Erfolg!  Arbeit  will  frei  sein, 
wenn  sie  befriedigen  soll.  Die  eigentümliche  Art  vieler  Menschen 
mit  praktischen  Berufen  bringt  es  zudem  mit  sich,  daß  ein  Um- 
schalten der  Spannkraft  nach  der  inneren  Seite  des  Lebens  nur 
sehr  schwer  möglich  ist.  Erst  recht  für  Monate  und  Jahre.  Man 
stellt  sich  leicht  vom  Schaffensdrang  aus  mit  seiner  aufreibenden 
Kraftanspannung  diesen  stillen  Frieden  abgeschiedener  Beschau- 
lichkeit zu  sonnig  vor.  Wir  lechzen  bei  unserer  Arbeit  nach 
Freiheit  und  Verantwortung.    Das  ist  es,  was  uns  fehlt. 

Das  Jahr  1918  wurde  für  uns  das  schwerste:  drüben  der  Ent- 
scheidungskampf um  Sieg  oder  Untergang,  das  Donnern  der  Ka- 
nonen, das  Sterben  der  Brüder  und  Freunde,  das  Flattern  der 
Siegesfahnen  —  wir  müssen  Berichte  lesen.  Vom  Feinde.  Ver- 
steht ihr  das?  Die  deutsche  Seele  fehlt  uns  darin,  ihr  selber. 
Dort  überm  Meer  fällt  ein  Reich  in  Trümmer.  Trotz  allem  haben 
es  so  viele  von  uns  geliebt  mit  glühender  Hingabe  —  zur  selben 
Zeit  wir  fern  davon,  tatenlos,  gefangen!  Nicht  nehmen  können 
von  der  Heimaterde,  nicht  geben  können  in  ihrer  Not,  das  ist  das 
Erlebnis  der  Gefangenschaft,  ihr  ohnmächtiges  Leid,  ihr  Leben 
ohne  Liebe. 

An  dem  Sonnabend  vor  Palmsonntag  liegt  über  dem  Lager 
friedliche  Abendstille.  Ein  schöner  Frühlingstag  geht  zu  Ende. 
Schon  ist  die  Sonne  purpurrot  hinter  den  zackigen  Kuppen  am  west- 
lichen Himmel  hinabgetaucht.  Baracken  und  allgemeine  Räume 
liegen  in  ruhigem  Dämmerlicht.  Man  liest  ein  nettes  Buch  oder 
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schreibt  seinen  Sonntagsbrief,  Wochenende!  Eben  werden  die 
ersten  Lichter  angezündet,  —  da  plötzlich  draußen  Unruhe, 
Lärm,  lautes  Schreien,  eine  Stimme:  „Durchbruch  bei  Quentin!" 
Alles  springt  auf,  der  stille  Raum  wird  lebendig.  Aufspringen, 
Abendzeitung  hineinreißen,  verschlingen  ist  eins.  Einer  springt 
auf  seinen  Stuhl,  um,  näher  am  Lampenschein,  besser  sehen  zu 
können.  Wie  ist  das  englische  Licht  auch  heute  so  trübe!  Da  liest 
er  nun  laut,  ruft  und  jubelt;  das  Gesicht  strahlt  in  seliger  Ver- 
klärung. Draußen  immer  größer  das  Rennen  und  Laufen.  Man 
kann  nicht  allein  bleiben  heute  abend.  Jetzt  bläst  von  den  Mann- 
schaftsbaracken her  der  Hornist  schmetternd  das  deutsche  An- 
griffssignal. —  Am  anderen  Morgen  die  Tatsachen  im  einzelnen: 
25  000  Gefangene,  400  Geschütze.  Leise  höre  ich  eine  Stimme 
neben  mir:  „O,  jetzt  in  Deutschland  sein,  dort  mithören,  mit- 
weinen, mitlachen  dürfen  und  all  die  Tausende  sehen,  die  in  ihrem 
Hunger  wieder  aufleben." 

Der  Auftakt  an  der  Front  war  für  uns  zugleich  der  Ruf  zu 
neuer  Hoffnung.  Wenn  irgendein  starker  Strom  das  Innere  der 
Seele  durchflutet,  dann  kann  es  geschehen,  daß  er  kleine  und 
große  Spannungen  löst.  Schlummerndes  wieder  aufweckt  zu 
neuem  Leben,  Morsches  hinwegspült.  Unser  geistiges  Sein  ist 
ein  Vielerlei  von  Gegensätzen,  die  sich  binden,  solange  sie  gleich 
stark  sind.  Wird  solches  zu  unfruchtbarem  Stillstand,  dann  ist 
es  eine  Erlösung,  wenn  eine  übermächtige  Bewegung  die  anderen 
Kräfte  an  sich  reißt.  So  ist  es  in  Freude  und  auch  in  Schmerz. 
Wie  haben  wir  das  damals  empfunden!  Die  Gegensätze,  die  Rei- 
bungsflächen verschwinden  oder  verlieren  ihre  ätzende  Schärfe. 
Freude  und  Frühling  verbreiten  zarten  Duft  keimender  Hoffnung 
über  die  Menschen,  Nur  bitter  ist  stillem  Nachdenken  die  Be- 
sinnung auf  das  gebundene  Lebensschicksal :  es  hält  Lebensdrang 
und  Wirkenwollen  mit  eisernem  Griff  auf  ein  bestimmtes  Maß 
tatabgewandten  inneren  Lebens  beschränkt.  Die  Kräfte  brauchen 
die  Probe  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  nicht  zu  bestehen.  Darum 
ist  auch  das  Wachstum  manchmal  so  kärglich. 

Als  nach  Wochen  der  Sommer  seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte 
und  die  grünen  Buchenblätter  unseres  kleinen  Wäldchens  fahl 
wurden,  da  geschah  etwas  ganz  Merkwürdiges,  Leise,  ganz  leise 
kam  es  heran,  unsichtbar  und  doch  so  unheimlich  deutlich,  ein 
schmerzhaftes  Zittern  zartester  Seelenschwingungen,  Von  einem 
ging  es  zum  andern,  ansteckend  übertragbar,  fast  wie  das  Zucken 
eines  Tieres  vor  seinem  Todeskampf.    Niemand  wußte,  woher  es 
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zuerst  kam,  aber  jeder  mußte  ihm  ins  Gesicht  schauen.  Sein  Name 
war:  Zweifel,  „Und  wenn  nun  doch  alles  umsonst  ist,  auch  dieser 
letzte  Endkampf  des  Frühlings?"  Kaum  einer  sagt  es  dem  andern. 
Der  große  Umschlag  war  da.  Aber  was  bedeutete  das!  Wie  oft 
hatte  sich  Ähnliches  ereignet.  Aber  schon  war  die  Gewißheit  un- 
ausweichlich, daß  auch  1918  uns  das  Wiedersehen  nicht  bringen 
würde.  Das  war  vielleicht  die  erste  Bresche  in  so  manches  Boll- 
werk, das  der  Optimismus  sich  gebaut.  Doch  es  hielt  noch.  Was 
hatten  wir  doch  noch  alles!  Ein  Volk  —  schon  nicht  mehr;  die 
kürzlich  Gefangenen  sprachen  so  traurig  und  bitter  davon.  Aber 
ein  Heer,  ein  Reich.   Wie  konnte  sich  alles  wenden! 

Der  Zweifel  wird  zur  Sorge,  die  Sorge  zum  Schmerz.  Auch  vom 
Zweifel  zum  Zusammenbruch  führt  der  Weg.  Wessen  Glaube 
nicht  verankert  war  in  persönlichem  Erfahren  ewiger  Wirklich- 
keiten, sondern  nichts  als  das  Kind  seiner  eigenen  wie  nationalen 
Wünsche  und  Hoffnungen,  dem  wird  das  Wort  von  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  zum  lächerlichen  Gerede.  Politische  Gegensätze 
treten  bald  hinzu.  Bleiern,  unfruchtbar  die  Frage  nach  dem 
Schuldigen.  Oft  hat  sie  uns  auseinander  gerissen.  In  allen  doch 
wieder  das  gemeinsame  Bangen  der  Liebe  um  den  letzten  Aus- 
gang. Indessen,  was  sich  früher  auswirkte  in  Persönlichkeit  ein- 
setzender Tat,  in  festem  Gefüge  beruflichen  Schaffens,  in  freier 
Erholung,  es  muß  sich  jetzt  seinen  Weg  wieder  zurückbahnen 
ins  Innere  oder  zerplatzt  hart  gegen  hart  im  Gespräch  der  Kame- 
raden. Ein  traurig  trübes  Seelendrama,  voll  Zerrissenheit  und 
Friedlosigkeit.  Aber  es  gibt  auch  trotzigen  Mut,  der  weiter  sehen 
will  als  bis  zu  dem  Augenblicksgeschehen,  der  warten  kann. 

Dann  kommt  der  Tag,  jener  Sonntag,  umdunstet  von  naßkal- 
tem Nebel.  Da  erfahren  wir  alles.  Es  war  der  Tag,  an  dem  Luther 
geboren  ward  und  Schiller  und  auch  Scharnhorst,  der  Schöpfer 
des  Heeres,  Nun  ein  Todestag.  Wir  konnten  es  nicht  glauben 
und  mußten  es  doch:  zu  Ende. 

„Heer  ohne  Kaiser, 
Kaiser  ohne  Heer, 
Wege  ohne  Weiser." 

Am  andern  Morgen  der  letzte  Schuß.  Ganz  stille  ist  es  nun; 
auch  da  drüben.  Wie  ist  das  Herz  so  freudeleer  geworden !  Drau- 
ßen vor  dem  Tore  hat  die  Wache  jubelnd  die  Fahnen  hervorge- 
holt.   

Lange  hat  es  gedauert,  bis  die  Erstarrung  sich  löste.    Nur  all- 
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zu  schnell  kam  das  Sichabfinden.  Wem  jedoch  tieferer  Blick 
in  die  Geschichte  gegeben  war,  der  konnte  wohl  auch  etwas 
spüren  von  dem  Sinn  und  der  Tragweite  der  Ereignisse,  vor  allem 
der  innerpolitischen.  Sie  standen  zuerst  eine  ganze  Zeitlang  für 
uns  im  Vordergrund.  Man  lernte  sie  begreifen  als  die  notwendige 
Gegenbewegung  auf  die  Fehler  der  Vergangenheit,  während  sich 
zugleich  wiederum  auch  ihren  Spuren  Unrecht  und  Irrtum  an- 
hefteten. Alles  dies  zeigte  Ausblicke  in  die  Zukunft,  und  das  Be- 
wußtsein des  Ausgleichs  wie  gesetzmäßigen  Geschehens  in  der 
Geschichte  ließ  die  Lage  mit  der  Zeit  ruhiger  betrachten.  In 
kleinem  Kreise  wurde  solcherlei  besprochen.  Das  war  nicht 
leicht;  die  Stellung  gegenüber  dem  Neuen  im  Vaterlande  war 
eine  allzu  vielfältige.  Zu  schnell  lieferten  die  ausgesprochenen 
Überzeugungen  Zündstoff  für  tiefste  Erregungen.  Oft  war  der 
Blick  getrübt  durch  die  persönlichen  Werte,  mit  denen  viele  die 
Ereignisse  abmaßen,  sei  es  im  Freudentaumel  über  die  „herrliche 
Erhebung"  des  Volkes,  sei  es  im  eisigen  „Nein"  der  bloßen  Be- 
harrung. Auf  die  Gesamtheit  jedoch  wirkte  lähmend  der  Druck, 
so  wenig  Sicheres  zu  wissen.  Noch  schlimmer  der  Gedanke, 
selbst  hier,  vielleicht  bei  dem  Anfang  einer  neuen  Epoche  der 
Geschichte,  selbst  hier  nichts  zu  sein  als  der  Zuschauer  in  weiter, 
weiter  Ferne.  Das  seltsam  widerspruchsvolle  Erleiden  der  Ge- 
fangenschaft erreichte  seinen  Höhepunkt:  man  war  der  großen 
Not  des  Vaterlandes  enthoben,  gerade  deshalb  aber  zerrissen  und 
einsam. 

In  keinem  Jahr  der  Kriegszeit  ist  die  Gefangenschaft  so  hart 
gewesen  wie  in  diesem  entscheidenden;  in  keinem  die  Kurve  der 
Stimmung  und  Hoffnung  so  zickzackartig  verlaufen  wie  da; 
doppelt  ausgeprägt  bei  Naturen  mit  größerer  Reizbarkeit.  Ver- 
nimmt doch  überhaupt  nur  der  feiner  Empfindsame  den  ganzen 
Mißklang  des  verkümmernden  Lebens;  daneben  stehen  die  mehr 
Robusten,  Massiven,  welche  stärker  die  körperliche  Seite  fühlen, 
beide  wieder  in  bunter  Mannigfaltigkeit  gemischt  und  abgestuft. 
Ohne  Zweifel  wird  die  Lebendigkeit  und  reiche  Abwechslung  des 
geselligen  Beieinanders  dadurch  gefördert.  So  gab  es  Streitge- 
spräche aller  Art.  Aber  auch  unnötige  Kritiklust  und  häßliche 
Auseinandersetzungen  hatten  fruchtbaren  Boden.  Nur,  wo  jeder 
selbst  etwas  leisten  muß  und  Verantwortlichkeit  ihn  trägt,  kann 
ja  Gerechtigkeit  geboren  werden. 

Doch  kein  Irrtum  wäre  größer  als  die  Annahme,  daß  dies  nun 
die  wesentliche  Seite  unseres   Daseins  ausgemacht  habe.    Auch 
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anderes  bleibt  dem  ruhigen  Beobachter  nicht  verborgen.  Mancher 
ist  nach  seinem  eigenen  Ausspruch  überhaupt  erst  hier  zur  Be- 
sinnung gekommen.  Die  Gefangenschaft  ist  ein  Atemholen  des 
Geistes.  Kaum  kann  sich  das  Bestimmtsein  und  die  Fügung 
durch  höhere  Mächte,  die  in  unser  Leben  eingreifen,  so  zwingend 
aufdrängen  wie  hier.  Gefangensein  heißt  denken  müssen.  Selbst-  (| 
kritik  härtester  Art  fordert  ihr  Recht.  Es  gibt  auch  einen  Segen 
der  Gefangenschaft,  genau  so  wie  es  einen  Fluch  gibt.  Das  Lei- 
den bringt  der  Wirklichkeit  näher  als  das  Glück."  Schreiner. 

Wann  kommt  der  Tag  der  Freiheit? 
Wann  öffnet  sich  das  Tor? 
Wann  läßt  aus  diesem   Käfig 
Der  Brite  uns  hervor? 

Noch  eine  lange   Spanne 
Mag  drüber  wohl  vergehn. 
Und  dann?  Wie  in  der  Heimat 
Wird  wohl  das  Wiedersehn? 

Für  die  wir  einst  gestritten. 
Vergossen  unser  Blut, 
Für  die  dahingegeben 
Wir  freudig  unser  Gut, 

Dem  wir  hier  in  der  Fremde 
Bewahrt  ein  Herze  treu. 
Im  Wachen  und  im  Träumen, 
Dem  Land,  so  frank  und  frei?  — 

Es  ist  so  schwer  zu  denken. 
Daß  all  das  Alte  schlecht, 
Der  stolze  Glanz  von  eh'dem 
Nun  nicht  mehr  gut  und  recht. 

Ich  meine  oft  zu  träumen, 
Was  doch  so  grausig  wahr: 
Dies  Stacheldrahtgefängnis 
Sagt's  einem  immerdar. 
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Nicht  Blutgier  doch  und  Mordlust, 
Nicht  Ehrsucht  war  der  Trieb, 
Daß  wir  die  Brust  geboten 
So  manchem  Schuß  und  Hieb. 

Nein!    Unsern  Platz  am  Lichte 
Wir  wollten  wahren  fest. 
Das  Vaterland  beschirmen 
Gen  Osten  und  gen  West. 

Und  nun  soll  Dreck  und  Plunder 
All  dies  gewesen  sein? 
Das  Beste,  was  wir  fühlten. 
Jetzt  unrecht  und  gemein? 

Das  mag  ein  Herz  wohl  kränken, 

Das  treu  und  deutsch  noch  denkt 

Und  noch  mit  jeder  Faser 

Am  Heimatlande  hängt. 

Greiner. 

So  war  nach  dem  Siegesjubel  das  Leid  zu  uns  gekommen.  Wir 
ahnten  es  im  Frühjahr  nicht.  Herrliche  Sonnentage  zogen  Ende 
März  und  namentlich  im  Mai  durch  das  Airetal.  Blau  lag  der 
Himmel  über  den  Bergen.  Die  Abhänge  grünten,  die  Büsche  im 
Lager  und  die  Bäume  in  den  anliegenden  Wäldchen  steckten  ihre 
Knospen  auf.  Die  lieben  Vogelstimmen  riefen  uns  des  Morgens 
wach.  Drosseln,  Rotkehlchen,  Amseln  und  Finken  nisteten  in  den 
Hainen  am  Drahtverhau.  In  die  wenigen  Eschenbäume  des  La- 
gers setzt  wir  Starkästen,  die  bald  bezogen  wurden.  Wie  wohl 
tat  uns  gefangenen  Männern  dieser  Frühlingsjubel!  Wir  sahen 
von  der  Höhe  in  die  Sonnenlandschaft  und  unten  auf  das  blü- 
hende Leben  im  Städtchen.  Wir  sahen  den  hemmenden  Draht, 
der  den  Leib  in  engen  Raum  bannte,  und  da  wurden  unserm 
sehnenden  Hinausdrängen  und  Wünschen  in  die  lichte  Frühlings- 
welt fast  die  Flügel  matt.  Zu  den  Spaziergängen  drängen  sich 
jetzt  so  viele  wie  nie.  Man  will  durch  all  die  Blütenköstlichkeit 
wandern  und  der  Seele  wenigstens  auf  Stunden  die  Sonnen-  und 
Werdefreude  des  Alls  schenken. 
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SPAZIERGANG 

Wir  wandern  durch  Felder  und  blühende  Wiesen, 

Die  bunten  Kranzes  den  Draht  umschließen. 
Jubelnde  Kinder  im  lichten  Gewand 
Springen  vom  Berge  Hand  in  Hand, 
Sie  fragen  mit   stumm  erstaunten   Augen, 
Wozu  zum  Lachen  uns  Wachen  taugen. 

Sie  springen  weiter  mit  Bächen  die  Wette 

In  farbenfroher   Lebenskette. 

Ist  das  des  Lebens  schillernder  Tanz, 
Jugend  und  Glück  verblühender  Kranz? 
Ach,  daß  wir  machtlos  zum  Warten  verdammt, 
Dieweil  uns  sehnend  das  Leben  verflammt! 

Blechschmidt. 

Da  ist  wohl  keiner,  dem  nicht  in  diesen  Sommertagen  die  Ge- 
danken nach  der  Heimat  wandern.  Wenn  wir  doch  dieses  blü- 
hende Leben  mit  unseren  Lieben  genießen  könnten !  Diese  Sehn- 
sucht nach  der  Heimat  macht  uns  oft  fast  krank.  Man  schaue 
sie  einmal  an,  die  armen  Verbannten:  wie  lenkt  doch  die  Heimat 
all  ihre  Gedanken  und  Wünsche!  Da  müht  sich  ein  Familien- 
vater schon  monatelang  mit  regsamem  Fleiß  seiner  Hände  an 
merkwürdigen  Gebilden  ab.  Ein  Miniaturbüfett  entsteht,  und  aus 
dem  Holz  von  Zigarrenkisten  zaubern  seine  Meisterhände  wun- 
dervolle Kästchen  hervor.  „Josef",  „Else",  „Hilde"  ist  säuberlich 
auf  den  Deckeln  eingeschnitzt:  es  sind  Erinnerungsgaben  für  die 
Kinder  daheim.  Hier  steht  ein  anderer  Vater  und  reckt  die  Arme. 
Leuchtenden  Auges  und  lachenden  Mundes  erzählt  er,  wie  er 
einstauf  diesen  starken  Armen  seine  Kinder  geschwungen  habe.  Ach, 
er  möchte  sie  so  gern  wieder  einmal  durch  die  Lüfte  schwenken ! 
Siehst  du  auch  die  vielen,  die  so  einsam  sitzen  mit  den  in  die 
Ferne  sinnenden  Augen!  Wenn  du  sie  anredest,  bleiben  sie 
stumm  und  sehen  so  müde  aus:  Heimatssehnsucht.  Wie  lachend 
drängt  sich  ihnen  die  Freude  in  die  Augen,  wenn  die  Briefe  und 
Pakete  eintreffen!  Diese  lieben  Boten  werden  so  langsam,  für 
unsere  Sehnsucht  so  unendlich  langsam  befördert  (immer  noch 
4 — 6  Wochen).  Oft  stockt  ihr  Zustrom  wochenlang.  Dann  liegt 
eine  Schwüle  und  Unruhe  auf  den  Gemütern;  man  drängt  dann 
auf  geharnischte  Beschwerde  an  die  Schweizer  Gesandtschaft,  die 
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uns  leider  meist  recht  wenig  hilft.  Berauschend  klingt  den  äl- 
teren Prisonören  das  Wort  „Austausch"  in  die  Ohren.  Mit  Span- 
nung verfolgen  sie  im  Juli  die  Haager  Verhandlungen  zwischen 
Deutschland  und  England  über  ein  neues  Austauschabkommen. 
Man  jubelt  auf:  nach  12  Monaten  soll  die  Überführung  von  Eng- 
land nach  Holland  erfolgen,  nach  anderen  6  die  endgültige 
Rückkehr  in  die  geliebte  Heimat.  Man  schätzt  die  Größe  seines 
„Krämchens"  ab  und  bestellt  sich  in  der  Schreinerei  eine  große 
Handkiste  (20  Schilling)  oder  ein  Handköfferchen  (10  Schilling). 
Wie  jäh  sollten  alle  diese  Hoffnungen  zerbrechen! 

Lassen  wir  die  Tagebücher  von  unserer  Heimatnot  erzählen : 

„Da  sitze  ich  nun  und  halte  die  Bilder  in  der  Hand.  Bin  ein  alter 
Kerl  und  möchte  weinen.  So  gegen  Abend  saß  Fränzchen  mir 
immer  auf  den  Knien,  und  Thilde  nestelte  mit  ihren  Fingerchen 
an  meiner  Hand,  legte  den  Kopf  an  meine  Schulter  und  schaute 
mich  immer  so  schelmisch  an.  Und  Mutter  stand  so  stolz  dabei  und 
sah  auf  den  Alten.  Herrgott,  ich  ertrage  es  manchmal  nicht. 
Wenn  mich  doch  einmal  wieder  Kinderhände  streichelten,  wenn 
sie  bäten:  , Väterchen,  tu'  das  . .  und  mach'  uns  doch  das!'  Aber 
hier  höre  ich  keine  solche  Stimme,  und  mein  Kopf  neigt  sich  ver- 
gebens nach  den  Liebkosungen." 

„Bin  ein  junges  Blut  und  heiß  und  sehne  mich  nach  des  Lebens 
Zartheit  und  Schönheit,  sehne  mich  nach  dem  deutschen  Mäd- 
chen. 22  gestaute  Jahre!  Will  doch  alles  in  mir  zum  Leben  und 
Genießen.  Diese  meine  Zeit  ist  doch  sonst  die  Empfängnis  der 
Lebenserinnerungen,  in  diesen  Jahren  sammelt  man  die  köst- 
lichen Schätze,  die  man  bis  ins  graue  Alter  genießt.  Und  bin  nun 
gebunden!  Und  doch  lockt  alles  in  mir.  Das  ist  eine  Not,  die 
keiner  da  draußen  kennt,  und  doch  die  größte,  unter  der  wir  lei- 
den. Das  ist  die  größte  Grausamkeit,  die  man  unserem  blühenden 
Leben  antut.  Daher  oft  dieses  Träumen  und  Sinnen,  dieses 
Schmerzhafte  und  Einsame  in  so  vielen  von  uns." 

„Heute  der  Brief!  Mutter  tot!  Ich  ahnte  es.  Die  letzten 
Briefe  hatten  alle  so  einen  eigenartigen  Ton.  Sie  starb  ohne  ihren 
Einzigen.  Es  war  die  Hoffnung  meines  Lebens,  ihr  Alter  um- 
hegen zu  können.  Jetzt  starb  sie  zu  früh,  und  ich  mußte  fern 
sein!  Wo  lauf  ich  hier  hin!  Überall  Menschen,  keine  Stille,  kein 
Raum,  wo  ein  Kindesherz  sich  ausweinen  kann." 

„Gestern  war  ein  schrecklicher  Tag.  Ich  war  krank  und  lag  im 
Hospital.  Die  englischen  Sanitäter  ließen  sich  kaum  sehen.  Mit- 
tags besuchten  mich  einige  Kameraden.   Das  war  nett  von  ihnen. 
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Aber  ich  wurde  doch  zu  meinen  äußeren  Schmerzen  noch  inner- 
lich krank.  Wie  unersetzlich  ist  doch  stille  Liebe  von  daheim,  die 
keine  Pflicht  tun  will,  nein,  die  liebend  dienen  muß,  die  uns  die 
segnende  und  tröstende  Hand  auf  das  Haupt  legt!" 

„Wenn  die  Abendsonne  hier  über  den  Bergen  liegt,  sehe  ich 
immer  den  Turm  meines  Heimatkirchleins  im  Abendscheine  vor 
mir.  Immer  klingen  mir  die  Glockenklänge  in  den  Ohren,  die  den 
Sonntag  einläuten.  Ich  sehe  die  Laube  an  der  hinteren  Haustür, 
sehe  Vater  und  Mutter  —  Heimat,  liebe  Heimat,  ich  habe  keine 
Ruhe,  keinen  Frieden,  bis  ich  dich  wiederhabe!" 

„Wild  war  ich  einst  und  ein  Schmerzenskind  für  Vater  und 
Mutter.  Meine  Seele  war  nicht  daheim,  ich  war  ein  familienbares 
Kind.  Mich  trieb  es  zu  stark  in  die  Fremde.  Da  hat  es  mich  ge- 
packt im  Schützenloch  vor  Lille.  Der  junge,  lustige  A. . .  lag  in 
seinem  Loch  und  feuerte  treulich.  Da  traf  es  ihn  in  die  Brust. 
Er  sank  zurück  und  schrie  noch  einmal,  und  dieser  letzte  Schrei 
war  ,Mutter!'  Das  war  die  Verzweiflung  um  das  junge  Leben 
und  war  doch  der  höchste  Trost  eines  Kindesherzens.  Seitdem 
läßt  es  mich  nicht  los.  Und  jetzt  hier  in  der  Gefangenschaft  hat 
es  sich  mir  ganz  entschleiert.  Heute,  wo  ich  all  der  Liebe  ent- 
behre, weiß  ich,  wie  mir  diese  Liebe  still  und  treu  und  fast  un- 
faßbar nachgegangen  ist  durch  allen  Kindestrotz  und  alles  Irren. 
Die  Gefangenschaft  hat  mich  wieder  zum  Kind  meines  Hauses 
gemacht.    Ich  sehe  ein  neues  Leben  vor  mir." 

„Wenn  es  mich  hier  zum  Vaterland  zieht,  ist  es  doch  letztlich 
immer  die  engere  Heimat  mit  ihren  Kornfeldern  und  Wäldern, 
mit  ihren  rotgedeckten  Häusern  und  ihrem  Kirchlein,  mit  all  den 
Menschen,  an  denen  ich  gelitten,  die  ich  geliebt  habe.  Ich  fühle 
heute  noch  mehr  als  je,  daß  alle  Vaterlandsliebe  aus  dem  Heimat- 
gefühl erwächst.  Darum  sollte  man  in  unserem  Volke  diese 
Heimatliebe  über  alles  pflegen." 

„Habe  ich  mein  Vaterland  nie  geliebt?  O  ja,  immer!  Aber 
das  leidende  Vaterland  wird  einem  noch  viel  lieber.  Und  nun  so 
tatenlos  sitzen  müssen  und  nicht  helfen  können,  das  bindet  einen 
mit  tausend  Ketten  an  dies  geliebte  Land." 

„Es  gibt  eine  Stimme  des  Blutes.  Sie  ist  wie  etwas  Dämo- 
nisches in  mir.  Wenn  ich  mich  hier  von  Feinden  bewacht  sehe, 
getrennt  von  allem  Leben,  wenn  ich  die  Zeitungen  lese,  die  auf 
uns  verachtend  weisen,  wenn  alles  die  Verwandtschaft  mit  uns 
leugnet,  da  redet  diese  Stimme  des  Blutes  zu  mir  und  gießt  mir 
unendliche  Liebe  zu  allen  meinen  Volksgenossen  ins  Herz." 
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HEIMAT 

Aus  dem  Fenster  meiner  Hütte, 
Das  umgrenzt  von  hellem  Stoffe 
Und  geschmückt  mit  buntem  Rand, 
Sitz'  ich  oft  und  schau'  ins  Weite. 
Sehnsuchtsvoll  und  traurig  blick'  ich 
Auf  die  ferne  Hügelkette, 
Auf  die  kleine  Stadt,  die  nahe. 

Seh'  die  roten  Ziegeldächer 

Grell  beschienen  von  der  Sonne; 

Schau'  die  Wiesen  und  die  Wälder 

Längs  des  Flüßchens, 

Das  im  Tale,  in  dem  grünen, 

Silbern  wie  ein  Band  sich  schlängelt 

Und  enteilet  in  der  Ferne. 

Und  es  gehen  die  Gedanken 
Ernst,  doch  hoffnungsvoll  gestimmet, 
Mit  den  Wolken,  die  dahinziehn. 
Fern  am  Horizont  verschwindend. 
Grüße  bringen  sie  den  Lieben, 
Grüße,  Wünsche  voller  Hoffnung 
Nach  dem  fernen  Heimatlande. 

Luckey. 

ELTERNHAUS 

Da  kam  ich  her. 

Unter  diesem  Dach 

Wurde  die  junge  Seele  wach. 

Nun  kenne  ich's  kaum  noch  mehr. 

Bin,  ach,  so  fern, 
Auf  wunderlichen  Geleisen, 
Wohl  an  die  tausend  Tagereisen 
Wie  —  auf  anderem  Stern. 

Sage  mir,  wann 

Ich  in  kindlichen   Träumen 

Unter  den  alten  Bäumen 

Wieder  ausruhen  kann!  Stoltenberg. 
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EXIL 

Rauh,  ach,  und  unbekannt 
Wehen  die  Winde 
Über  das  braune  Land. 
Ob  ich  wohl  deine  Hand 
Einmal  noch  finde? 

Baue  mir  Wälle  dicht 
Rings  um  die  Seele 
Und  ihr  geheimes  Licht, 
Daß  es  uns  —  einmal  nicht  — 
Bitterlich  fehle. 

Stoltenberg. 

In  diesen  lockenden  Frühlingstagen  erwachte  auch  das  Agrarier- 
bewußtsein im  Lager  und  sah  sich  nach  geeigneten  Stätten  er- 
folgverheißender Tätigkeit  um.  Unser  Gartenbaudirektor  gibt 
uns  den  Bericht  unserer  Gartenverwaltung. 

„Dem  Lager  stand  ein  Areal  von  etwa  4000  qm  zur  garten- 
mäßiger Nutzung  zur  Verfügung,  das,  in  flacher  Neigung  am 
Südwesthang  unmittelbar  unter  der  Kuppe  der  Lagerhöhe  (etwa 
400  m  über  dem  Meere)  gelegen,  von  den  vorwiegend  westlichen 
Winden  meist  heftig  bestrichen  wurde.  Da  die  Lageranhöhe  ein 
Teil  des  den  Skiptoner  Talkessel  abschließenden  nördlichen 
Höhenrückens  ist  und  der  südwestliche  Abschluß  aus  höheren 
Bergrücken  gebildet  wird,  brachten  die  Winde  entweder  häufigen 
Regen  oder  waren,  nachdem  sie  ihre  Feuchtigkeit  an  den  vorlie- 
genden Bergen  verloren  hatten,  sehr  trocken. 

Im  allgemeinen  ist  das  Klima  des  Skiptoner  Talkessels  als  sehr 
feucht  zu  bezeichnen  (milde,  trübe  Winter;  vorwiegend  trübe, 
feuchte,  kühle  Sommer).  Das  Jahr  1918  brachte  nur  im  Mai  eine 
Vierwochenfolge  von  Sonnentagen.  Der  Juni  folgte  mit  zahl- 
reichen Niederschlägen,  abwechselnd  mit  heftigen  trockenen 
Winden,  die  einen  kräftigen  Temperaturrückgang  mit  mehrmali- 
gem Reif  auf  der  Höhe  veranlaßten.  Juli  und  August  waren  vor- 
wiegend trübe  und  feucht,  während  der  September  eine  fast  vier- 
wöchige Regenperiode  zeitigte,  der  ein  gleichfalls  vorwiegend 
trüber  und  feuchter  Oktober  folgte. 

Während  so  das  Klima  die  Wiesen-  und  Weidenkulturen  sehr 
begünstigt,  kam  es  für  andere  landwirtschaftliche  Kulturen  kaum 
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wesentlich  in  Frage,  wie  auch  die  Haferernte  1918  völlig  verreg- 
nete. Obstbau  war  bei  der  außerordentlich  geringen  Sonnen- 
scheindauer fast  gar  nicht  zu  finden,  von  vereinzelten  Spalier- 
formen abgesehen,  die  aber  auch  mehr  als  Mauerdekoration  dien- 
ten. Skipton  soll  einer  der  sonnenscheinärmsten  Orte  Englands 
sein  und  hat  1918  wohl  kaum  den  Durchschnitt  der  jährlichen 
Sonnenscheindauer  Londons  mit  1030  Stunden  erreicht,  dem 
Deutschlands  sonnenärmster  Ort,  Hamburg,  mit  1240  Stunden 
jährlichen  Sonnenscheins  gegenübersteht. 

Diesem  Klima  entsprachen  auch  die  Erfolge  und  Mißerfolge  un- 
serer Kulturen,  die  wir,  in  der  damaligen  Unkenntnis  der  Verhält- 
nisse und  durch  die  prächtige  Frühjahrszeit  im  Mai  verleitet,  in 
vielen  Fällen  falsch  wählten.  Gänzlich  mißlangen  Tomaten,  obwohl 
sie  im  Windschutz  und  auf  der  Südseite  der  Barackenwände  an- 
gebaut wurden.  Sie  kamen  zum  Teil  bis  zur  Blüte,  setzten  auch 
vereinzelt  an,  erfroren  jedoch  vor  der  Weiterentwicklung.  Ebenso 
schlecht  gediehen  die  Anfang  Juni  in  Grabenrändern  an  den  son- 
nigsten Stellen  unter  Verwendung  von  Stalldung  gesetzten  Kür- 
bisse. Nächst  diesen  versagten  am  stärksten  die  Bohnen.  Kurz 
nach  ihrem  Auflaufen  wurden  sie  von  dem  Junikälterückfall  in 
Verbindung  mit  heftigen,  trockenen  Winden  gefaßt  und  erholten 
sich  hiervon  nur  schlecht,  kamen  aber  immerhin  bis  zur  Ernte. 
Am  schlechtesten  hielten  weißkernige  Sorten  aus,  am  besten  Stan- 
genbohnen (Feuerbohnen),  die  an  einem  Stacheldrahtgerüst  hoch- 
gezogen wurden.  Puffbohnen  waren  gut  aufgelaufen  und  hatten 
fast  überreich  geblüht,  als  sich  bei  ihnen  ebenfalls  infolge  des 
Temperatursturzes  Schwäche,  verbunden  mit  starkem  Lausbe- 
fall, einstellte,  so  daß  sie  entfernt  werden  mußten.  Von  den  Erb- 
sen entwickelten  sich  die  niedrigen,  frühen  Sorten  gut,  während 
hohe  und  späte  meist  nur  kleinschotigen  und  geringen  Ansatz 
brachten.  Sämtliche  Kohlarten,  ferner  Salat,  auch  rote  Rüben 
und  Sellerie  gediehen  gut.  Die  prächtigste  Entwicklung  zeigte 
Grünkohl,  dessen  Blätter  dreimal  geerntet  wurden,  bevor  mit  der 
vierten  Ernte  der  ganze  Kopf  fiel.  Da  das  Land  schon  im  Jahr 
zuvor  Kohl  getragen  hatte,  so  zeigten  sich  auch  Kohlschädlinge 
in  einigem  Umfang,  vor  allem  Kohleule  und  Kohlfliege. 

Die  Wurzelfrüchte  entwickelten  sich  sonst  nur  mäßig,  Zwie- 
beln (auch  Steckzwiebeln)  versagten  ganz.  Es  lag  das  zum  größ- 
ten Teil  wohl  an  den  Bodenverhältnissen.  Die  Krume  bestand 
bis  zu  15  cm  Tiefe  aus  leichter,  sehr  humoser  Rasenerde,  entstan- 
den aus  Weide,  die  bereits  zwei  Jahr  zuvor  von  den  damals  im 
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Lager  befindlichen  englischen  Truppenteilen  umgebrochen  war. 
Diese  Humusschicht  lag  ohne  innige  Verbindung  auf  einer  festen 
und  feuchten  Letteschicht  und  trocknete  so  außerordentlich 
schnell  aus.  Sie  hielt  auch  Niederschlagswasser  sehr  schlecht, 
das  zwischen  Ober-  und  Untergrund  rasch  hangabwärts  floß. 
Durch  jedes  Umgraben  wurde  der  Wassernachschub  aus  der 
Tiefe  unterbunden,  und  der  Boden  blieb  zudem  so  locker,  daß 
nach  dem  Umgraben  im  zeitigen  Frühjahr  der  Samen  von  Zwie- 
beln, Karotten,  Salat  und  Lauch  äußerst  schlecht  auflief.  Spä- 
tere Aussaaten  wurden  daher  erst  dann  in  den  Boden  gebracht, 
wenn  er  nach  flacher  Hacke  festgetreten  war.  Es  zeigte  sich  jetzt 
ein  gutes  Auflaufen  der  Saat.  Eigenartig  lange  währte  es  ferner, 
bis  junge  Setzpflanzen  frischen  Wuchs  aufwiesen.  Fast  in  allen 
Fällen  geschah  das  erst,  nachdem  einige  Wurzeln  im  feuchten 
Letteuntergrund  Fuß  gefaßt  hatten. 

Die  Arbeiten  im  Gartenbetrieb  wurden  anfangs  von  einigen 
agrarfreudigen  Kameraden  geleitet.  Sie  und  eine  anfänglich 
größere  Anzahl  anderer  Offiziere  begannen  im  Februar  mit  dem 
Umgraben  des  Landes.  Bald  aber  ließ  der  Arbeitseifer  nach,  und 
schließlich  war  es  nur  ein  kleines  Häuflein  Unentwegter,  das  jene 
Bahnbrecher  unterstützte,  außer  unserer  Gartenordonnanz,  die 
als  Gärtner  dem  Gartenbetrieb  zugeteilt  wurde.  Von  Anfang  Mai  ab 
übernahm  der  inzwischen  neu  eingetroffene  Unterzeichnete  als  Fach- 
mann die  Leitung  des  Betriebes,  in  der  Ausführung  der  Arbeiten  von 
einigen  Kameraden  unterstützt.  Die  Mehrzahl  der  Lagerinsassen 
kritisierte  leider  nur.  Im  Juli  jedoch  sah  man  eine  regere  allge- 
meine Betätigung,  als  eine  längere  Dürrzeit  die  Entwicklung  der 
Pflanzen  bedrohte.  In  dieser  Zeit  erhielt  jede  Baracke  ein  Stück 
der  Anlage  zum  regelmäßigen  Gießen  zugeteilt. 

Das  Land  wurde  stark  ausgenutzt.  So  standen  zwischen  je 
zwei  Kohlpflanzen  in  der  Reihe  noch  je  ein  Kohlrabi,  Salat  oder 
ein  Radiestrupp,  während  zwischen  den  Kohlreihen  noch  je  eine 
Salatreihe  aufwuchs.  Leider  kamen  die  eigenen  Salatanzuchten 
infolge  der  ungünstigen  Bodenverhältnisse  reichlich  spät,  und 
die  dann  anschließende  drei  bis  vier  Wochen  währende  Kummer- 
zeit nach  dem  Auspflanzen  ließ  den  älteren  Kohlpflanzen  einen 
zu  großen  Vorsprung.  Dagegen  bildeten  die  aus  Skipton  be- 
zogenen Setzpflanzen,  die  etwa  drei  Wochen  früher  an  Ort  und 
Stelle  gepflanzt  werden  konnten,  ihre  Köpfe  gut  aus.  Ein  an- 
deres Stück  erhielt  folgende  Bepflanzung:  in  den  Reihen  ab- 
wechselnd Sellerie  und  Lauch,  zwischen  den  Reihen  Frühkohl- 

87 


rabi.  Zwischen  den  Stangenbohnen  wurde  noch  eine  volle  Radies- 
ernte  gewonnen.  Zwischen  Saatzwiebeln,  die  sehr  schlecht  auf- 
gelaufen waren  und  sich  nur  kümmerlich  entwickelten,  brachte 
kleinköpfiger  Salat  noch  eine  volle  Ernte,  zwischen  den  Karot- 
tenreihen desgleichen  Radieschen.  Von  Gewürzpflanzen  gediehen 
am  besten  Petersilie  und  Schnittlauch,  Kerbel  versagte.  Spinat 
ging  zu  früh  in  Blüte. 

Trotz  aller  Mißverhältnisse  war  es  möglich,  der  Küche  aller- 
hand Gemüse  zu  liefern.  Vor  allem  deckte  der  Kohl  mehrfach 
den  Tagesbedarf  der  Küche  für  die  550  Offiziere.  Da  aus  Skip- 
ton  nur  verhältnismäßig  wenig  Gemüse  zu  erhalten  war,  mußten 
unverhältnismäßig  hohe  Preise  gezahlt  werden,  sodaß  durch  die 
eigene  Anzucht  recht  erhebliche  Summen  gespart  werden  konn- 
ten." Ebert. 

Privatgartenbau  und  Laubenkolonien 

„Die  prächtig  warmen  Maitage  weckten  einen  ungemein  regen 
Drang  zum  Kleingartenbau  im  Lager.  Überall  waren  Spaten  und 
Rechen  in  Tätigkeit,  manchmal  erst  nach  heißem  Kampf  erwor- 
ben, um  die  an  den  Baracken  liegenden  Landstreifen  urbar  zu 
machen,  sei  es,  wie  in  den  meisten  Fällen,  zur  Bauchauffüllung 
in  jener  „kohldampfreichen"  Zeit,  sei  es,  um  das  Auge  durch  den 
Blumenflor  zu  erfreuen.  Wer  zählt  die  Mengen  von  Radieschen 
und  Gartenkresse,  die  von  jenen  Beeten  aus  im  Magen  verschwan- 
den? Vorsorgliche  dachten  weiter,  und  bald  erschienen  Salat-  und 
Kohlpflanzungen  längs  den  Baracken.  Einige  Kameraden  entwik- 
kelten  sich  zu  Großagrariern.  Ich  erinnere  nur  an  die  , Kartoffel- 
felder' eines  Kameraden,  an  den  Großbetrieb  von  zwei  anderen, 
während  Baracke  28  mehr  ziun  Parzellenbetrieb,  Baracke  18  und 
27  zum  Genossenschaftsbetrieb  übergegangen  waren,  in  dem  die 
einen  arbeiteten  und  die  anderen  ernteten.  Parzellenbetrieb  wies 
auch  die  Stabsbaracke  auf,  vor  deren  Fenstern  Kresseanlagen  in 
U-Boot-  und  Ankerform  auf  die  frühere  Tätigkeit  der  Besitzer 
schließen  ließen.  Den  ausgedehntesten,  intensivsten  und  exten- 
sivsten Betrieb  konnte  aber  unzweifelhaft  ein  Kamerad  aufwei- 
sen, den  man  in  allen  Ecken  des  Lagers  ,ackern'  sah.  Er  errich- 
tete sogar  eine  Versuchsstation  zur  Aufzucht  aller  kranken  und 
sonst  verworfenen  Kulturpflanzen,  die  er  liebevoll  mit  ,Pferde- 
äppeln*  pflegte. 

Wie  es  immer  im  Kleingartenbau  geschieht,  so  entstanden  auch 
im  Lager  bald  die  so  wichtigen  Ruheplätze  für  fresh-air-Aufent- 
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halt.  Die  Heimlichen  nisteten  sich  unter  den  Weißdornhecken 
ein,  um  dort  auf  Rasenbänken  ihr  Mittagsschläfchen  zu  halten 
(angeblich  ,schwerarbeiteten'  sie),  andere  konnten  sich  von  den 
ihnen  im  Kriege  so  liebgewordenen  Unterständen  und  Erdhöhlen 
nicht  trennen  (siehe  Baracke  32  „das  Jägergrab"),  während  sich 
vor  Baracke  27  gar  ein  M.-G.-Stand  sehen  ließ,  dessen  Drahtver- 
hau zwar  nur  höchst  mangelhaft  schien,  das  dafür  aber  um  so 
dichter  mit  Blumen  und  Kohlpflanzen  maskiert  war.  Garten- 
architektonische  Anlage  verrieten  die  Grottenbauten  vor  Ba- 
racke 28,  und  auch  an  Baracke  17  war  ein  kleines  Tuskulum  ent- 
standen, nur  daß  die  beabsichtigten  Bowlen-  und  Lautenabende 
in  den  ewigen  Regenzeiten  der  späteren  Monate  zu  Wasser 
wurden.  Der  Hauptvertreter  in  der  Schaffung  gartenkünstle- 
rischer Anlagen  war  aber  zweifellos  unser  Verwaltungsdirektor, 
der,  unbeirrt  durch  Spott-  und  Lästerzungen,  ein  Stückchen  Rasen 
zu  dem  anderen  trug,  Grasplätze  unter  Eschenbäumen  schuf, 
Rasenbänke  erbaute,  Schmuckplätze  anlegte  und  mit  unermüd- 
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lieber  Geduld  die  immer  wieder  verdorbenen  Wege  ausbesserte. 
»Schmücke  dein  Heim!*  schien  seine  Losung  zu  sein. 

Es  war  ein  Jammer,  daß  die  Ungunst  der  Witterung  so  viel 
Sorgfalt  und  Arbeitslust,  wie  sie  allerorten  zu  sehen  war,  nicht 
recht  gedeihen  ließ."  Ebert. 

Das  lachende  Frühjahrs-  und  Sommerwetter  riß  uns  aus  der 
Enge  und  Gebundenheit  des  Winters  und  schuf  dem  Lagerleben 
neue  Formen.  Der  Sport  nahm  einen  größeren  Umfang  an.  Die 
kalten  Duschen  wurden  rege  benutzt.  Auf  allen  Grasflächen 
streckten  sich,  nur  mit  kurzen  Höschen  bekleidet,  Menschen  in 
den  Glanz  und  die  Wärme  der  alliebenden  Sonne.  Der  Komman- 
dant gestattete  auf  unseren  Antrag  Lagerspaziergänge  bis  12  Uhr 
nachts.  Unter  diesem  Hauche  frischen  Lebens  erwachte  auch  der 
Jugendübermut  und  suchte  sich  durch  lustige  Streiche  über  das 
Gefangenenelend  hinwegzusetzen.  Berühmt  waren  die  Wasser- 
schlachten.   Ein  Teilnehmer  berichtet : 

„Gekleidet  wie  die  Söhne  Neptuns,  bewaffnet  mit  gefüllten  Was- 
sereimern und  Wasserhandpumpen  gingen  an  sonnigen  Spät- 
nachmittagen die   Sturmtruppen  zum  Angriff  über,  gefolgt  von 
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dem  Heer  der  Wasserträger,  die  geschickt  die  leeren  Kübel  zu- 
rück und  die  gefüllten  vorwärts  in  die  Gefechtslinie  gleiten  ließen. 
Eine  kleine  Reserve  handfester  Leute  stellte  sich  in  Deckung  be- 
reit, um  im  entscheidenden  Augenblick  über  die  feindlichen  rück- 
wärtigen Verbindungen  herzufallen,  Wassereimer  und  Handpum- 
pen raubend.  Erst  das  Einschreiten  der  englischen  Verwaltung, 
die  mit  Schrecken  den  großen  Wasserverbrauch  wahrgenommen 
hatte,  beendigte,  jedesmal  das  lustige  Treiben.  Icankillyou  er- 
schien selbst  auf  dem  Kampfplatz,  und  Tante  Frieda  erklärte  an- 
gesichts dieses  Hunnenbenehmens,  wir  seien  alle  recht  ,unartig'!" 

Frank. 

Langschläfer  fanden  sich  zu  ihrem  Erstaunen  mit  ihren  Bett- 
stellen mitten  auf  den  Lagerstraßen  wieder  oder  wurden  unter 
die  sprudelnden  Hähne  der  Waschhäuser  geschoben.  Abends 
durchzogen  wohlverkleidete  Banden  die  Baracken :  grinsende 
Neger  und  muskelschwellende  Athleten  erschreckten  die  Furcht- 
samen, zweifelhafte  Musikanten  und  kecke  Mädchen  erfreuten 
kunst-  und  sinnenfreudige  Gemüter.  Aus  einigen  Baracken  er- 
schollen von  früh  bis  spät  die  „zarten"  Klänge  des  Phonographen. 
Die  Skattische  standen  im  Freien,  Mahlzeiten  wurden  im  Grünen 
eingenommen  und  die  Abendplauderstündchen  aus  des  Hauses 
stillen  Räumen  auf  die  Barackenvorplätze  verlegt.  Im  Gegensatz 
zu  der  einsamen  Stille  der  Winterabende  herrschte  an  diesen  Som- 
merabenden reges  Leben  auf  den  Gassen.   Ein  Kamerad  schreibt: 

Des  Ab  ends 

„Ein  reizendes  Erlebnis  ist  es,  wenn  man  des  Abends  im  Lager 
spazierengeht,  wie  es  wohl  die  Gewohnheit  vieler  Prisonöre  ist, 
und  man  unbeabsichtigt  bald  hier  ein  Wort,  bald  dort  einen  Satz 
aufschnappt,  der  Menschen  und  Dinge  schlaglichtartig  beleuchtet. 
—  ,Unglaublich,  wartet  der  Mensch  auf  meinen  Gruß!'  Da  kom- 
men zwei  andere.  Der  eine  spricht  lebhaft  mit  ruckartigem  Vor- 
wärtsschnellen seines  Unterarmes.  ,x-'  muß  aus  der  Gleichung 
raus,  differenzieren.'  Sicher  zwei  Schwerarbeiter.  , Integral.'  Rasch 
um  die  Ecke.  Da  erklingen  liebliche  Töne  aus  der  hellerleuchte- 
ten Messe.  Wie  flott  das  geht !  Doch  jetzt  stolpert  es  in  Triolen 
von  oben  herunter  über  die  Fis  und  Cis,  und  mit  dem  zweiten 
Achtel  im  Baß  geht  es  immer  etwas  voraus.  Jetzt  noch  einen 
kräftigen  E-Dur-Dreiklang,  und  die  Triolen  beginnen  von  neuem. 
Armer   Beethoven!     Doch   da   kommt   eine   Schar   Ordonnanzen 
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aus  der  Hauptprobe,  aus  den  »Gläubigern*  von  Strindberg.  Kritik 
natürlich.  ,Für  dös,  daß  so  wenig  g'spielt  hob'n,  ist's  ganz  schö 
g'west.*  Lächelnd  biege  ich  in  einen  Seitenweg  ein.  Da,  eine 
weiße  Gestalt  bewegt  sich  auf  mich  zu!  Ein  jäher  Schreck  be- 
fällt mich,  und  ich  glaube  für  einen  Augenblick  wieder  an  Geister. 
Doch  bald  löst  sich  die  Spannung:  es  ist  ein  Mensch  mit  Bade- 
hose und  Sandow-Apparat.  Meine  lebhafte  Aufmerksamkeit  zieht 
eine  Baracke  auf  sich,  aus  der  ein  wildes  Geschrei  ertönt.  Nur 
zwei  Worte  sind  aus  allem  heraus  deutlich  zu  hören:  , Contra!* 
,Re!'  Ich  schließe  auf  Baracke  26.  Aber  jetzt  kommt  ein  Trio 
in  höchster  Erregung.  Sie  sprechen  meist  alle  gleichzeitig,  wobei 
der  eine  mit  seinem  Stock  Figuren  in  der  Luft  beschreibt.  ,Ich 
würde  jeden  Bolschewisten  erschießen  lassen!'  ,Aber  damit  zei- 
gen Sie  mir,  daß  sie  nicht  politisch  geschult  sind.'  »Schufte . . . 
Berlin  . . .  schauderhaft,  schauderhaft!'  Die  letzten  Worte  verhal- 
len eben  in  der  Ferne,  als  im  krassesten  Gegensatz  zu  jenen  ein 
Paar  mit  elastischen  Schritten  daherkommt,  ohne  Stock  und  ohne 
Armbewegung,  aber  eingehakt.  Ob  sie  auch  von  Politik  spre- 
chen? ,Die  Yvonne  sah  ich  damals.'  Ah,  Frankreich  und  Kriegs- 
erinnerungen! Doch  da  ertönt  das  lO-Uhr-Signal,  und  alles  ver- 
schwindet in  den  Baracken."  Wendel. 

Auch  die  Spaziergänge  gewannen  jetzt  mehr  Abwechslung. 
Wir  steckten  uns  neue  Wanderziele.  Die  Teilnehmerzahl  wurde 
erhöht  (50 — 80),  sodaß  jeder  Kamerad  mehrmals  in  der  Woche 
dem  Kaffernkraal  entfliehen  konnte.  In  den  Zeiten  der  großen 
Hitze  fanden  die  Spaziergänge  schon  früh  um  7  Uhr  statt.  Um 
den  körperlichen  Fähigkeiten  der  einzelnen  Herren  gerecht  zu 
werden,  richtete  die  Verwaltung  Spaziergänge  für  „Schnell- 
läufer" und  „Langsamläufer"  oder  „Alte  Herren"  ein.  Den 
Senior-officers  gestattete  der  Kommandant  mehrmals,  größere 
Ausflüge  zu  unternehmen  (6  Stunden).  So  ging  ein  solcher 
über  Embsay  und  große  Moore  ins  Wharfetal  (32  km). 

Wie  gestaltete  sich  denn  überhaupt  ein  Tag  im  Leben  der 
Prisonöre?  Ein  jüngerer  Kamerad  malt  uns  mit  lustigen  Strichen 
davon  ein  Bild: 

Der  Tageslauf  des  Prisonörs 

„Um  8  Uhr  morgens  bläst  es.  Wir  haben  nämlich  eine  richtige 
Trompete  hier  im  Lager,  die  sich  wirklich  blasen  läßt.  Man  soll 
aber  irgendwo  schon  besseres  Blasen  gehört  haben.  Allmählich 
werden  alle  wach.    Die  ,stille  Stunde'  hat  aufgehört.    Langsam 
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kriecht  einer  nach  dem  andern  aus  dem  Bette.  Mein  Baracken- 
kamerad N.  fragt  mich  wie  jeden  Morgen:  ,Wie  spät  ist  es?' 
,Halb  neun',  sage  ich.  ,Wie  spät  ist  es?'  fragt  er  wieder  mit  Be- 
tonung auf  dem  Wie.  ,Halb  neun',  sage  ich  ohne  stärkere  Be- 
tonung. ,Halb  neun?'  fragt  N.  zurück.  ,Ja,  halb  neun',  sage  ich 
ruhig.  ,Warum  sagen  Sie  das  nicht  gleich?'  fragt  er  ärgerlich. 
Ich  weiß  nicht,  was  ich  darauf  antworten  soll.  Ich  meine,  ich 
hätte  das  gleich  gesagt.  Das  wird  der  Leser  doch  auch  einsehen. 
Ich  bleibe  ruhig  und  sage  nichts,  gar  nichts;  denn  N.  tut  mir  leid 
(seine  Uhr  haben  die  Engländer  seit  der  Cambraischlacht).  Jetzt 
niest  einer,  aber  nicht  einmal,  nein,  mindestens  sechsmal  (damit 
die  Zeit  hingehe).  Er  sagt  gleich  für  die  andern:  ,Zur  Gesund- 
heit. —  Danke  schön  —  Bitte  schön.'  —  (Damit  der  gute  Ton  in 
der  Baracke  gewahrt  bleibe.) 

Jetzt  fangen  die  meisten  an,  sich  zu  waschen,  natürlich  unter 
großem  Stöhnen  (dann  verspürt  man  die  nasse  Kälte  des  Was- 
sers nicht  so  sehr).  Ich  will  mein  Waschwasser  ausgießen,  um 
meinem  Nachfolger  die  Waschschüssel  rein  übergeben  zu  kön- 
nen. Natürlich,  der  Eimer  ist  wieder  voll.  Also  mit  dem  schmut- 
zigen Wasser  vor  die  Baracke!  In  hohem  Bogen  fliegt  das  Was- 
ser vor  die  Tür.  Aber  was  ist  das?  Ich  habe  plötzlich  zu  meinem 
größten  Erstaunen  keine  Waschschüssel  mehr  in  der  Hand.  Sie 
liegt  mit  dem  Wasser,  entzwei  vor  der  Tür.  Der  Spaß  kostet  mich 
4  Schilling.  Ich  denke  an  mein  armes  Portemonnaie.  Hinter  mir 
ertönt  ein  dröhnendes  Gelächter  der  ganzen  Baracke.  Es  ärgert 
mich  natürlich,  daß  alles  über  mich  lacht  und  spöttelt.  ,Na,'  be- 
ruhige ich  mich,  ,warum  sollen  die  Prisonöre  nicht  lachen,  sie 
lachen  ja  über  alles.'    Jetzt  muß  ich  auch  lachen. 

Die  meisten  gehen  zum  Kaffee ;  nur  einer  bleibt  liegen.  Er  hat 
sich  krank  gemeldet. 

Um  9  Uhr  15  wird  den  Langschläfern  der  Schluß  des  Kaffee- 
trinkens durch  Trommeln  bekanntgegeben.  (Es  wird  hier  sehr 
viel  geblasen  und  getrommelt!)  In  der  Baracke  ist  es  jetzt  sehr 
ungemütlich,  da  die  Ordonnanzen  saubermachen.  Die  meisten 
von  uns  gehen  inzwischen  im  Lager  spazieren;  nur  wenige  sind 
in  der  ,Hut'.  Einer  macht  den  Ofen  an  (meistens  tut  er  es  zwei- 
oder  dreimal).  Um  ''/ao  Uhr  wird  wieder  geblasen:  zum  Kohlen- 
holen. (Ich  glaube,  schon  gesagt  zu  haben,  daß  bei  uns  viel  ge- 
blasen wird.) 

Um  IG  Uhr  ist  Spaziergang  außerhalb  des  Lagers.  Der  Verein 
der  Spaziergänger  hat  sich  in  zwei  Vereine  geteilt  (nach  deutschem 
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Muster) :  in  Schnelläufer  und  Langsamläufer.  Beide  Vereine 
haben  keinen  Vorsitzenden  (kommt  selten  vor),  sondern  einen 
Vorläufer.  Damit  die  Spaziergänge  Abwechslung  bringen,  wird 
immer  derselbe  Spaziergang  gemacht.  Die  Sache  ist  sehr  gut 
organisiert.    Es  geht  immer  zum  , Grünen  Schloß'. 

Der  Ofen  fängt  allmählich  an,  warm  zu  werden.  Das  wird  auch 
verflucht  Zeit;  denn  draußen  ist  es  recht  kalt  und  windig.  Es 
herrscht  hier  ja  das  gemäßigte  Seeklima  Englands.  Einige  un- 
serer Barackenbewohner  sind  schon  hereingekommen,  weil  sie 
freudigen  Herzens  den  Schornstein  rauchen  sahen.  Vier  Mann 
stehen  ganz  dicht  am  Ofen ;  es  sieht  aus,  als  ob  sie  ihn  anbeteten. 
Kein  Wort  wird  gesprochen. 

Da  kommen  andere  mit  der  Zeitung.  Das  eisige  Schweigen  am 
warmen  Ofen  wird  gebrochen.  Einer  der  Feueranbeter  fragt 
langsam:  ,Nun,  was  gibt's  Neues,  lieber  B.?'  ,Wilson  hat  sein 
Schiff  nach  Brest  befohlen.  Die  Big  Five  sind  sich  anscheinend 
nicht  einig.  Wilson  bleibt  auf  den  14  Punkten  bestehen.'  Einer 
der  Feueranbeter  erwacht  erst  jetzt  aus  seiner  Andacht.  ,Von 
wem  sprechen  Sie  eben,  B.?'  fragt  er.  ,Von  Wilson',  sagt  B. 
,Was  hat  der  befohlen?'  fragt  der  andere.  ,Sein  Schiff',  sagt  B, 
ruhig.  ,Wohin  hat  er  das  befohlen?'  ,Nach  Brest',  sagt  B.  ganz 
ruhig.  ,Wilson  hat  das  befohlen?'  ,Ja,  Wilson.'  Das  nenne  ich 
Fragen  und  Antworten!    Das  ist  die  Morgenunterhaltung. 

Dann  kommt  der  Arzt  zu  dem  Kranken  und  läßt  ihn  fragen, 
was  ihm  fehle.  , Erkältung',  sagt  der  Kranke.  ,Have  you  stul- 
gäng?'  ,Yes',  antwortet  der  Kranke.  Der  Arzt  verordnet  ihm 
,Number  9'  (Abführmittel).    Damit  ist  die  Sache  erledigt. 

Der  Ofen  heizt  schon  ganz  gut.  Wer  nicht  im  Schwerarbeiter- 
raum ist,  sitzt  am  Ofen  und  liest  ein  Bibliotheksbuch.  Es  wird 
sehr  wenig  gesprochen. — 

Es  ist  etwa  12  Uhr  geworden.  Die  Spaziergänger  kommen  zu- 
rück. Ich  frage  sofort  einen:  , Steht  das  grüne  Schloß  noch?' 
,Ja,  es  steht  noch.'  Ein  tiefer  Seufzer  der  Erleichterung  entringt 
sich  meiner  Brust.  Das  grüne  Schloß,  wenn  das  nicht  mehr 
stände!  Wir  könnten  ja  nicht  mehr  Spazierengehen.  ,Wer  war 
denn  von  den  Engländern  mit?'  ,Knie.'  (Er  heißt  Snee,  aber  wir 
nennen  ihn  Knie,  weil  man  das  leichter  behalten  kann.)  Ein  Spa- 
ziergänger fragt:  ,Was  gibt's  heute  zu  essen?'  .Pellkartoffeln  mit 
Gaulasch.'  (Bitte,  kein  Schreibfehler.)  Gaulasch  kommt  von 
Gulasch,  da  dieses  meistens  aus  dem  Hinterteil  eines  englischen 
Pferdes  zubereitet  wird. 
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Dann  findet  die  Parade  mit  anschließendem  Mittagessen  statt. 
Es  geht  in  die  Baracke  zurück.  Jeder  versucht,  seinen  Topf  mit 
Wasser  auf  den  Ofen  zu  stellen,  um  in  zwei  Stunden  seinen  Kaffee 
kochen  zu  können.  Der  Ofen  heizt  nicht;  es  hat  natürlich  wie- 
der einer  darin  ,herumgestöckelt'. 

Um  2  Uhr  30  ist  Paketausgabe,  selbstverständlich  nur  dann, 
wenn  Sendungen  angekommen  sind.  Hierzu  wird  geblasen. 
(Habe  ich  nicht  schon  gesagt,  daß  viel  bei  uns  geblasen  wird?) 
Bis  zum  Abendessen  bringt  jeder  die  Zeit  mit  Sport,  Strümpfe- 
stopfen, Nähen,  Backen,  Bücherlesen  oder  auch  (seltener)  mit  gei- 
stigen Arbeiten  hin.  Heute  ist  zufälligerweise  Sonnabend.  Es 
könnte  aber  auch  geradesogut  Freitag  sein.  Na,  da  nun  heute 
Sonnabend  ist,  bringt  jeder  seinen  Sonntagsanzug  etwas  in  Ord- 
nung. R.  putzt  mit  Innigkeit,  ja,  sozusagen  Herzlichkeit  seine 
braunen  Schuhe.  Er  sagt,  er  hätte  es  im  Frieden  auch  schon  mit 
Vorliebe  getan.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  der  Herr 
im  Frieden  Stiefelputzer  gewesen  ist.  Nein,  er  hat  sich  mit  geistiger 
Arbeit  sein  Geld  verdient.  Hier  ist  er  der  Leiter  des  ganzen  Unter- 
richtswesens. Höhere  Dienststellen  haben  ihn  schon  Kultus- 
minister genannt.  Dieser  Herr  putzt  jetzt  seine  braunen  Schuhe. 
Wie  einfach  und  doch  wie  schön!  Dabei  erzählt  er  Geschichten 
von  einem  Pastor,  der  eine  derartig  feuchte  Aussprache  hatte, 
daß  die  in  der  Nähe  der  Kanzel  sitzenden  Leute  den  Regenschirm 
aufspannen  mußten.  Nette  Zustände!  Neben  R.  steht  ein  an- 
derer Kamerad  am  Ofen,  eifrig  bemüht,  einen  Porridgepfanne- 
kuchen  zu  backen.  Trotz  allen  Schimpfens  gelingt  er  ihm  nicht. 
Als  er  sieht,  daß  er  nichts  mehr  daraus  machen  kann,  wirft  er 
ihn  kalt  lächelnd  in  den  Kohlenkasten  und  denkt:  Das  ist  dem 
Pfannekuchen  ganz  recht,  daß  ich  jetzt  hungern  muß,  warum  will 
er  nicht  backen!  Ich  bewundere  im  stillen  diese  Weltverach- 
tung. 

R.  erzählt  stiefelputzenderweise  weiter.  Das  Gespräch  kommt 
auch  auf  unser  Theater.  Nächstens  sollen  Ibsens  , Gespenster'  ge- 
geben werden.  R.,  der  über  vieles  Bescheid  geben  kann,  erzählt 
davon.  Da  fragt  ihn  einer:  .Kennen  Sie  Ibsen?'  R.  sagt:  ,Ja.' 
Aber  nach  kurzem  Besinnen  verbessert  er  sich;  denn  das  ist  ja 
nicht  die  richtige  Antwort,  und  er  fragt:  ,Nein,  wie  macht  man 
das?'  Alle  lachen  herzlich,  so  herzlich,  daß  ihnen  die  Augen  über- 
gehen. Es  gibt  vielleicht  viele,  die  sagen:  ,Bei  diesem  Witz  soll 
schon  Adam  gegähnt  haben.'  Wir  Prisonöre  aber,  wir  Wilde  sind 
doch  bessere  Menschen,  wir  lachen  und  freuen  uns  fürchterlich 
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Über  den  uralten  Witz.  Wir  sind  nicht  so  blasiert,  dabei  zu 
gähnen.  Wir  haben  noch  das  frische,  fröhliche  Lachen  der 
Jugend. 

Es  ist  5  Uhr  30  geworden.  Da  nun  heute  Sonnabend  ist,  wie 
ich  schon  erwähnte,  kann  die  Baracke  baden  (natürlich  die  Be- 
wohner der  Baracke).  Am  schwarzen  Brett  kann  man  erfahren, 
wann  die  Baracke  ,dran'  ist.  Das  Baden  wird  nun  ausnahmsweise 
nicht  durch  Blasen  angekündigt,  wie  man  vielleicht  glauben 
könnte,  sondern  durch  des  Bademeisters  Ruf:  ,Baeoeden!'  Der 
Baeoedemaster  steckt  zu  diesem  Zwecke  für  einen  kurzen  Augen- 
blick seinen  Kopf  durch  die  Barackentür  (nicht  wörtlich  zu  neh- 
men, sonst  gäbe  es  ja  jedesmal  ein  Loch).  Gespannt  stehen  wir 
alle  in  den  buntesten  Badeuniformen,  die  längst  nicht  alle  Kör- 
perteile bedecken,  am  Ofen  und  warten  auf  das  Zeichen.  Da  ruft 
es  schon  in  der  eben  beschriebenen  Weise.  Jeder  stürzt  (jawohl 
,stürzt')  los.  Jetzt  merkt  man  erst  recht,  wie  unvollkommen  die 
Badeuniformen  sind.  Einer  der  Stürzenden  ist  aufs  bloße  Knie  ge- 
stürzt. Da  ruft  einer:  ,Blind!'  wie  beim  Blindgänger,  und  jeder 
geht  mit  der  Beruhigung,  die  ein  feindlicher  Blindgänger  schafft, 
wieder  an  den  Ofen.  ,Was  soll  denn  das  bedeuten?'  wird  der 
Leser  fragen.  Ja,  sehen  Sie,  die  Welt  ist  schlecht.  Da  hat  wieder 
einer  uns  einen  Streich  gespielt  und  den  Bademeisterruf  in  täu- 
schendster Weise  nachgeahmt.  Sowie  jemand  das  merkt,  ruft  er: 
,Blind!'  Vernünftigerweise  werden  jetzt  erst  Fensterposten  gegen 
neue  falsche  Bademeiser  aufgestellt  (die  nicht  kommen,  da  ein 
guter  Witz  nicht  durch  Wiederholung  gewinnt).  , Warum  denn 
nicht  gleich  so?'  wird  der  Leser  wieder  fragen.  Ich  will  ihm  leise 
und  vertraulich  verraten:  ,Wir  müssen  doch  auch  unseren  Spaß 
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haben.  Das  wird  bei  uns  jeden  Sonnabend  so  gemacht.  Denn  be- 
denken Sie,  wenn  kein  falscher  Bademeister  käme,  wäre  es  doch 
längst  nicht  so  schön!    Geben  Sie  mir  nicht  recht?* 

Ja,  inzwischen  ist  der  richtige  Bademeister  angekommen,  wir 
beim  Badehaus  eingetroffen,  und  jeder  drängt  sich  durch  die  enge 
Tür,  so  schnell  er  kann,  da  jeder  die  beste  Brause  haben  will. 
Brause  und  Brause  ist  nämlich  ein  großer  Unterschied.  Manche 
geben  nur  kaltes  Wasser;  manche  überhaupt  keins.  Die  warmen 
Brausen  sind  selten.  Wie  bei  den  Kühen;  eine  gibt  gute,  die  an- 
dere schlechte  Milch.  Wenn  jemand  mit  einem  feinen  Ohr  wäh- 
rend des  Badens  draußen  am  Badehaus  vorbeigeht,  kann  er  schon 
an  den  Juchzern  der  Badegäste  hören,  ob  das  Wasser  warm  oder 
kalt  ist.  Meine  Baracke  trifft  das  Wasser  durchschnittlich  nicht 
warm  an  (für  ,nicht  warm'  könnte  ich  auch  ,kalt'  sagen,  tue  es 
aber  nicht,  denn  ich  bin  nicht  so).  Auch  heute  ist  es  kalt,  und 
als  wir  wieder  in  der  Baracke  sind,  ruft  einer  aus  der  Ecke,  der 
noch  unter  dem  Einfluß  des  Kalten  steht :  ,Ich  meine  —  nun  mal 
Scherz  beiseite  (wie  wenn  wir  immer  Scherze  machten)  —  wir 
müssen  uns  jetzt  mal  beschweren.'  Wir  stimmen  ihm  alle  bei. 
Was  geschieht  also:  wir  beschweren  uns  nicht,  und  es  bleibt 
alles  beim  alten.    Das  Althergebrachte  ist  doch  zu  schön. 

Nun  ist  es  ^7  Uhr.  Es  bläst  zum  Abendessen.  Ich  will  nicht 
mehr  darauf  aufmerksam  machen,  daß  bei  uns  viel  geblasen  wird. 
Heute  abend  gibt  es  Pudding.  Pudding,  bloß  Pudding.  Das  ist 
gut,  reichlich  und  preiswert.  ,Daß  sich  mir  keiner  drückt!'  hört 
man  jemand  rufen. 

Als  ich  vom  Abendessen  zurückkomme,  sehe  ich  W.  ganz 
allein  am  Ofen  sitzen.    ,Nanu',  frage  ich,  ,waren  Sie  nicht  beim 
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Essen?*  ,Noe',  sagt  der,  ,ich  war  ja  gestern  erst'.    Ich  bewundere 
still   diese   Seelengröße. 

Allmählich  füllt  sich  die  Baracke  wieder  mit  ihren  Bewohnern. 
Alles  schart  sich  wieder  um  den  Ofen.  Politische  Reden  und  De- 
batten werden  gehalten.  Scharf  prallen  die  Meinungsverschieden- 
heiten aufeinander.  Der  kräftige  Pudding  hat  allen  wieder  Kamp- 
fesmut verliehen.  Nach  einer  Stunde  etwa  ebbt  die  Hitze  des 
Diskutierens  wieder  ab.  Nun  kommen  die  , Einheitsthemen'  an  die 
Reihe : 

1.  Wann  werden  wir  ausgetauscht? 

2.  Wie  ich  gefangen  wurde. 

3.  Was  gibt's  morgen  zu  essen? 

Sie  werden  der  Reihe  nach  erledigt.  Dann  legt  sich  alles  ver- 
gnügt ins  Bett. 

Ich  überlege,  was  ich  morgen  alles  zu  tun  habe.  Ach,  Donner- 
wetter, morgen  muß  ich  schon  wieder  einen  Brief  schrei- 
ben.   

Die  Engländer  kommen  und  zählen. 

Es  bläst  wieder. 

Langsam  schlummere  ich  ein. "  Düne. 

Du  wirst,  lieber  Leser,  bei  diesem  Bild  mehrmals  den  Kopf  ge- 
schüttelt haben.  Damit  du  dieses  Lagerleben  in  noch  klarerem 
Lichte  siehst,  erzählen  einige  Kameraden  vom 

Lagerfimmel 

„Als  ich",  sagt  einer  von  ihnen,  „als  blutjunger  Prisoner  hier 
in  das  Lager  einrückte,  klärte  mich  ein  Kamerad  über  die  hiesigen 
Verhältnisse  auf.  Nach  längeren  weisen  Ausführungen  legte  er 
endlich  sein  Gesicht  in  ernste  Falten  und  sagte,  sich  scheu  um- 
blickend, flüsternd  zu  mir:  ,Und  noch  eins:  eine  heimliche 
Krankheit  schleicht  durchs  Lager:  fimmulus  castrensis  communis 
oder  allgemeiner  Lagerfimmel!  Da  der  Zweifel  aus  meinen  noch 
unerfahrenen  Augen  herausdummte,  sagte  er  mit  großer  Be- 
stimmtheit, indem  er  mich  scharf  ansah :  ,Hier  hat  jeder  'n  Lager- 
fimmel'.  Das  schlug  ein.  Scheu  blickte  ich  mich  um,  blickte  auch 
auf  mich,  den  ich  bisher  für  normal  gehalten  hatte.  Und  sieh, 
der  kluge  Berater  hatte  recht.  Überall  sah  ich  diesen  Fimmel 
schleichen,  und  eines  Tages  hatte  er  auch  mich  in  seinen  Klauen. 
Indessen :  das  war  mir  schon  recht,  fiel  ich  doch  nun  als  Gleicher 
unter  Gleichen  nicht  mehr  auf.   Ich  sehe  dein  erstauntes  Gesicht, 
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lieber  Leser.  Ich  nehme  dich  wie  einst  Virgil  den  Dante  an  der 
Hand  und  führe  dich  ins  Land  der  Erkenntnis.  Setze  dich  mal 
vor  eine  graue  Wand  —  gut,  schön  so!  Und  guck',  bitte,  diese 
graue  Wand  heute,  morgen,  übermorgen,  ach  bitte,  einen  Monat, 
ein  Jahr,  zwei  Jahre  unverwandt  an!  Still,  du  rollst  mit  den 
Augen,  du  zuckst  mit  den  Händen,  dein  Blick  wird  so  merkwür- 
dig. Siehst  du :  was  du  im  Bilde  nur  fühlst,  das  lebe  ich  wirklich. 
Schau  dir  mal  meine  graue  Wand  an,  die  ich  täglich,  monatelang, 
jahrelang  mit  täglich  mehr  verstumpfendem  Blick  andüstere.  Die 
Wand  ist  ein  Mosaik,  aber  die  öden  Linien  sind  immer  die  glei- 
chen und  immer  dieselben  trostlos  langweiligen.  Jahrelang  krallt 
sich  mir  der  Stacheldraht  in  die  Augen.  Ich  schaue  aus  dem 
Fenster,  da  rostet  er  mich  an.  Ich  gehe  spazieren,  da  sperrt  er 
mir  den  Weg.  Ich  suche  die  Aussicht  ins  Frühlingsland,  da  klam- 
mert er  den  freiheitsuchenden  Blick  ein.  Draht,  immer  Draht, 
dieser  stachelige,  rissige,  sich  kringelnde  Draht!  Fühlst  du,  wie 
er  mich  anrostet,  sticht,  reißt,  zusammenkringelt,  verwirrt !  Schau 
weiter  die  graue  Wand!  Jahr  um  Jahr  klingt  das  gleiche  grelle 
Läuten  täglich  viermal  in  mein  Ohr,  dreimal  täglich  monotont 
die  Lagertrompete  über  die  Baracken.  Dreimal  laufe  ich  täglich 
zur  Futterkrippe,  Woche  um  Woche  verleibe  ich  meinem  Magen 
dieselben  Erzeugnisse  unserer  braven  Küche  ein.  Tag  um  Tag 
dresche  ich  mit  den  andern  dieselben  Gesprächsstoffe  am  Ofen- 
platz. Täglich  grinsen  mich  dieselben  braunen  Barackengespen- 
ster an.  Täglich  durchmesse  ich  die  gleichen  knisternden  Schot- 
terwege —  täglich  mache  ich  mir  klar,  was  mir  fehlt  —  täglich 
wälze  ich  dieselbe  Zukunft  in  meinen  Ganglienzellen  —  täglich  — 
tägUch  —  täglich  . . .  !  Du  verstehst,  lieber  Leser !  Und  bin  doch 
ein  junges  Blut,  Herrgottsakrament!  Ich  will  lebendig  mich 
regen.  Neues  gewinnen  und  Neues  gestalten.  Und  doch  pressen 
sich  die  Gedanken  immer  in  dieselben  Bahnen  und  schleifen  sich 
ab,  und  wo  sie  Neues  bilden,  drängen  sie  sich  an  die  Lächerlich- 
keit dieser  Enge  und  werden  so  klein  und  so  bizarr,  so  unnatür- 
lich und  zickzackartig.  Das  Gefühl  der  Jugend  will  schwin- 
gen :  aber  an  dem  ewigen  Einerlei  wird  es  so  müde  und  sinkt  oder 
peitscht  sich  an  Kleinigkeiten  hoch  und  greift  nach  Sonnen,  die 
nicht  leuchten.  Der  Wille  möchte  schaffen  und  hat  doch  keine 
Ziele,  keine  Werkzeuge.  Er  greift  oft  nach  Kindereien  und  will 
sie  wie  Mannesziele  gestalten,  er  ereifert  sich  unnötig  und  fühlt 
doch  niemals  ein  Würdiges,  Festes  und  Lebenswertes.  Ich  sehe 
an  deinen  Augen,  lieber  Leser,  daß  du  mich  verstehst.    Hier  ist 
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so  vieles  Unruhe,  Sonderbarkeit,  Lachreizendes,  komischer  Ernst, 
bizarres  Gehabe.  Lachen  und  Weinen,  Ernst  und  Scherz,  Weis- 
heit und  Dummheit,  Würde  und  Komik,  Ziel  und  Zwecklosig- 
keit,  Großes  und  unsagbares  Kleines:  oft  alles  in  demselben  In- 
dividuum, zu  gleicher  Zeit,  am  selben  Orte. 

Nicht  wahr,  nun  begreifst  du  diesen  scheußlichen  Bazillus,  dieses 
Prisonergift,  diesen  fimmulus  castrensis  communis!  Komm,  wan- 
dere ein  wenig  mit  mir  durchs  Lager!  Schau  dir  mal  das  Kinder- 
gesicht an!  Ihm  baumelt  ein  Vollbart  von  dem  Jungenkinn. 
Weißt  du,  das  kam  über  Nacht  zu  uns.  Jeder  will  einen  Bart 
tragen.  Eine  Massensuggestion  schleicht  umher.  Vollbarte, 
Spitzbärte,  ein-  und  zweigezipfelt,  Kaiserbärte,  Koteletten  wach- 
sen beängstigend  um  sonst  so  feine  Kulturgesichter.  Bartbinden 
und  Öle  arbeiten  unablässig.  Und  doch  wie  mancher  harte  Wille 
muß  hier  zerbrechen !  Drei  Reihen  und  sieben  Einzelhaare  schaf- 
fen wirklich  noch  nicht  das  berauschende  Bild  eines  Männerbar- 
tes. Diese  merkwürdigen  Gehänge  an  Männerkinnen  sind  nur 
dürftige   Surrogate.    Fimmulus  . . . 

Du  siehst  dich  verwundert  nach  jenem  Herrn  um?  Die  Sonne 
funkelt  in  strahlenden  weißen  Glitzerflächen  auf  seinem  Haupte. 
Du  wirst  noch  mehr  solcher  Kahlköpfe  hier  sehen.  Die  völlig 
rasierten  Männerhäupter  sind  hier  reichlich  vertreten.  —  Siehst 
du,  da  liegst  du  an  der  Erde !  Hättest  auch  die  Augen  aufmachen 
sollen!  An  diese  fast  nackten  Dauerlauf  er  im  Lager  mußt  du 
dich  gewöhnen  und  ihnen  schön  Platz  machen.  Einzelne  liefen 
sogar  im  strengen  Winter  hier  so  herum  und  wälzten  sich  im 
Schnee.  —  Die  nackten  Männer  da  oben  auf  dem  Barackendach? 
Ach  so,  ja :  es  handelt  sich  nur  um  eine  Wette.  Sie  haben  sich  um 
eine  Büchse  Früchte  erboten,  bei  hellem  Tageslicht  nackt  an 
den  Barackenwänden  aufwärts  aufs  Dach  zu  klimmen.  Das  ist 
nun  mal  so  bei  uns.  Du  wirst  blaß?  Du  meinst,  hier  sei  eine 
Irrenbaracke,  weil  ein  fürchterlicher  Schrei  soeben  herausklang? 
Unnötige  Sorge.  Da  ist  einem  mal  so  zumute,  und  nun  muß  er 
aus  heiler  Haut  brüllen.  Andere  singen  laut  oder  leise.  —  Nein, 
bewahre,  da  drüben  ist  kein  Mord  und  Totschlag.  Da  tobt  nur 
eine  Wasserschlacht.  Wie?  Fremde  Rassen  und  Religionen  hät- 
ten wir  hier  im  Lager?  Nein,  wir  sind  alle  Deutsche  und  gute 
Christen.  Wie  kommst  du  darauf?  Ach,  du  siehst  da  den  mo- 
hammedanischen Priester:  angetan  mit  langem  Bademantel,  Holz- 
sandalen und  selbstgefertigtem  Fez,  das  Gesicht  künstlich  ge- 
bräunt, mit    langer    Tabakspfeife.     Das  ist  unser    K  . . . ,  ja,  ja ! 
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Schnell,  tritt  beiseite!  Du  staunst.  Ja,  wie  die  keck  vorbeimar- 
schieren, lachend  und  singend,  mit  Riesenkoffern  und  Wäsche- 
säcken, Mütze  schief  aufs  Haupt  gedrückt,  stockschwingend! 
Die  üben  nur  den  Abmarsch  in  die  Heimat.  —  Ob  wir  hier  eine 
orthopädische  Anstalt  haben?  Ach,  du  meinst  jene  sich  winden- 
den halbnackten  Menschen  dort  auf  dem  Rasenplatz,  die  die  greu- 
lichsten Verrenkungen  zustande  bringen.  Das  sind  unsere  Gym- 
nastiker. Die  alten  Herren  darunter  machen  ,Wiederbelebungsver- 
suche'  an  ihren  morschen  Knochen. 

Du  mußt  dich  hier  eben  an  vieles  gewöhnen,  lieber  Leser.  Ob 
wir  Zivilisten  im  Lager  haben?  Bewahre,  wir  sind  alle  deutsche 
Soldaten.  Aber  den  strengen  Kleidungsformen  haben  wir  uns 
freilich  entzogen.  Daher  siehst  du  auch  die  vielen  anmutigen 
Phantasiekostüme,  vor  denen  dem  Friedenssoldaten  die  Haare  zu 
Berge  stehen  würden.  Ja,  auch  die  Stöcke!  Viele  unserer  Priso- 
nöre  schleppen  sich  an  solcher  Stütze  vorwärts,  und  mancher 
deutet  mit  ihm  in  elegantem  Schwingen  Friedenspassionen  an. 

Lieber  Leser,  begleite  mich  doch  einmal  in  meine  Baracke!  Du 
schaust  verwundert  auf  den  Platz  meines  Kameraden  N  . . .  ?  Ja, 
der  hatte  vor  14  Tagen  den  Reinigungsfimmel.  Mit  Besen,  Bürste 
und  Wischtusch  fuhr  er  wie  verrückt  auf  seinen  Quadratmetern 
umher  und  erklärte  jeden  für  kulturlos,  der  nicht  die  Ordnung  und 
Sauberkeit  als  erste  Forderung  aller  Gesittung  ansähe  und  be- 
tätige. Nun  schau  dir  mal  nach  14  Tagen  das  Ergebnis  an!  Auf 
dem  75  cm  langen  Bord  an  der  Wand  liegen  ihm  einige  Bücher 
und  Hefte,  verstaubt  und  fettig.  Es  hatte  nämlich  kürzlich  für 
6  d.  Schmalz  gegeben.  Davon  hatte  er  sich  nach  der  Mahlzeit 
noch  etwas  mit  heraufgebracht  und  es  leider  auf  die  Bücher  gelegt. 
Nachher  hatte  er  vergessen,  das  Fett  zu  essen,  und  unerklärlicher- 
weise lagen  später  eine  Zigarette  und  zwei  Stummel  darin.  Auf 
dem  Brett  stehen  noch  Pappschachteln  aller  Formen  und  Farben 
herum.  Aus  den  meisten  hängt  Holzwolle  heraus.  Vermutlich 
sind  Lebensmittel  von  daheim  darin.  In  genialer  Unordnung 
drängen  sich  noch  einige  Blechdosen,  ein  Teller  und  eine  abge- 
kratzte Porridgekiste  an  diese  Schachteln.  Ausgeschütteter  Por- 
ridge,  etwas  Custard  Powder,  etwas  loser  Tabak,  ein  kleines 
Stück  Rasierseife,  einige  Pennystücke  und  vor  allem  eine  ziem- 
liche Anzahl  Zigarrettenstummel  vervollständigen  das  liebliche 
Bild.  Die  letzteren  sind  nicht  ohne  Bedeutung.  Im  Notfalle  — 
d.  h.  immer  —  werden  sie  wieder  zu  neuen  Zigaretten  zusam- 
mengedreht.   Unser  N  . . .  besitzt  auch  eine  Kiste.     Anfänglich 
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war  darin  für  sein  kleines  Inventar  Platz,  aber  schließlich  ging 
nichts  mehr  hinein,  und  er  wollte  doch  so  gern  Ordnung  haben! 
Unterm  Bett  war  noch  viel  Platz.  Nur  alles  möglichst  weit  nach 
hinten  werfen,  damit  ja  Ordnung  herrsche!  So  gaben  sich  dort  im 
Dämmerlicht  unter  dem  Bett  die  verschiedensten  Dinge  ein  buntes 
Stelldichein:  Hausschuhe,  Holzsandalen,  Streichhölzer,  Stummel, 
alte  Hefte,  Zeitungen,  ein  langgesuchtes  Messer,  eine  offne  Papp- 
schachtel mit  einem  verschimmelten  Hemd,  eine  Schachtel  mit 
elf  halbvermoderten  Kartoffeln  usw.  Du  verstehst,  lieber  Leser: 
Prisoneritis ! 

Der  Prisoner  bewegt  sich  immer  in  Extremen.  Die  ersten 
drei  Tage  der  Woche  z.  B.  leistet  er  buchstäblich  von  8  Uhr 
morgens  bis  halb  lo  Uhr  abends  tiefbohrende  geistige  Arbeit:  er 
verläßt  den  stillen  Raum  nur  zu  den  Mahlzeiten.  Dann  wieder 
tut  er  mehrere  Tage  einfach  nichts,  sondern  treibt  sich  völlig 
untätig  umher.  Heute  steht  er  mit  heroischem  Entschlüsse  früh 
um  6  Uhr  auf,  morgen  schläft  er  bis  zum  Mittagessen.  Eine 
Woche  lang  enthält  er  sich  mit  männlicher  Standhaftigkeit  des 
Rauchens,  die  folgenden  acht  Tage  qualmt  er  wie  ein  Schlot.  Er, 
der  sich  gestern  weigerte,  6  Pence  für  ein  Ei  zu  bezahlen  (ja, 
wenn  es  4  Pence  kostete!),  kauft  sich  heute  eine  Dunnhill-Pfeife 
für  32  Schilling.  Manche  haben  ein  Jahr  ihrer  Gefangenschaft 
damit  verbracht,  dauernd  Musik  zu  treiben,  andere  haben  in  der 
gleichen  Zeiten  Schachfiguren  aus  Garnrollen  geschnitzt.  Kamera- 
den, die  von  Beruf  Kauf  leute  sind  und  sich  als  solche  mit  Handels- 
korrespondenz und  doppelter  Buchführung  beschäftigen  sollten, 
treiben  Kant,  während  man  aktive  Offiziere  die  doppelte  Buchfüh- 
rung erlernen  sieht.  Es  gibt  Prisonöre,  deren  einzige  Beschäftigung 
darin  besteht,  Porridgepuffer  und  Bratkartoffeln  anzufertigen. 

Lieber  Leser,  knüpfe  kein  Gespräch  mit  den  Prisonören  an! 
Du  Gesunder  und  Unerfahrener  kennst  die  Klippen  dieser  gefan- 
genen Seelenmeere  nicht.  Du  könntest  leicht  in  Verlegenheit 
geraten.  Sieh,  da  hält  gerade  der  gelehrte  A  . . .  am  Ofen  einen 
erstaunlich  gehaltreichen  Vortrag  über  Schopenhauer.  Mitten  in 
der  straffsten  Gedankenführung  platzt  ihm  plötzlich  B  . . .  mit 
der  Frage  entgegen:  ,A  . . . ,  wie  alt  sind  Sie  eigentlich?'  Ver- 
blüffung, Zorn,  heftiges  Zufahren  mit  schlagendem  Männer- 
wort, Gegenrede,  sie  sind  beide  , eingeschnappt'.  Die  Prisonöre 
schnappen  sehr  leicht  ein.  Du  müßtest  dich  hier  also  sehr  vor- 
sehen, lieber  Leser.  Aber  wir  sind  nun  mal  so.  Im  übrigen 
tröste  dich,  wir  vertragen  uns  ebenso  leicht  wieder. 
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Lieber  Leser,  wie  ein  lustiges  Bild  zieht  das  alles  an  dir  vor- 
über. Siehst  du  aber  nicht  hinter  der  lächelnden  Maske  das 
schmerzbewegte,  kämpfende  Gesicht?  Unaufhaltsam  kam  diese 
Epidemie  der  Gefangenenlager  auch  zu  uns  und  nagte  an  unsern 
Nerven.  Wir  suchten  sie  zu  bekämpfen  durch  laute  Wortgefechte, 
die  ins  Endlose  zu  führen  schienen.  Wir  saßen  am  Ofen,  in  uns 
selbst  versunken,  stunden-,  tage-,  wochenlang.  Wir  schlichen  in 
die  Arbeitsräume,  die  Heimstätten  der  großen  Geister  unter  den 
Prisonören.  Einsam  flüchteten  wir  in  diese  stillen  Bretterwände, 
wo  kein  Lüftchen  wehte.  Ja,  manchmal  saßen  wir  dort  schon 
im  Morgengrauen,  eingehüllt  in  unseren  Mantel  und  in  unsere 
Gedanken.  Nachts  wurden  wir  oft  zu  weltentrückten  Wanderern, 
die  dem  bunten  Treiben  des  Barackenlebens  mit  seinem  Lärm 
entflohen  und  im  scharfen  Nachtwind  Kühlung  der  heißen  Stirn 
und  der  kranken  Nerven  suchten." 

Frank,  Gleich,  Lurmann,  Sichler. 

Das  Bangen  um  das  Schicksal  der  Heimat,  die  Sehnsucht  aus 
der  Enge  in  die  Freiheit,  die  Bedrängnis  der  Seele  in  unserer 
eintönigen  kleinen  Welt  —  sie  bilden  den  schmerzlichen  Grundzug 
unseres  Gefangenendaseins.  Und  doch  entrollte  sich  das  Som- 
merleben in  so  reicher  äußerer  Fülle. 

Das  Osterfest  am  31.  März  lag  im  Glanz  der  deutschen  Sieges- 
nachrichten. Ein  Gottesdienst  im  Räume  A  —  der  erste  im  La- 
ger —  gab  die  religiöse  Weihe.  Die  Küche  hatte  sich  redlich  be- 
müht, auch  unserem  Magen  Feststunden  zu  bereiten.  Eine  frohe 
Stimmung  durchströmte  diese  Festtage  trotz  des  bewölkten  Him- 
mels und  der  lauten  Demonstrationen  der  Skiptoner  Bevölkerung, 
die  durch  die  erfolgreiche  deutsche  Offensive  beunruhigt  war. 
Der  I.  April  zauberte  viele  lachende  und  neckisch  erzürnte  Ge- 
sichter ins  Lager.  Da  erschien  eine  umfängliche  Paketliste  am 
schwarzen  Brett.  Fliegenden  Schrittes  eilte  fast  die  ganze  Pri- 
sonerwelt  herbei,  und  fast  jeder  las  mit  freudigem  Erstaunen 
seinen  Namen  auf  dem  geschätzten  Zettel.  Unübersehbare  Men- 
gen Beglückter  harrten  an  der  Zensorenbaracke  auf  die  Aus- 
gabe: bis  die  niederschmetternde  und  zornzeugende  Nachricht 
eintraf,  daß  sich  ein  Witzbold  mit  dieser  Liste  einen  Aprilscherz 
erlaubt  hatte.  Eine  Stunde  später  stürzten  unendliche  Menschen- 
massen in  die  Kantine :  es  gäbe  da  Streichhölzer  zu  kaufen.  James 
aber  mußte  der  wildbewegten,  ladenfüllenden  Menschenflut  er- 
klären, daß  auch  nicht  eine  Schachtel  des  Verkaufs  harre.  Am 
Morgen  dieses  Unglückstages  sah  man  an  Baracke  12  zahlreiche, 
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stirnkrause,  tiefdenkende  Menschen  vor  einem  umfangreichen 
Anschlag  stehen.  In  einem  aus  den  „Times"  übersetzten  Artikel 
gab  ein  Fachmann  eine  strengwissenschaftliche  Erklärung  über 
die  Leistungen  der  „dicken  Berta"  ab.  Mathematische  Formeln 
spielten  mit  den  Fallgesetzen;  ein  verblüffend  genialer  Einblick 
in  die  Wirkung  der  Erdumdrehung  und  der  Luftströmungen 
wurde  gegeben:  so  entstand  vor  uns  ein  so  überzeugend  glänzen- 
des Bild  von  der  Höhe  deutscher  Ballistik,  daß  viele  tagsüber  den 
angeregten  Strom  aufwärtsdrängender  Gedanken  kaum  zu  bän- 
digen vermochten.  Erst  allmählich  sickerte  die  Erkenntnis 
durch,  daß  ein  geschickter  Spaßvogel  uns  genarrt  hatte. 

Im  April  sammelte  die  junge  Lagerkunst  zum  ersten  Male  die 
Prisonöre  um  ihre  Darbietungen.  Der  fleißige  Männerchor  sang 
uns  schöne  deutsche  Volkslieder  und  führte  uns  so  die  liebe 
Heimat  in  die  Erinnerung  zurück.  Zum  ersten  Male  erklangen 
auch  die  Weisen  unseres  Orchesters  durch  die  Alte  Messe.  Seit 
diesen  Apriltagen  haben  die  beiden  Vereinigungen  unser  Lager  in 
Glück  und  Leid  mit  ihren  Darbietungen  begleitet;  wir  danken 
ihnen  viele  erfreuende  und  erhebende  Stunden.  Jubelnd  erklan- 
gen in  der  Frühe  des  i.  Mai  die  Stimmen  unserer  braven  Sänger 
über  das  noch  stille  Lager  dahin  und  kündeten  Freund  und 
Feind  den  Jubel  der  Menschenbrust  über  die  wachsende  Früh- 
lingslust. Die  Tommies  am  Draht  ließen  die  drohenden  Gewehre 
sinken  und  waren  ganz  erstaunt  über  die  „wilden  Huns".  Wie 
zum  Dank  boten  auch  sie  uns  eines  Sonntags  einen  musikalischen 
Genuß.  Freilich  erhoben  nicht  die  waffenstarrenden  Kriegsleute 
ihre  rauhe  Stimme:  liebliche  Mädchen  säumten  den  Waldrand 
und  sangen  uns  unter  Lautenklang  allerlei  unbekannte  Lieder. 
Es  war  die  Heilsarmee,  deren  Gottesdienste  sich  uns  schon  an 
manchen  Sonntagen  in  den  englischen  Mannschaf  tsbaracken  durch 
lauten  Posaunenschall  angekündigt  hatten.  Wir  gewannen  über- 
haupt den  Eindruck,  daß  das  britische  Volk  voll  reger  Sangeslust 
ist.  Die  englischen  Posten  vertrieben  sich  oft  die  Langeweile 
durch  mehr  oder  minder  anmutige  gesangliche  Selbstfreuden. 
Im  übrigen  fiel  unseren  an  deutsche  Straffheit  gewöhnten  Augen 
die  gemütliche  Art  auf,  mit  der  die  Wachtommies  oft  ihren  Dienst 
verrichteten. 

Das  Pfingstfest  am  19.  Mai  konnten  wir  im  hellen  Glanz  der 
Frühlingssonne  feiern.  Am  Vormittag  des  ersten  Feiertages  fand 
in  der  Alten  Messe  ein  großer  Pfingstgottesdienst  statt:  er  wies 
auf  das  neue  Leben  für  den  einzelnen  und  unser  Volk  hin.    Die 
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Küche  übertraf  sich  selbst.  Seit  langem 
hatten    unsere  Augen    derartige    lukul- 
lische   Herrlichkeiten    nicht    mehr    ge- 
schaut :     Tomatensuppe,     Lachsmayon- 
naise mit  Gebäck,  Rinderbraten  mit  Erb- 
sen  und  Kartoffeln,  Vanillenspeise  und 
Kaffee;  abends:  Heringssalat  und  Kresse. 
Am  Abend  des  zweiten  Pfingstfeiertages 
führte  der  Sän- 
gerchor unsere 
Gedanken     auf 
den  Tönen  des 

Volksliedes 
wieder  in  die  ge- 
liebte Heimat. 
Am  28.  April 
brach  eine  in 
ihren  Folgen 
recht  fühlbare 
Maßregel  über 
uns  unschul- 
dige Prisonöre 
herein.         Der 

Kommandant 
überreichte  un- 
serem Lageräl- 
testen einen  Be- 
fehl des  Kriegs- 
amtes. Darin 
stand  zu  lesen : 

„Vom  Kriegs- 
rate ist  der  Befehl  ergangen,  Sie  zu  benachrichtigen,  daß  in- 
folge der  in  den  Kriegsgefangenenlagern  des  10.  deutschen  Ar- 
meekorps herrschenden  schändlichen  Zustände  die  deutsche 
Regierung  damit  bedroht  wurde,  daß  an  deutschen  kriegsge- 
fangenen  Offizieren  in  einem  britischen  Armeebezirke  Repres- 
salien vorgenommen  werden  würden,  wenn  nicht  bis  zum 
27.  April  1918  die  Versicherung  einträfe,  daß  diese  Zustände,  wor- 
über wir  überaus  ernsten  Grund  hatten  uns  zu  beklagen,  nicht 
aufgehoben  worden  seien. 

Ich  ersuche  Sie,  folgende  Maßnahmen  am  28.  April  1918  in 


Der  gemütliche  Wachtommy 
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allen  in  Ihrem  Bezirkskommando  befindlichen  Offiziersgefan- 
genenlagern zu  treffen,  es  sei  denn,  daß  inzwischen  das  Gegenteil 
befohlen  werde.  Den  Offizieren  soll  dann  mitgeteilt  werden,  daß 
diese  Schritte  uns  aufgezwungen  worden  seien  als  Repressalien 
für  die  schändliche  und  unmenschliche  Behandlung,  die  britischen 
Offizieren  innerhalb  des  Bereiches  des  lo.  Armeekorps  unter  dem 
Befehl  des  Generals  von  Hähnisch  zuteil  werde,  und  daß  die  Kom- 
mandanten, welche  von  dem  obenerwähnten  General  besonders 
dazu  ernannt  wurden,  um  seine  Befehle  auszuführen,  —  worun- 
ter zwei,  namens  Niemayer,  sich  besonders  hervorgetan  haben  — 
zum  größten  Teil  für  die  jetzt  auferlegten  Einschränkungen  ver- 
antwortlich seien. 

Die  in  Kraft  tretenden  Einschränkungen  sind  folgende: 

a)  4  Appelle  täglich  zu  unbestimmten  Zeiten. 

b)  Es  sind  keine  Zeitungen  und  keine  Zeitschriften  gestattet. 

c)  Keine  Spiele  im  Freien  sind  erlaubt. 

d)  Alle  Landesfahnen,  Karten,  Bilder  deutscher  und  verbün- 
deter Herrscher,  Befehlshaber  und  bekannter  Persönlich- 
keiten sollen  entfernt  und  dem  Kommandanten  ausgehän- 
digt werden. 

e)  Alle  musikalischen  Instrumente  sollen  eingezogen  und  dem 
Kommandanten  ausgeliefert  werden. 

f )  Nur  e  i  n  warmes  Bad  darf  wöchentlich  genommen  werden. 

Wenn  diese  Einschränkungen  schon  in  Kraft  getreten  sind,  ist  den 
kriegsgefangenen  Offizieren  mitzuteilen,  daß  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit 
noch  andere  auferlegt  werden,  bis  man  die  Versicherung  erhalten 
habe,  daß  in  Deutschland  britischen  Offizieren  nicht  nur  eine 
menschliche  Behandlung  zuteil  werde,  sondern  auch  eine  solche, 
die  Offiziere  mit  Recht  erwarten  dürften." 

So  traten  denn  die  Reprisais  in  Kraft.  Wir  mußten  die  Kaiser- 
bilder abgeben,  die  so  sorgsam  angefertigten  und  stets  ergänzten 
Karten  von  den  Kriegsschauplätzen  verschwanden,  die  Klaviere 
wanderten  nach  Skipton  zurück,  und  die  anderen  musikalischen 
Instrumente  wurden  in  Baracke  15  eingeschlossen.  Als  recht  un- 
angenehm empfanden  wir  das  Verbot  der  Zeitungen,  aber  wir  be- 
kamen durch  Schiebung  wenigstens  ein  Exemplar  ins  Lager,  und 
so  konnten  die  wichtigsten  Nachrichten  mittags  während  des 
Essens  verlesen  werden.  Am  schmerzlichsten  traf  uns  die  Ver- 
mehrung der  Paraden.    Viermal  liefen  wir  jetzt  zur  Zählung  hin- 
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aus:  um  lo,  12,  2  und  6  Uhr.  Besonders  die  2-Uhr-Parade  störte 
uns  in  wertvollen  Beschäftigungen:  im  Mittagsschlaf,  in  der  Ar- 
beit, im  Skatspiel  u.  a.  Aber  wir  machten  gute  Miene  zum  bösen 
Spiel.  Vor  Beginn  der  Reprisais  sang  der  Chor  auf  dem 
Platze  vor  dem  Badehause  kecke  Lieder,  und  das  mattgesetzte 
Orchester  spielte  zum  letzten  Male  frisch  und  fröhlich  die  letzten 
Weisen.  Die  Reprisais  währten  bis  zum  15.  Juli.  Nach  den  er- 
folgreichen Haager  Verhandlungen  zwischen  Deutschland  und 
England  wurden  sie  aufgehoben. 

Druck  erzeugt  Gegendruck.  Kampffreudige  Stimmung  schlich 
durchs  Lager.  In  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Juni  statteten  geheim- 
nisvolle Gestalten  dem  Geschäftszimmer  des  Kommandanten 
einen  Besuch  ab.  Die  Täter  sollen  einige  Dumdumgeschosse  und 
ein  Kursbuch  entwendet  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  sich 
herausgestellt,  daß  der  Kommandant  eine  Reihe  unserer  Be- 
schwerden an  die  Schweizer  Gesandtschaft  trotz  seines  Verspre- 
chens nicht  weitergegeben  hatte.  Da  die  Engländer  die  Täter 
nicht  ermitteln  konnten,  verfügte  der  Oberbefehlshaber  des  nörd- 
lichen Armeebezirkes  am  6.  Juni  als  Disziplinarstrafe  „kraft 
königlichen  Mandates  für  Aufrechterhaltung  der  Disziplin  unter 
Kriegsgefangenen  (Par.  42,  Absch.  8)"  auf  14  Tage  die  Schlie- 
ßung der  Kantine.  In  der  Tat  wurden  uns  ohne  vorhergehende 
Ankündigung  die  Räume  des  Herrn  James  am  6.  Juni  vor  der 
Nase  zugeschlossen. 

Die  Entrüstung  unter  den  Prisonören  schlug  hohe  Wellen,  zu- 
mal der  Kommandant  eine  das  ganze  Lager  beleidigende  Äuße- 
rung getan  hatte.  Dem  erregten  Gefühl  folgte  sofort  die  ent- 
schlossene Tat.  Die  Offiziere  traten  nicht  zur  Parade  an.  Ver- 
geblich ließ  der  Yorkshireeber  mit  aller  Kraft  seiner  stämmigen 
Fäuste  die  Glocke  erschallen.  Aus  den  erregten  Gruppen  auf  den 
Lagergassen  erscholl  ihm  nur  Lachen  entgegen.  Die  Engländer  zeig- 
ten sich  völlig  hilflos.  Der  Kommandant  verhandelte  mit  unserem 
Lagerältesten.  Auf  dessen  Vorstellungen  nahm  er  die  beleidigende 
Äußerung  zurück,  gestattete  noch  einen  Sammelankauf  der 
nötigsten  Gegenstände,  versprach  die  Beschwerden  weiterzu- 
geben und  sofort  den  Besuch  des  Schweizer  Gesandten  einzu- 
fordern. Angesichts  dieser  ängstlichen  Nachgiebigkeit  legte  sich 
der  furor  teutonicus,  und  wir  erschienen  dann  wieder  gesittet  zu 
den  Paraden.  Am  20.  Juni  taten  sich  die  Türen  der  Kantine  wie- 
der auf. 

Der  Herr  Kommandant  hatte  also  schwere  Stunden  mit  seinen 
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Prisonören  zu  durchleben.  Sein  Kummer  sollte  sich  aber  noch  in 
ungeahntem  Maße  häufen.  Das  schöne  Wetter  außerhalb  des 
Drahtes,  die  Sehnsucht  nach  den  kämpfenden  Kameraden,  der 
Zorn  über  die  Reprisais  lockten  kühne  Geister  unaufhaltsam  in 
die  Freiheit.   So  kommt  die  blühende  Zeit  der 

Escaperversuche 

Trübe  blickt  der  regnerische  Tag  in  den  Raum  A.  Mit  ge- 
spannten Mienen  stehen  einige  der  sonst  so  eifrigen  Schwerarbei- 
ter an  den  Fenstern  und  äugen  möglichst  harmlos  nach  dem  Tor 
hinunter.  In  langer  Reihe  sammeln  sich  dort  unsere  Ordonnan- 
zen, die  wie  jeden  Morgen  aus  dem  Magazin  vor  dem  Lager  Koh- 
len holen  sollen.  Der  Regen  klatscht  dem  englischen  Posten  ins 
Gesicht,  als  er  das  Tor  öffnet.  Mißmutig  läßt  er  die  Ordonnanzen 
vorübereilen.  Er  hat  nicht  Lust,  in  dem  „Sauwetter"  diese  Ger- 
mans  zu  zählen.  So  sieht  der  Ahnungslose  nicht,  daß  eine  über- 
zählige Ordonnanz  den  Bannkreis  des  Lagers  verlassen  hat. 
Fluchtartig  verschwinden  unsere  Leute  im  Kohlenschuppen. 
Langsam  steigen  sie  dann  paarweise  mit  den  gefüllten  Kübeln 
zum  Lager  hinauf.  Die  beiden  Wachtommies  am  Kohlenschup- 
pen stehen  unter  einem  Regendach  und  starren  in  den  grauen 
Himmel.  Da  stiehlt  sich  eine  Gestalt  hinter  ihrem  Rücken  vor- 
bei und  verschwindet  um  die  Schuppenecke.  Katzenartig  übersteigt 
sie  einen  Zaun  —  deutlich  leuchtet  der  rote  Fleck  der  Gefangenen- 
jacke zu  uns  herüber . .  dann  ist  sie  verschwunden.  Wir  stehen 
in  banger  Erwartung.  Minuten  vergehen.  Da  schrillen  laute  Pfiffe 
ums  Lager,  die  Wache  stürzt  zu  den  Waffen,  Offiziere  gestiku- 
lieren, Patrouillen  eilen  in  den  Talgrund.  Wieder  rinnen  bange 
Minuten  dahin.  Da  biegt  in  die  aus  der  Stadt  heranführende 
Straße  eine  Tommiesschar,  und  in  ihrer  Mitte  schreitet  ein  Zivi- 
list im  vornehmen  Regenmantel  und  mit  braunem  Schlapphut, 
kecklich  flattert  der  farbige  Schlips.  Armer  Kamerad,  wie  konn- 
test du  auch  ahnen,  daß  ein  Tommy  aus  einem  Barackenfenster 
deinen  kühnen  Zaunsprung  sah  und  im  Talgrunde  deine  Häu- 
tung vom  Prisoner  zum  kultivierten  Mitglied  der  menschlichen 
Gesellschaft  erstaunten  Blickes  mitanschaute!  Vergebens  haben 
dir  nun  unsere  braven  Schneider  aus  Schlafdecken  und  anderem 
harmlosen  Material  Meisterwerke  von  Körperhüllen  gebaut,  ver- 
gebens hast  du  dir  auf  Schleichwegen  englisches  Geld  verschafft! 
In  humorvoller  Trauer  gehst  du  jetzt  an  uns  vorüber.  Bald  kommt 
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vom  Kriegsamt  das  drei- 
gliedrige Kriegsgericht  und 
der  Verteidiger  in  weißer 
Perücke,  und  du  wirst  auf 
acht  Wochen  „ins  Kittchen 
ziehen".  —  Icankillyou  aber 
sitzt  in  tiefem  Grübeln  und 
sucht  zu  ergründen,  wie 
der  Escaper  ins  Freie  ge- 
langt ist.  In  den  nächsten 
Tagen  mustert  er  in  eigener 
Person  die  Kohlenholer. 


Es  ist  Abend.  Ich  stehe 
auf  den  Treppenstufen  der 
Baracke  und  schaue  ins 
dunkle  Tal.  Verwundert 
blicke  ich  auf  einen  Kame- 
raden, der  unablässig  zu  meinen  Füßen  zwischen  mir  und  der 
Quatermasterbaracke  auf-  und  abgeht.  Was  ist  das?  Ich  lausche. 
Flüstern  und  Klirren  scheint 
aus  der  Erde  zu  dringen. 
Ich  schleiche  zu  dem  ein- 
samen Lustwandler:  „Hö- 
ren Sie..."  —  „Sst!"  sagt 
er  und  legt  den  Finger  an 
den  Mund.  „Tunnelbau." 
Ich  staune.  Er  führt  mich 
an  die  Quatermasterbaracke 
und  schiebt  die  untersten 
Bekleidungsbretter  hoch  — 
sie  sind  kunstvoll  an  Dräh- 
ten befestigt.  Dunkel  gähnt 
mir  der  Raum  unter  der 
Baracke  entgegen.  Eine 
„Blendlaterne",  aus  einer 
alten  Konservenbüchse  her- 
gestellt, wirft  in  der  an- 
deren Ecke  ein  mattes 
Licht  auf  einige  in    einem 
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Loche  hockende  Gestalten,  die  an  die  finstersten  Winkel  der 
Abruzzen  erinnern.  Ihre  Hemden  und  Hosen  sind  mit  einer 
dicken  Schmutzkruste  bedeckt,  die  Schuhe  zerrissen;  um  den 
Kopf  schlingt  sich  ein  rotes  Taschentuch.  Man  hört  den  schweren 
Atem  der  Arbeitenden.  Hin  und  her  ertönt  ein  leiser  Fluch. 
„Donnerwetter,  stundenlang  hier  im  lehmigen  Wasser  zu  liegen!" 
„Du,  der  Einsteigeschacht  ist  schon  tief  genug,  jetzt  an  den  Tun- 
nel! Also  50cm  hoch!"  „Der  verdammte  steinige  Boden!  Schon 
wieder  eine  Klamotte!"  Die  Gestalten  richten  sich  auf,  ziehen 
die  Hemden  aus  und  winden  mit  dem  zusammengedrehten  Zeug 
einen  Riesenklotz  aus  dem  Loch. 

Leise  läßt  mein  Führer  die  Bretter  zurückgleiten.  Das  geheim- 
nisvolle Bild  ist  verschwunden. 

„Wieviel  seid  ihr?" 

„24,"  flüstert  er,  „alles  gut  vorbereitet.  Gruppenweise  Marsch 
durch  die  öden  Hochlandsmoore  bis  an  die  Ostküste.  Nur  nachts 
marschiert,  um  der  Polizei  und  Bevölkerung  nicht  aufzufallen. 
Der  älteste  Infanterieoffizier  führt.  Dann  Fischerfahrzeug  requi- 
riert. Solche  Dinger  liegen  sicher  da,  dann  geht  unter  Leitung 
eines  Seeoffiziers  die  Fahrt  nach  Osten.  Schon  sind  andere 
Flüchtlinge  auf  ähnliche  Weise  bis  auf  zwei  Meilen  an  Helgoland 
gekommen  —  wurden  leider  aber  in  letzter  Stunde  geschnappt . ." 

„Und  Proviant?" 

„Alles  besorgt.  Die  Küche  stellt  genau  berechnete  Rationen 
an  Kaffee,  Brot,  Biskuits,  Ölsardinen  und  Büchsenfleisch  bereit. 
Marineröcke  und  Schlafdecken  sind  zu  Zivilzeug  verarbeitet,  Bett- 
laken zu  Rucksäcken. 

„Habt  ihr  denn  Handwerkszeug?" 

„Kohlenschaufel,  Ofenstocher  und  eine  als  Schaufel  umgear- 
beitete Bullebeefbüchse.  Mr.  James  haben  wir  ein  recht  nütz- 
liches Instrument  weggefunden :  ein  kombiniertes  Hammerstemm- 
eisen ! " 

„Seid  ihr  auch  vorsichtig?" 

„Selbstverständlich!  überall  haben  wir  Wachen  ausgestellt. 
Vom  Räume  A  wird  nach  dem  Tor  beobachtet.  Die  Ablösung,  die 
Ronde,  jedes  Betreten  des  Lagers  durch  einen  Engländer  wird  in 
unserm  Wachtbuch  notiert  und  gemeldet.  Jeder  Tommy,  ob 
Offizier  oder  Mann,  hat  seinen  Decknamen  z.  B.  Fischhändler, 
Winkelried,  Rufer  im  Streit,  der  Schlachter,  Dreischichtenein- 
satz, Zensororderly  usw." 

„Hm!"  sage  ich. 
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„Halten  Sie  die  Fresse!"  schnauzt  mich  mein  Erzähler  an. 

„Herr  ...  !"  begehre  ich  auf. 

„S — st!"  flüstert  er.  „Das  ist  ja  nur  ein  Zeichen  für  die  da  drin- 
nen.   Hier  kommt  nämlich  ein  Sergeant." 

Aha! 

Als  der  Tunnel  schon  über  die  Hälfte  fertiggestellt  war,  wurde  er 
leider  entdeckt.  Die  Hauptschuld  lag  daran,  daß  die  Escapers  in 
spe  die  ganze  Zeit  ohne  störenden  Zwischenfall  gearbeitet  hatten 
und  zu  sicher  geworden  waren.  Ein  im  Lager  anwesender  eng- 
lischer Sergeant  war  nicht  rechtzeitig  gemeldet  worden,  und  die 
Arbeit  wurde  infolgedessen  nicht  unterbrochen,  als  er  an  dem 
Quatermasterstore  vorbeiging.  Er  hatte  Geräusche  gehört  und 
Verdacht  geschöpft.  Am  nächsten  Morgen  stieg  er  über  den 
Drahtzaun,  der  die  Längsseite  der  Baracke  vom  übrigen  Lager 
trennte,  kroch  unter  den  Store  und  fand  alles.  Wir  waren  um 
eine  Hoffnung  ärmer.  Die  Engländer,  die  erst  den  Drahtzaun 
hatten  übersteigen  müssen  und  durch  eine  Luftluke  unter  die 
Baracke  gelangt  waren,  fieberten  vor  Neugier,  zu  erfahren,  wie 
die  Gefangenen  dorthin  gelangt  seien.  Auch  Herr  Captain  Park- 
hurst, unser  kleiner  Lageradjutant,  empfand  die  gleiche  Neu- 
gierde. Er  überstieg  den  Drahtzaun  auf  der  Leiter,  inspizierte 
aber  nicht  unter  der  Baracke,  sondern  begab  sich  auf  das  Dach,  als 
hoffte  er,  dort  des  Rätsels  Lösung  zu  finden.  Aber  er  schien 
nicht  schwindelfrei  zu  sein  und  vermochte  sich  auf  der  abschüs- 
sigen Fläche  nicht  richtig  zu  bewegen.  Er  hockte  darum  nieder, 
die  Knie  angezogen,  die  Handflächen  nach  hinten  aufstützend 
und  machte  einen  ziemlich  hilflosen  Eindruck.  Seine  Stellung, 
die  sehr  an  die  eines  Äffchens  erinnerte,  dazu  das  zorngerötete 
Trinkergesicht,  erregten  bei  den  inzwischen  zahlreich  herbeige- 
eilten deutschen  Offizieren  unbändige  Freude.  Nachdem  er  etwa 
zehn  Minuten  der  Spottlust  seiner  Untertanen  getrotzt,  trat  er 
endlich,  unsicher  krabbelnd,  den  Rückzug  an.  Und  die  Leiter 
niedersteigend,  zeigte  er  den  höchlichst  belustigten  Zuschauern 
eine  mit  Dachteer  gründlich  bemalte  Sitzfläche. 


Der  Sportplatz  liegt  im  Glanz  des  hellen  Sommertages.  Der 
englische  Posten,  der  von  seinem  festen  Standort  aus  die  eine 
Längsseite  des  Platzes  zu  überschauen  hat,  gähnt.  In  einer  Ecke 
des  Platzes  entfaltet  sich  ein  reges  Fußballspiel.  Der  englische 
Patrouillierposten,  der  uns  die  in  den  Draht  fliegenden  Bälle  her- 
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ausholt,  sieht  den  flinken  Läufern  zu.  Im  Grase  liegt  ein  einsamer 
Mann.  Zwei  Offiziere  in  Mänteln  treten  zu  ihm  und  strecken  sich 
neben  ihn  hin.  Ein  anderer  Kamerad  knüpft  mit  dem  gähnenden 
Posten  ein  Gespräch  an.  Friedlich  liegt  die  Landschaft.  Leb- 
hafter wird  das  Spiel.  Der  Ball  fliegt  in  den  Draht,  der  Tommy 
trabt  hinterdrein.  Da  werfen  die  Bemäntelten  die  hindernden 
Mäntel  ab,  schleichen  an  den  Draht,  eine  lange  Schnur  schleift 
hinter  ihnen  her.  Sie  werfen  sich  in  das  Gras,  der  erste  Draht  ist 
durchschnitten,  das  Drahtgewirr  durchkrochen,  der  äußere  Draht 
durchschnitten  —  schon  springen  sie  hinter  eine  Steinmauer. 
Langsam  zieht  der  einsame  Mann  an  der  Leine  die  „Lagerdraht- 
schere" zurück.  Im  Frieden  liegt  die  Landschaft,  flott  geht  das 
Spiel  weiter.  Der  patrouillierende  Tommy  schlenkert  am  Draht 
entlang.  Da  plötzlich  werden  seine  Augen  starr  —  Pfiffe  er- 
tönen —  Patrouillen  schwärmen  aus  —  ein  Landwirt,  der  die 
Flüchtigen  gesehen  hat,  rast  auf  einem  Ackergaul  durch  das  Ge- 
lände. 10  Minuten  später  ziehen  die  Escapers  wieder  im  Lager 
ein.    Pech!  ^^  ^ 

Ein  Sommerabend  bricht  herein.  Ein  lauter  Pfiff  erklingt  zum 
Zeichen,  daß  der  Sportplatz  geschlossen  wird  und  ihn  daher  alle 
Prisonöre  zu  verlassen  haben.  Bald  liegt  der  weite  Platz  leer, 
auch  seine  Posten  kehren  nach  dem  Wachtgebäude  zurück.  Der 
Sergeant  überschaut  noch  einmal  die  Grasflächen  und  schließt 
dann  im  Bewußtsein  erfüllter  Pflicht  die  Eingänge. 

Auf  dem  Paradeplatz  sind  die  Prisonöre  zur  Zählung  ange- 
treten. Monoton  erklingt  der  übliche  Aufruf  der  Namen,  stereo- 
typ das  endlose  „Hier!":  kein  Schaf  lein  fehlt.  Indessen  würden 
die  ganz  in  ihre  Aufgabe  vertieften  Engländer  recht  verwundert 
gewesen  sein,  wenn  sie  sich  einmal  umgeschaut  hätten.  Da  hat- 
ten sich  aus  den  Reihen  der  schon  gezählten  Prisonöre  zwei  Ge- 
stalten gelöst,  waren  blitzschnell  in  der  langen  Baracke  verschwun- 
den, warfen  die  Offiziersuniformen  von  sich  und  entpuppten  sich 
als  zwei  Ordonnanzen,  die  nun  ruhig  wieder  an  ihre  Obliegen- 
heiten gingen. 

Der  Hornruf  zum  Essen  erklingt.  Er  schmettert  heute  etwas 
verwunderlich,  fast  frohlockend  zum  Sportplatz  hinüber,  als  hätte 
er  dort  jemand  eine  erfreuliche  Kunde  zu  bringen.  Der  Abend 
geht  dahin,  die  letzte  Zählung  um  lo  Uhr  findet  in  den  Wohn- 
baracken statt!  Aber  kaum  haben  die  Engländer  in  den  ersten 
Baracken  festgestellt,  daß  unsere  Leiber  in  der  „Molle"  liegen, 
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da  schleichen  zwei  soeben  gezählte  Gestalten,  die  angekleidet  im 
Bett  gelegen  haben,  hinterwärts  aus  den  Schlafräumen,  schlän- 
geln sich  auf  dunklen  Wegen  durchs  Lager  in  noch  nicht  revi- 
dierte Baracken  und  legen  sich  dort  in  zwei  noch  leere  Betten. 
Die  Engländer  kommen  und  zählen.   AUright! 

Lieblich  empfängt  uns  die  Ruhe  der  Nacht.  Vom  Skiptoner 
Schloßturm  herauf  erklingen  ii  Schläge.  Da  regt  es  sich  auf  dem 
mondbeglänzten  Sportplatz.  Aus  der  Hecke  schiebt  sich  ein 
Kopf,  forschende  Augen  spähen  umher  und  plötzlich  entspringt 
dem  Buschwerk  ein  Zivilist,  ein  zweiter  folgt.  „Prächtig  gelun- 
gen! Die  Kameraden  haben  uns  auch  wundervoll  versteckt!  So- 
gar die  von  uns  zertretenen  Halme  haben  sie  wieder  aufge- 
richtet! Schnell  noch  die  Uniformen  im  Gebüsch  ordentlich  ver- 
steckt  nun  los!"   Gemütlich  übersteigen  sie  das   Hindernis, 

keine  Spur  verrät  den  Weg  der  Escapers.  Bald  wandern  sie  froh 
und  frei  durch  die  Nacht. 

Die  Vormittagszählung  des  nächsten  Tages  kommt.  Bald  stocken 
die  Engländer.  Ein  „Hier ! "  bleibt  aus,  ein  zweites,  drittes,  viertes ! 
Die  Sergeanten  fliegen  nach  den  Baracken  —  keine  Spur  der  Ver- 
mißten. Die  Wache  wird  alarmiert,  ganze  Züge  der  Tommies 
durchsuchen  das  Lager.  Vergeblich.  Patrouillen  durchziehen  die 
Umgegend,  der  Telegraph  spielt.  Den  Engländern  dämmert  der 
Argwohn  auf,  daß  nicht  alle  Vermißten  escapt  seien.  Ständig 
durchpirschen  Patrouillen  das  Lager.  Einzelne  Tommies  kriechen 
unter  die  Baracken  und  lauschen  nach  oben.  Zufällig  fallen  uns 
dann  immer  gefüllte  Eimer  Wassers  aus  den  Händen  und  ergießen 
sich  auf  die  Horcher.  Ein  englischer  Offizier  besetzt  ein  Kabinett 
in  der  Latrine  und  lauscht  nach  rechts  und  lauscht  nach  links. 
Bald  sammelt  sich  vor  seinem  Standort  eine  lachende  Menge.  — 
Und  doch  gehen  zwei  der  Vermißten  frank  und  frei  im  Lager 
umher  und  kriechen  nur  in  gefahrvollen  Zeiten  vom  Geschäfts- 
zimmer aus  in  den  sonst  völlig  unbeachteten  dunklen  Verschlag 
unter  der  Bühne. 

Es  ist  eine  ergötzliche  Zeit  für  die  Prisonöre.  Die  Nervosität 
der  Engländer  wächst. 

Indessen  haben  die  beiden  Escapers  die  Nacht  durchwandert 
und  kehren  am  folgenden  Tage  in  einer  Dorfschenke  ein.  Sie  ge- 
ben sich  als  amerikanische  Flieger  aus.  Freundlich  werden  sie 
bewirtet  und  machen  sich  recht  beliebt.  Da  kommt  das  Ver- 
hängnis in  Gestalt  eines  policeman.  Er  verlangt  Ausweise,  und 
da  geht  die  Sache  schief.    Sie  werden  abgeführt,  die  Wirtsfrau 
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vergießt  aufrichtige  Tränen.  —  Am  dritten  Tage  stellen  sich  auch 
die  beiden  „internen  Escapers"  mit  freundlich  lächelnder  Miene 
Icankillyou  wieder  vor.  Man  hat  nun  alle  Schäflein  wieder  bei- 
einander. ^,.  j,. 

Eines  Abends  betritt  ein  englischer  Sergeant  unerwartet  das 
Hospital,  um  einem  Kranken  noch  Medizin  zu  reichen.  Schon 
längst  war  diese  Baracke  uns  als  wohlgeeignet  zvim  Tunnelbau  be- 
zeichnet worden,  da  sie  dicht  am  Drahtverhau  lag.  Der  Sergeant 
hört  aus  einer  sonst  wenig  betretenen  Kammer  ein  verdächtiges 
Geräusch.  Die  Tür  ist  verschlossen,  schnell  rückt  er  mit  einem 
mächtigen  Schlüsselbund  an.  Doch  kein  Schlüssel  paßt.  Pflicht- 
eifrig setzt  er  sich  an  der  Tür  nieder  und  wartet.  Er  hat  allen 
Grund  dazu.  Drinnen  sind  die  Germans  in  heißer  Tätigkeit. 
Schon  vor  Monaten  haben  sie  in  mühseliger  Arbeit  einen  Teil 
des  Fußbodens  ausgesägt,  so  fein,  daß  an  dem  wieder  aufge- 
deckten Stück  keine  Spuren  zu  sehen  sind.  Die  ausgeworfene 
Erde  wurde  durch  den  Locus  entfernt,  mit  einem  großen 
Schlauche  besorgte  man  von  der  Wasserleitung  her  die  Weg- 
spülung. —  Und  jetzt  sitzt  der  Tommy  draußen,  während  drinnen 
zwei  rastlose  Arbeiter  am  Werke  sind.  Die  Lage  ist  kritisch. 
Fassen  lassen  darf  man  sich  nicht.  Kurz  entschlossen  geht  man 
daran,  sich  durch  die  nasse,  steinige  Erde  unter  der  Baracken- 
wand durchzuarbeiten  und  draußen  zur  Oberfläche  durchzu- 
stoßen. Mit  Händen  und  Holzscheit  grabend,  arbeiten  sich  die  bei- 
den Helden  unter  unsäglicher  Anstrengung  vorwärts.  Ihre  Mühe 
wird  belohnt.  Von  unten  bis  oben  mit  einer  dicken  Lehmschicht 
bedeckt,  kriechen  sie  aus  dem  engen  Loch  und  verschwinden. 
Der  Posten  hat  das  Nachsehen.    Icankillyou  ist  untröstlich. 


Keiner  der  in  unserm  Lager  unternommenen  Fluchtversuche 
war  also  von  Erfolg  begleitet.  Und  doch  bilden  sie  in  der  Ge- 
schichte jedes  Gefangenenlagers  ein  mehr  oder  minder  langes 
Kapitel.  Wohl  jeder  Prisonör  hat  problematisch  einmal  den  Ge- 
danken gewälzt,  zu  escapen.  Der  Drang  zur  Heimat,  die  Öde  des 
Gefangenenlebens,  die  Sehnsucht,  wieder  an  der  Front  mitzu- 
kämpfen, trieb  dazu.  Auch  sitzt  die  Abenteurerlust  unserer  Ju- 
gend tief  im  Blute,  Was  riskierte  man  auch  dabei?  Einige  Wo- 
chen Gefängnis  mit  anschließender  Luftveränderung  in  einem  an- 
deren Lager.     Aber    das  Eintönige    des  Daseins  war    angenehm 
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unterbrochen,  und  man  hatte  eine  „glorreiche"  Erinnerung.  Wir 
hielten  durch  diese  beunruhigenden  Escaperversuche  viele  eng- 
lische Soldaten  zu  unserer  Bewachung  fest,  die  Wache  hatte  ihre 
Arbeit  gehabt,  Autos  waren  losgebraust,  der  Telegraph  hatte  ge- 
spielt. Und  der  Herr  Kommandant?  Ganz  blaß  war  er  oft  vor 
Ärger  und  Aufregung.  Wie  mag  ihn  das  freundlich  höhnische 
Grinsen  der  Prisonöre  oft  gekränkt  haben!  Und  das  alles  wegen 
eines  Ausreißers,  der  nun  wieder  eingebracht  wurde  in  einem 
famosen  Räuberzivil,  eine  Zigarette  rauchend,  Gott  und  alle  Welt 
freundlich  anlächelnd:  „Ihr  könnt  mir  mal  in  Skipton  begegnen, 
ihr  lieben  Engländer!" 

Freilich  war  die  Hoffnung  auf  Gelingen  eines  Fluchtversuches 
äußerst  gering.  Nur  wer  englisch  gleich  der  Muttersprache 
redete,  wer  mit  Sitten  und  Gebräuchen  der  Briten  vertraut  war, 
wer  den  Weg  im  Lande  zu  finden  wußte,  wer  reichlich  englisches 
Geld  besaß,  konnte  darauf  rechnen,  daß  sein  Plan  glücke.  Die 
englische  Insel  ist  ein  großer  Käfig.  Wohl  konnte  man  den  Weg 
durch  den  Stacheldraht  finden,  sich  auch  in  England  versteckt 
halten,  aber  fast  unmöglich  war  es,  über  das  Meer  in  die  Heimat 
zu  gelangen.  Dazu  kam  noch,  daß  glückliche  Escapers  in  der 
Heimat  zuviel  Einzelheiten  von  ihrer  Flucht  erzählt  und  dadurch 
die  Engländer  gewitzigt  hatten.  So  endigte  denn  die  Laufbahn 
des  Escapers  spätestens  in  der  Hafenstadt. 

Als  der  Herbst  vor  der  Tür  stand,  wurde  das  Wetter  den  Un- 
ternehmungen ungünstig.  Es  kam  der  Waffenstillstand.  Die 
Zwecklosigkeit  eines  Ausbruches  lag  klar  vor  Augen.  Im  Som- 
mer 1919  ist  deshalb  kein  Fluchtversuch  mehr  unternommen 
worden.  Nach  Kesting. 

Am  4.  August  fand  in  der  Alten  Messe  an  dem  Jahrestag  des 
Kriegsbeginns  eine  stille  Feier  statt.  Chor  und  Orchester  um- 
rahmten mit  ihren  Darbietungen  die  patriotische  Ansprache,  die 
einen  Rückblick  in  die  vergangenen  Kriegsjahre  warf  und  hof- 
fend in  die  Zukunft  wies.  In  der  Mitte  des  Monats  erschien 
ein  Skiptoner  Photograph  im  Lager;  auf  unser  Gesuch  hatte  ihm 
das  Kriegsamt  gestattet,  unsere  Leibesschönheit  durch  die  Licht- 
platte der  Nachwelt  festzuhalten.  Der  Andrang  zu  dem  kleinen, 
quecksilbrigen  Mann  war  groß.  Sollten  doch  die  Bilder  Erinne- 
rungen werden  an  treue  Kameraden  und  den  Angehörigen  sinnen- 
hafte Kunde  bringen  von  ihren  gefangenen  Lieben.  Gruppen- 
bilder und  Einzelaufnahmen  im  Freien  und  in  den  Baracken  wur- 
den angefertigt.    Jeder  gab  seinem  äußeren  Menschen  die  mög- 
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lichste  Würde  und  Kulturbelecktheit,  namentlich  entfalteten  die 
Verlobten  ein  überraschendes  Geschick  in  der  gewinnenden  Dar- 
stellung ihrer  Außendekoration  und  der  sieghaften  Männlichkeit 
ihres  Kriegerantlitzes.  Am  3.  November  wurde  im  großen  Unter- 
richtsraume  eine  Kunstausstellung  eröffnet.  Viele  Offiziere  hat- 
ten sie  mit  den  Schöpfungen  ihrer  Künstlerhände  beschickt.  Ne- 
ben Landschaftsbildern,  Porträts,  Lagerszenen,  Kunstgeweben 
bewunderten  wir  Schachbretter  mit  gar  mannigfachen,  oft  barok- 
ken  Figuren,  Klopfbretter  mit  Hämmerchen,  Schreibzeuge,  Bil- 
derrahmen, Bürsten,  Puppenstubeneinrichtungen  u.  a.  Die  Küche 
hatte  magenerfreuende  Kunstwerke  entsendet:  einen  Schub- 
karren aus  Porridgegebäck,  dicht  gefüllt  mit  Flaschen  „köst- 
lichen Weines",  Konserven  und  Früchten,  eine  leckerhafte 
Torte,  eine  schnuckrige  braungebratene  Ente  u.  a.  Diese 
Magenherrlichkeiten  wurden  verlost,  und  gegen  den  Haupt- 
gewinner (des  Schubkarrens)  schlich  noch  lange  ein  fressender 
Neid  umher.  Auch  die  Mannschaften  hatten  sich  an  dieser 
Ausstellung  beteiligt.  Wahre  Meisterwerke  waren  aus  ihren 
Händen  hervorgegangen.  Der  Eindruck  deutschen  Kunstfleißes 
unter  unseren  Mannschaften  verstärkte  sich  uns  noch,  als  uns  aus 
den  deutschen  Soldatenlagern  Englands  eine  Fülle  von  Kunst- 
arbeiten zugeschickt  und  zum  Verkauf  ausgestellt  wurde.  Gar 
mancher  von  uns  hat  sich  aus  der  geschmackvollen  Fülle  wert- 
volle Gegenstände  für  den  eigenen  Gebrauch  oder  als  Er- 
innerungszeichen erworben.  Der  Abend  des  3.  November 
sah  uns  in  der  Alten  Messe  zu  einer  Reformationsfeier  ver- 
sammelt. Der  Chor  und  das  Orchester  wirkten  mit.  Die  beiden 
Ansprachen  handelten  über  „Luthers  nationale  Bedeutung"  und 
„Luther  als  Kämpfer". 

Das  Unterrichtswesen  des  Lagers  war  in  diesen  Sommer- 
monaten zu  einer  nie  geahnten  Fülle  aufgeblüht.  Die  Mannig- 
faltigkeit der  Unterrichtsfächer  und  die  hohe  Stundenzahl  legen 
Zeugnis  ab  von  dem  rastlosen  Fleiß  unserer  Prisonöre  und  von 
ihrem  verantwortungsvollen  Bewußtsein,  dem  zerbrochenen 
Vaterlande  einst  mit  allen  geistigen  Kräften  dienen  zu  müssen. 
Der  Deutsche  bleibt  auch  in  der  Enge  der  tiefgrabende  Kultur- 
mensch. Diesem  Unterricht  gingen  die  Vorträge  zur  Seite,  die 
fast  in  jeder  Woche  in  der  Alten  Messe  stattfanden.  Im  Sep- 
tember bildete  sich  auch  die  Theatervereinigung  und  bot  nun  in 
ununterbrochener  Folge  an  Sonntagen  und  an  einzelnen  Wochen- 
tagen durch  ihre  bunten  Abende,  Kabarettvorstellungen  und  die 
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künstlerisch  stets  wertvolleren  Aufführungen  Anregung,  Freude 
und  oft  erhebenden  Kunstgenuß. 

Die  Verpflegung  in  den  Sommermonaten  hielt  sich  auf  der 
geringen  Höhe  der  Märzration:  sie  war  knapp,  sehr  knapp,  be- 
sonders im  April  und  Mai.  Die  Erinnerung  an  die  Steckrüben  ver- 
ursacht uns  noch  heute  einen  gelinden  Schauer.  Das  Hungergefühl 
wollte  eigentlich  nie  schweigen  und  legte  sich  hemmend  auf  alle 
körperliche  und  geistige  Betätigung.  Viele  gaben  daher  jede  Anstren- 
gung des  Geistes  und  des  Leibes  auf  und  streckten  sich  stundenlang  in 
stumpfer  Resignation  aufs  Bett.  Auch  die  Lebensmittel  der  Kan- 
tine wurden  uns  mehr  und  mehr  geschmälert.  Quaker  Oats  gab 
es  nur  noch  selten.  Was  aber  fragte  unser  Magen,  der  nach  kräf- 
tiger Nahrung  verlangte,  nach  Mixed  Pickles,  Apfelsinen  und 
Nüssen!  Fett  wurde  noch  immer  überaus  wenig  geliefert.  Nur 
in  ganz  geringen  Mengen  konnten  wir  Margarine,  Schmalz,  Kon- 
serven und  Sardinen  kaufen.  Manchem  Hungernden  half  die 
Heimat,  aber  bei  vielen  blieb  auch  diese  Unterstützung  aus. 
Glückte  es  einmal  dem  „Küchenstore",  schiebungsweise  größere 
Vorräte  einzuführen,  dann  fand  ein  Wettrennen  statt:  endlos 
war  der  aus  dem  Küchengebäude  heraushängende  Menschen- 
queue. 

Ein  Wochenspeisezettel  aus  diesen  Monaten  (aus  einem  Tage- 
buchblatt mit  den  Bemerkungen  des  Konsumenten)  wird  unserm 
Leser  und  besonders  seiner  lieben  Frau  erwünscht  sein: 

Sonntag:  Suppe;  Schmorbraten  (sehr  zähe),  drei  Pellkartoffeln 
und  Tunke;  Karotten;  Apfelsinenspeise  (gut).  (Heute  bin 
ich  satt  geworden.)  —  Abends:  Makkaroni  mit  Fisch- 
frikandellen  (winzig),  eine  Tasse  Tee  (greulich). 

Montag :   Suppe,  Wrucken.  —  Abends:   Erbsengemüse. 

Dienstag:  Kartoffelsuppe  (mit  Pelle),  Blätterkohl  (der  Kü- 
chenzettel meldet  „mit  Fleisch" ;  ich  finde  nichts.  Es  schmeckt 
greulich.)  —  Abends:  ein  Teller  Hafermehlsuppe,  Apfel- 
sinenpudding (nach  2  Stunden  Hunger). 

Mittwoch:  Suppe;  1Y2  Eßlöffel  Gulasch,  drei  Pellkartoffeln.  — 
Abends:   Saure  Linsen   (gut). 

Donnerstag :  Suppe ;  Erbsen  mit  Wurzeln  (gut) ;  falscher 
Hase  mit  Tunke.  —  Abends:  Ein  halber  Hering  und  drei 
Pellkartoffeln. 

Freitag:  Erbsensuppe;  saure  Kartoffeln,  Apfelsinenpudding.  — 
Abends:   Steckrüben ;   Fischf rikandellen. 
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Sonnabend:  Hafermehlsuppe;  Bratfisch  mit  Tunke,  drei  Pell- 
kartoffeln. —  Abends:  Reis  mit  Tunke  (bald  wieder 
Hunger). 

In  den  letzten  Monaten  dieses  Zeitabschnittes  besserten  sich  die 
Verpflegungsverhältnisse.  Die  Schieberwaren  des  Küchenstores 
flössen  reichlicher.  Gefrierkarnickel  lieferten  uns  das  Sonntags- 
fleisch. Mehrmals  lachten  uns  auf  den  sonntäglichen  Tischen 
bräunliche  Kuchen  mit  Schokoladenguß  entgegen.  Zu  besonderen 
Veranstaltungen  (der  Regimentskameraden,  Landsmannschaften 
u.  a.)  konnte  die  Küche  reichlichere  und  bessere  Mahlzeiten 
liefern. 

Die  Backschaftsordnung  hatte  sich  sehr  bewährt.  Sie  schlang 
oft  um  die  kleinen  Kreise  engere  Bande,  die  nicht  nur  durch 
gemeinsamen,  rein  materiellen  Genuß  bedingt  waren.  Diese  Eß- 
gemeinschaft  erzog  zur  Gerechtigkeit.  Jeder  durfte  nur  soviel  der 
Schüssel  entnehmen,  als  ihm  zukam.  Und  nun  denke,  lieber 
Leser,  an  den  hungernden  Magen  des  armen  Prisonörs!  Du  ver- 
stehst, wie  gierig  und  abschätzend  sein  Blick  auf  das  Gereichte 
fiel,  wie  er  danach  verlangte,  seinen  Anteil  voll  zu  erhalten, 
welche  Seelengröße  hier  die  Bescheidenheit  von  ihm  forderte. 
Manche  Backschaften  ernannten  besonders  vertrauenswürdige 
Mitglieder  zu  Speiseverteilern,  und  mancher  dieser  Betrauten  er- 
warb sich  Weltruhm  durch  seine  stahlharte  Gerechtigkeit. 

Im  kleinen  Kreise  der  Backschaft  fanden  meist  auch  die  Ge- 
burtstagsfeiern statt.  Ja,  diese  Geburtstage!  Gewöhnlich  erwachte 
der  Glückliche,  der  in  das  neue  Lebensjahr  hineinschlief,  von  dem 
höchst  unharmonischen  Klängen  eines  Hornes,  das  zeitweise 
unser  alter  Lagerschuster  mehr  mit  gutem  Willen  als  Erfolg 
blies.  Er  behauptete  immer,  es  läge  an  dem  nicht  ventildichten 
Instrument.  Kaum  war  das  „Nun  danket  alle  Gott"  oder  „Dies 
ist  der  Tag  des  Herrn"  verwimmert,  dann  stellte  sich  meist  die 
Baracke  zur  Gratulationskur  ein.  Das  war  ein  höchst  erfeulicher 
Akt,  aber  der  oft  damit  verbundene  Glückwunsch  wurde  nur  als 
unabänderliche  Schicksalsfügung  mit  Ergebung  oder  Gebrüll  hin- 
genommen. Es  hatte  sich  nämlich  in  manchen  Baracken  die 
Ortssitte  herausgebildet,  den  Feiernden  die  Anzahl  seiner  Jahre 
hinten  aufzuzählen.  Älteren  Herren  soll  dieses  Verfahren  beson- 
ders schmerzlich  gewesen  sein.  Dafür  entschädigte  den  Gequäl- 
ten die  zarte  Aufmerksamkeit  der  Backschaft.  Die  Tische  waren 
meist  mit  Blumen  geschmückt,  und  die  Backschaft  leistete  sich 
an  diesem  Tag  etwas  Besonderes,  mindestens  einen  Kuchen. 
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Gegen  Ende  dieses  Zeitabschnittes  war  unsere  Zahl  außer- 
ordentlich gewachsen.  Während  unserer  Offensive  und  nament- 
lich im  Laufe  der  Gegenoffensive  waren  auch  zahlreiche  deutsche 
Offiziere  in  Feindeshand  gefallen.  Da  unser  Lager  noch  reichlich 
Platz  bot,  wurden  uns  die  neuen  Kameraden  in  größeren  oder 
kleineren  Scharen  zugeführt.  Unsere  Zahl  belief  sich  im  Novem- 
ber auf  560  Offiziere,  das  Lager  wurde  fast  bis  auf  den  letzten 
Platz  belegt.  Die  neuen  Gefangenen  kamen  meist  direkt  von  der 
Front,  andere  aus  den  Lazaretten.  Sie  trugen  die  Zeichen  des 
Kampfes  noch  an  den  Kleidern  und  im  Gesicht.  Mit  zerrissenen 
Uniformen,  mit  Wollturbanen  statt  Mützen,  ohne  Gamaschen, 
ohne  ordentliches  Schuhwerk,  manchmal  in  englischen  Kitteln 
und  Hosen  mit  dem  roten  oder  blauen  Rundfleck  auf  dem  Rücken 
oder  am  Schenkel,  die  wenigen  Habseligkeiten  in  ein  rotes  Ta- 
schentuch gewickelt  —  so  bildeten  sie  oft  ein  fast  beschämendes 
Gegenbild  zu  uns  Altprisonören,  die  wir  ihnen  fast  wie  „gents" 
gegenüberstanden.  Tief  erschüttert  sahen  wir  auf  die  aus  den 
Lazaretten  kommenden  Kameraden.  Mit  einem  Arm  oder  Bein, 
einäugig,  an  Krücken  sich  schleppend  —  so  zogen  sie  oft  bei  uns 
ein.  Zu  dem  Mitleid  um  unsere  braven  Kameraden  gesellte  sich 
uns  nicht  selten  der  Zorn  gegen  die  Engländer,  die  nicht  immer 
den  Unglücklichen  die  gebührende  Sorge  erwiesen.  Für  die  neu 
Angekommenen  war  die  erste  Zeit  im  Lager  recht  hart.  Die  Not 
der  letzten  Wochen  lag  noch  bei  vielen  auf  den  blassen,  einge- 
fallenen Gesichtern.  Es  war  nicht  nur  körperliche  Not,  auch  die 
seelischen  Eindrücke  wirkten  noch  nach.  Der  Kampf  mit  seiner 
nervenzerrüttenden  Anspannung,  die  Gefangennahme  und  die  Be- 
handlung hinter  der  Front  hatten  an  den  geistigen  Kräften  ge- 
zehrt. An  manchen  Stellen  hinter  den  englischen  Linien  hatte 
sich  die  maßlose  Sucht  der  Tommies  nach  Souvenirs  zu  Raub 
und  Plünderung  ausgewachsen;  Geld  und  besonders  Uhren  wur- 
den den  Gefangenen  unter  Drohungen  abgepreßt.  Auch  Erfah- 
rungen schlimmerer  Art  hatten  manche  Kameraden  gemacht.  Einer 
von  ihnen  berichtet,  daß  er  mit  mehreren  anderen  deutschen 
Offizieren  kurz  nach  der  Gefangennahme  in  einer  Reihe  nieder- 
knien mußte  und  die  Engländer  anfingen,  die  Wehrlosen  nach- 
einander niederzuschließen.  Er  selbst  flüchtete  und  wurde  von 
weniger  bestialischen  Vertretern  des  englischen  Heeres  zum  zwei- 
ten Male  gefangen.  Nachts  im  Traume  hörten  wir  oft  die  neuen 
Kameraden  noch  ihre  Züge  und  Kompagnien  führen;  manche 
^mußten  wir  durch  energisches  Wecken  aus  qualvollem  Stöhnen 
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reißen.  Wir  suchten  ihnen  diese  erste  schwere  Zeit  nach  Mög- 
lichkeit leichter  zu  gestalten.  Wir  gründeten  eine  Darlehnskasse, 
aus  der  sie  bis  zu  20  Schilling  entnehmen  konnten.  Die  Küche 
und  der  Store  stundeten  ihnen  bereitwillig  die  besonderen  Aus- 
gaben. Die  älteren  Prisonöre  halfen  ihnen  bei  den  Einkäufen  und 
unterstützten  sie,  wenn  möglich,  mit  Geld,  Wäsche  und  Uniform- 
stücken. 

Unter  den  im  Sommer  eintreffenden  Kameraden  befanden  sich 

so  manche,  die  auf  ein 
eigenartiges  Kriegs- 
schicksal zurückblik- 
ken  konnten.  Korvet- 
tenkapitän Sachsse 
und  Oberleutnant  z.  S. 
Straehler,  dieser  von 
der  IV.  Matrosen- 
artillerie -  Abteilung, 
jener  Kommandant 
des  „Iltis",  waren  bei 
der  Einnahme  von 
Tsingtau  im  Novem- 
ber 1914  in  japanische 
Gefangenschaft  ge- 
raten. Im  November 
1915  entwichen  sie 
aus  dem  Gefangenen- 
lager Fukuoku  und 
gelangten  über  Ko- 
T-    ...    „    ,  rea     nach    Shanghai. 

Kapitän  Sachsse 

Der  Versuch,  das 
neutrale  Asien  zu  durchqueren  und  über  Afghanistan,  Persien  und 
die  Türkei  in  die  Heimat  zu  gelangen,  mißglückte.  In  Karshan 
(Chinesisch  Turkestan)  mußten  sie  umkehren,  da  Russen  und 
Engländer  gegen  ihre  Weiterreise  protestierten.  Nach  Osten  der 
Heimat  zustrebend,  erreichten  sie  Neuyork.  Im  November  1916 
wurden  sie  als  „showaways"  (blinde  Passagiere)  von  einem  nor- 
wegischen Dampfer  heruntergeholt  und  als  Zivilgefangene  auf  Isle 
of  Man  interniert.  Als  der  Austausch  von  Offizieren  nach  Hol- 
land begann,  legten  sie  ihr  Inkognito  ab  und  ließen  sich  in  unser 
Lager  versetzen. 

Eine  reiche  Schmerzenszeit  lag  hinter  Hauptmann  v.  Ledebur. 
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Er  war  igoi  nach  Ostafrika  gekommen  und  dort  Kompagniefüh- 
rer und  Bezirkschef  gewesen.  In  dem  Jahre  vor  Kriegsausbruch 
hatte  er  sich  im  Norden  am  Maruberge  angesiedelt.  Im  Septem- 
ber 1916  erlitt  er  in  den  Kämpfen  mit  den  Engländern  eine  schwere 
Verwundung,  und  die  deutschen  Ärzte  mußten  ihm  ein  Bein 
amputieren.  Bald  darauf  fiel  das  Lazarett  in  englische  Hände. 
Sobald  er  transportfähig  war,  kam  er  in  ein  Lazarett  nach  Ägyp- 
ten und  später  nach  Malta.  Die  deutsche  Regierung  verlangte 
seine  Auslieferung,  aber  erst  im  Juni  1918  kam  er  von  Malta  in 
ein  englisches  Lazarett  und  dann  zu  uns.  Aus  dem  Gefängnis 
wurde  Kapitänleutnant  Wenninger  zu  uns  übergeführt,  der  als 
U-Bootskommandant  150000  Tonnen  versenkt  hatte. 

In  rastloser  Tätigkeit  bemühte  sich  die  Verwaltung,  den  stän- 
dig wachsenden  Aufgaben  dieser  Zeit  zu  genügen.  Die  einzelnen 
Betriebszweige  verbesserten  und  vereinfachten  ihre  Arbeitswei- 
sen. Um  den  einheitlichen  Geist  unseres  Offizierkorps  mehr  zu 
pflegen  und  besonders  die  Verbindung  mit  der  Verwaltung 
fruchtbarer  zu  gestalten,  traten  im  August  Barackenälteste  an  die 
Spitzen  der  einzelnen  Wohngemeinschaften.  Sie  versammelten 
sich  oft,  später  jeden  Sonnabend,  zu  Beratungen  mit  den  Offizie- 
ren der  Verwaltung,  vor  allem  mit  dem  Lagerältesten,  trugen 
Wünsche  und  Ansichten  vor  und  teilten  andererseits  die  Anre- 
gungen und  Beschlüsse  der  Verwaltung  ihrem  engeren  Kreise 
mit  und  sorgten  für  ihre  Durchführung.  Eine  große  Freude  be- 
reitete uns  die  deutsche  Regierung  durch  einen  monatlichen  Ge- 
haltszuschuß (für  Hauptleute  i  Schilling,  für  Leutnants  i/4  Schil- 
ling täglich),  der  uns  von  der  Schweizer  Gesandtschaft  für  die 
Zeit  vom  Januar  1918  bis  August  1918  nachgezahlt  und  von  da 
an  regelmäßig  monatlich   überwiesen   wurde. 

In  den  Monaten  September  und  Oktober  trat  auch  ein  Wech- 
sel in  der  englischen  Lagerverwaltung  ein.  Der  englische  Assi- 
stent Commandant  Eley  hatte  uns  schon  früher  verlassen.  Dieser 
hoch  aufgeschossene,  spindeldürre,  rassige  Vertreter  der  eng- 
lischen Männerwelt  machte  auf  uns  einen  so  unnahbaren  Ein- 
druck, daß  wir  ihn  unter  uns  als  „Grafen"  bezeichneten.  Einer 
unserer  unglücklichen  Prisonöre,  der  diesen  Ausdruck  bei  einer 
Abendparade  anwandte,  wurde  dabei  „geschnappt"  und  trotz  seines 
Protestes  zu  mehreren  Monaten  Gefängnis  verurteilt,  da  der  eng- 
lische Dolmetscher  statt  „Graf"  „Giraffe"  verstanden  hatte  und 
bei  seiner  Deutung  beharrte.  Der  Kommandant  verließ  uns  im 
September.  Der  neue  war  ein  schottischer  Oberst,  Ronaldson,  der 
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wohl  wegen  seiner  Verwundung  aus 
dem  Felddienst  ausgeschieden  war: 
er  ging  an  einem  Stocke.  Oberst 
Ronaldson  war  das  Gegenteil  seines 
Vorgängers:  ein  aufrechter,  jovialer 
Soldat,  der  für  alles  Militärische  na- 
türlichen Sinn  besaß  und  uns  mensch- 
lich und  offen  gegenübertrat.  Er  kam 
unseren  Wünschen  fast  immer  freund- 
lich entgegen.  Die  Spaziergänge  wur- 
den neu  geregelt,  für  abendliche  Son- 
derfeiern mehr  als  sonst  Urlaub  be- 
willigt u.  a.  m.  Icankillyou  bekam  die 
Majorskrone  und  wurde  Assistent 
Commandant.  Die  Adjutantenstelle 
übernahm  ein  uns  wenig  angenehmer 
Captain  und  Lebejüngling  NicoU. 
Tante  Frieda  erhielt  zu  ihrer  kind- 
lichen Freude  den  zweiten  (Oberleut- 
nants)-Stern. 

Der  Gesundheitszustand  der  Kame- 
raden war  in  dieser  Zeit  im  wesent- 
lichen gut.  Im  Juli  und  August  brach 
jedoch  in  Yorkshire  eine  große  In- 
fluenzaepidemie aus,  die  auch  uns 
nicht  unberührt  ließ.  Eine  Reihe  von 
unseren  Offizieren  lag  wochenlang  im 
Hospital.  Einige  Vorbeugungsmaß- 
regeln wurden  getroffen.  Die  Ba- 
rackenfußböden wurden  mehrmals 
mit  Lysollösungen  aufgewaschen,  die 
Lüftungen  der  Wohnräume  geregelt, 
die  Spaziergänge  dringend  angeraten 
und  im  einzelnen  erleichtert.  So  ging  die  Krankheit  ohne 
dauernden  Schaden  an  uns  vorüber,  während  von  der  englischen 
Wache  mehrere  Soldaten  starben.  Im  Juli  kam  wieder  eine 
Ärztekommission  zu  uns,  um  über  den  Austausch  kranker  und 
verwundeter  Kameraden  zu  entscheiden.  Auch  aus  anderen 
Lagern  trafen  kranke  Offiziere  ein.  Auf  Grund  dieser  Unter- 
suchung erhielten  dann  im  Oktober  vier  von  ihnen  die  Erlaubnis 
zur  Heimkehr. 


At.CoJ  Bloy. 
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Auch  die  Versorgung  mit  zahnärztlicher  Pflege  konnte  in  die 
Wege  geleitet  werden. 

„Zuerst  bereitete  es  große  Schwierigkeiten,  einen  Zahnarzt  zu 
bekommen,  da  sich  alle  weigerten,  deutsche  Gefangene  zu  be- 
handeln. Durch  Vermittlung  des  englischen  Kommandanten  ge- 
lang es,  den  besten  Zahnarzt  von  Skipton  zu  verpflichten,  einmal 
in  der  Woche,  Sonntag  vormittags,  und  sonst  nur  in  dringenden 
Fällen  ins  Lager  zu  kommen;  später  erschien  er  zweimal  wö- 
chentlich. Die  zahnärztliche  Behandlung  fand  im  Lazarett  statt. 
Als  Bohrmaschine  stand  ein  alter,  rostiger  Apparat  zur  Verfü- 
gung. Der  Versuch  des  englischen  Kommandanten,  aus  York 
militärische  Zahnärzte  zur  Aushilfe  zu  bekommen,  scheiterte.  Die 
Preise  betrugen  lo — 12/6  Schilling  für  Plombieren,  5  Schilling  für 
Zahnziehen."  v.  Recum. 

Den  Augenkranken  wurde  mehrmals  erlaubt,  zur  genaueren 
Augenuntersuchung  und  Besorgung  von  Brillen  in  englischer 
Begleitung  nach  Leeds  zu  fahren. 

D)  Vom  Waffenstillstand  bis  zur  Unterzeichnung 
des  Friedens 

(11.  November  1918  bis  28.  Juni  1919) 

Als  am  Vormittag  des  11,  November,  des  Waffenstillstandtages, 
von  draußen  vor  dem  Lagertor  der  laute  Jubel  der  englischen 
Wachmannschaften  über  den  Stacheldraht  klang  und  überall  an 
den  englischen  Wohnbaracken  die  bunten  Fähnchen  im  Winde 
flatterten,  da  stand  der  Schmerz  und  das  Leid  mit  fast  fremd- 
artiger Härte  in  unserer  deutschen  Seele  auf.  Man  sah  ernste, 
starke  Männer  wie  Kinder  weinen.  Viele,  die  noch  vor  Tagen 
das  Für  und  Wider  so  beredt  erörtert  hatten,  wurden  finster  und 
wortkarg;  andere  brachen  in  leidenschaftliche  Verwünschungen 
oder  Klagen  aus.  Schatten  fielen  von  diesem  Tage  an  über  unser 
Gefangenenleben;  sie  blieben  und  verstärkten  sich  noch  unter 
dem  quälenden  Druck  der  folgenden  Ereignisse.  An  zwei  Tagen 
fielen  die  Spaziergänge  aus.  Wir  wollten  und  konnten  uns  nicht 
den  siegesstolzen  und  spöttischen  Blicken  der  englischen  Bevölke- 
rung zeigen.  Die  meisten  von  uns  verloren  die  Freude  an  den 
lustigen   Darbietungen  unserer  Lagerkunst:    die  bunten  Abende 
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hörten  auf.  Wie  schwer  die  Gemüter  getroffen  waren,  zeigte  sich 
erst  deutlich,  als  sich  die  Wogen  der  äußeren  Unruhe  geglättet 
hatten.  Jeder  Gedanke  in  uns  rang  nach  dem  Begreifen  und  Deu- 
ten der  neuen  Lage.  Das  wunde  Gefühl  griff  nach  allen  möglichen 
Hoffnungen.  Man  drängte  sich  an  die  Kameraden,  man  suchte 
Trost  und  Stütze  bei  den  Starken ;  die  Leidenschaftlichen  kämpf- 
ten gegen  die  Matten,  die  Optimisten  gegen  die  Pessimisten.  Aber 
überall  klang  durch  die  Erregung  dieser  Zeit  die  heiße,  tiefver- 
letzte Vaterlandsliebe  hindurch.  Das  ruhelose  Suchen  der  Ge- 
danken, dieses  Hassen  und  Lieben,  diese  Hoffnungslosigkeit  und 
dann  wieder  der  unzerbrechliche  Glaube  ergreifen  dem  Leser  der 
Tagebücher  erschütternd  die  Seele.  Dem  einen  steht  die  engere 
Heimat  vor  Augen:  all  die  Schmach,  die  gegen  das  große  Vater- 
land geschleudert  wurde,  sieht  er  auf  Vater  und  Mutter,  auf 
Weib  und  Kind  und  auf  all  das  schöne,  einst  gesegnete  heimat- 
liche Leben  in  Dorf  und  Stadt  gehäuft.  Dem  anderen  leuchtet  die 
deutsche  Geschichte  auf,  und  er  sieht  nun  mit  geballten  Fäusten 
am  Ende  unseres  sieghaft  ansteigenden  Volkslebens  den  Tod,  der 
das  jahrhundertelange  deutsche  Ringen  um  kostbare  Kultur- 
güter ins  Nichts  reißt.  Vor  vielen  steigen  die  Nöte  des  Krieges 
auf,  das  Sterben  der  Kameraden,  der  eigene  Opferwille  in  jenen 
Kriegs  Jahren  und  das  Bewußtsein  vom  heiligen  Recht  unseres 
Kampfes;  wie  ein  Todesschrei  klingt  es  dann  bei  einem:  „Um- 
sonst." Väter  und  Großväter  reden  von  den  siebziger  Jahren 
und  scheinen  um  ihr  zerbrochenes  Werk  zu  weinen.  Hier  glüht 
eine  heiße  Scham  durch  wilde,  zerstoßene  Worte,  dort  redet  der 
männliche  Zorn  und  der  dunkle  Haß.  Haltlose  Schwäche  und 
blinder  Höhenglaube  wechseln  oft  im  selben  Satze.  Man  zermar- 
tert sich  die  Köpfe  über  die  künftige  Gestaltung  des  Volkes,  man 
fragt  nach  der  eignen  Zukunft,  die  man  nun  in  den  trüben  Zeit- 
läuften zu  gehen  hat.  Man  setzt  sich  leidenschaftlich  mit  den 
innerpolitischen  deutschen  Wirren  auseinander.  Die  einen  werfen 
ihr  Urteil  mit  ungebändigtem  Gefühl  hin,  andere  suchen  sachlich 
und  hart  die  Wirklichkeit  zu  fassen  und  sich  darin  einzufühlen. 
Die  Gründe  des  Zusammenbruches  beschäftigen  jeden,  die  Frage 
nach  der  Schuld  treibt  die  gegensätzlichen  Gemüter  zu  heftigem 
Wortstreite.  Man  sitzt  stundenlang  über  den  englischen  Zeitun- 
gen und  sucht  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Aber  die  englische 
Beleuchtung  und  der  kalte  Vernichtungswille,  der  uns  hier  ent- 
gegenstarrt, erregt  uns  stets  aufs  neue.  Von  den  sachlicheren 
englischen  Blättern    sind    uns    nur  wenige    zugänglich.     Einige 
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deutsche  Zeitungen  alten  Datums  aus  London  werden  zugelassen 
(Frankfurter  Zeitung,  Berliner  Tageblatt) ;  später  erneuert  das 
Kriegsamt  das  Verbot  der  deutschen  Blätter,  aber  die  Zensoren 
sind  milde  und  lassen  die  meisten  Sendungen  durch.  Indessen 
auch  die  Heimatzeitungen  bringen  uns  keinen  Trost.  Sie  bestäti- 
gen uns  nur,  daß  Deutschland  nach  innen  und  außen  zusammen- 
brach. Fachleute  auf  wirtschaftlichem  und  finanziellem  Gebiete 
halten  vor  zahlreichen  Zuhörern  Vorträge  und  suchen  trotz  der 
ungewissen  Grundlagen  doch  wenigstens  einige  Richtlinien  für 
die  Gestaltung  unserer  Zukunft  zu  gewinnen.  Andere  lenken  zur 
Besinnung  auf  uns  selbst  und  die  unerschütterlichen  deutschen 
Volkskräfte.  In  den  Gottesdiensten  suchen  die  Prediger  die  Lage 
im  religiösen  Lichte  zu  verstehen  und  sie  durch  die  Mächte  des 
tiefsten  Innenlebens  zu  bewältigen. 


ERNSTE  ZEIT 

Draußen  Stürme  —  drinnen  Sorgen. 
Sehnsucht  jeder  neue  Morgen. 
Einsamkeit  umhüllt  den  Pfad. 
Nur  der  Wille  künft'ger  Tat 
Bleibt  und  wird  mir  Kräfte  borgen. 

Alle  Stunden,  alle  Tage 
Schweige  ich  die  neuste  Klage 
In  die  stille  Brust  hinein. 
Nur  des  Willens  Sonnenschein 
Trägt  mich,  wie  ich  jenen  trage. 

Du,  mein  Herz,  und  ihr  zwei  Hände, 
Aus  den  Trümmern  aller  Brände 
Baut  ihr  meine  neue  Welt. 
Vieles  sank.    Der  Wille  hält. 
Helft  mir,  daß  ich  ihn  vollende! 

Stoltenberg. 
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O  WAR'  ES  DOCH! 

Ein  Titan  sein!    Mit  feurigem  Blitz 

Den  Ring  zerschmettern,  der  Deutschland  würgt! 

Der  Ohnmacht  Ketten  zerbrechen 

Und  Frieden  bringen,  der  Dauer  bürgt! 

Dann  mit  Flügeln  aus  Schwan-  und  Adlergefieder, 
In  der  Kehle  jauchzende  Lieder, 
Stolz  aufsteigen  in  breitesten  Kreisen 
Mit  Stürmen,  die  nach  Deutschland  reisen! 

Und  dort  plötzlich  in  ein  Hüttlein  versinken, 
Wo  ein  Weib  wohnt  mit  verweintem  Gesicht! 
O  Gott,  ich  glaube,  dann  weint  sie  nicht. 
Aber  die  Augen  werden  uns  beiden  blinken. 

Stoltenberg. 

Wir  hatten  gehofft,  der  Waffenstillstand  werde  uns  die  Freiheit 
geben.  Bei  der  Wehrlosigkeit  Deutschlands  lag  ja  kein  militäri- 
scher Grund  mehr  vor,  uns  noch  länger  zurückzuhalten.  Aber 
alle  Verhandlungen  in  Spaa  täuschten  uns  in  dieser  Hoffnung, 
Nicht  einmal  Erleichterungen  wurden  uns  hier  im  Lager  gewährt. 
Die  Erbitterung  unter  uns  wuchs.  In  einer  Versammlung  der 
Barackenältesten  wurde  beschlossen,  an  das  englische  Kriegsamt 
durch  die  Schweizer  Gesandtschaft  einen  Protest  gegen  unsere 
ungerechtfertigte  Zurückbehaltung  zu  richten  und  die  deutsche 
Regierung  von  unserem  Schritt  in  Kenntnis  zu  setzen.  Eine  Kom- 
mission arbeitete  das  Schriftstück  aus,  und  es  ging  am  27.  Januar 
an  die  Schweizer  Gesandtschaft  ab.    Es  lautete: 

„Den  Gesetzen  des  Rechts  und  der  Menschlichkeit  gemäß  er- 
warten die  deutschen  Kriegsgefangenen  ihre  Entlassung.  Die  see- 
lischen Wirkungen  der  Kriegsgefangenschaft  sind  bekannt.  Ihre 
Leiden  abzukürzen,  ist  während  der  letzten  Jahre  ein  immer  wie- 
derholtes, gebieterisches  Verlangen  der  Menschheit  gewesen  und 
ist  zum  Ziel  einer  Reihe  von  Abkommen  gemacht  worden.  Wäh- 
rend des  Kriegszustandes  hielt  uns  Gefangene  trotz  dieser  Leiden 
der  Gedanke  aufrecht,  daß  wir  einer  militärischen  Notwendigkeit 
gehorchten  und,  in  welcher  Weise  auch  immer,  unserer  Pflicht 
genügten,  zum  siegreichen  Ausgange  des  Kampfes  beizutragen. 
Dieser    rechtliche   und    seelische  Ansporn    ist  jetzt  fortgefallen. 
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Die  Beschränkung  der  Freiheit  im  Kriege  soll  nach  dem  Empfin- 
den und  Rechte  der  Neuzeit  nur  soweit  gehen,  als  es  zur  Errei- 
chung notwendiger,  militärischer  Zwecke  geboten  ist.  Zu  diesen 
Zwecken  gehören  zwar  auch  der  Abschluß  des  Friedens  und  die 
Durchführung  der  Friedensbedingungen.  Beide  Zwecke  aber 
sind  militärisch  jetzt  schon  vollauf  gesichert.  Das  ausdrückliche 
Ziel  des  Waffenstillstandes  war,  Deutschland  jeden  weiteren  mili- 
tärischen Widerstand  unmöglich  zu  machen  und  es  widerspruchs- 
los jeder  von  den  Verbündeten  festzusetzenden  Bedingung  zu 
unterwerfen.  Ferner  sind  die  Grundlagen  des  Friedens,  das,  was 
materiell  Gegenstand  der  Friedenspräliminarien  zu  sein  pflegt,  in 
den  zum  Gegenstande  des  Waffenstillstandes  gemachten  14  Punk- 
ten des  Präsidenten  Wilson  bereits  vereinbart  und  von  Deutsch- 
land vertraglich  anerkannt.  Nach  Durchführung  der  Bedingun- 
gen des  Waffenstillstandes  hat  also  tatsächlich  der  Kriegszustand 
aufgehört,  die  Grundlagen  des  Präliminarfriedens  sind  vereinbart 
und  bedürfen  nur  noch  des  formellen  Abschlusses;  die  Festset- 
zung, Anerkennung  und  eventuell  zwangsweise  Durchführung 
weiterer  Einzelheiten  sind  durch  die  militärischen  Maßnahmen 
des  Waffenstillstandes  garantiert.  Jede  militärische  Notwendig- 
keit zur  Zurückhaltung  der  Kriegsgefangenen  ist  damit  fortge- 
fallen, für  das  Vorhandensein  von  , Kriegsgefangenen*  ist  recht- 
lich kein  Raum  mehr.  Die  Beschränkung  der  Freiheit  aus  an- 
deren als  militärischen  Gründen  aber  würde  den  Charakter  einer 
Schuldhaft  oder  gar  der  Sklaverei  tragen,  die,  als  dem  fortge- 
schrittenen Empfinden  der  Neuzeit  widersprechend,  seit  Jahrzehn- 
ten bzw.  Jahrhunderten  aus  dem  Recht  moderner  Staaten  ver- 
schwunden sind.  Es  ist  nicht  gesagt  und  aus  Gründen  der  Mensch- 
lichkeit nicht  anzunehmen,  daß  durch  die  Bedingungen  des  Waf- 
fenstillstandes an  jenem  Rechtsbegriff  der  Kriegsgefangenen 
etwas  geändert  werden  sollte.  Wenn  daher  Artikel  10  des  Waffen- 
stillstandvertrages besagt,  daß  ,über  die  Rückkehr  der  deutschen 
Kriegsgefangenen  bei  den  Friedenspräliminarien  Bestimmung  ge- 
troffen werden  soll',  so  ist  mit  Durchführung  des  Waffenstill- 
standes und  Zusammentreten  der  Friedenskonferenz  tatsächlich 
und  rechtlich  der  Zeitpunkt  gekommen,  diese  Bestimmung  zu 
treffen.  Dieser  Zeitpunkt  kann  nicht  willkürlich  oder  aus  for- 
mellen Gründen  unabsehbar  hinausgeschoben  werden.  Die  allge- 
meinen Grundsätze  des  Rechtes  wie  die  sinngemäße  Auslegung 
des  Waffenstillstandes  geben  uns  vielmehr  das  zweifelsfreie  Recht, 
unsere  Entlassung  zu  fordern. 
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Tatsächlich  ist  aber  von  einem  formellen  Abschlüsse  der  Frie- 
denspräliminarien oder  der  Frage  unserer  Entlassung  überhaupt 
keine  Rede.  So  erfüllt  uns  immer  mehr  der  furchtbare  Gedanke, 
ohne  Zweck  und  ohne  tatsächliche  und  rechtliche  Notwendigkeit 
unserer  Freiheit  beraubt  zu  sein.  Die  Wirkungen  dieses  Gedan- 
kenswerden durch  die  besonderen  Verhältnisse  gerade  dieses  Krie- 
ges und  die  jetzige  Lage  in  Deutschland  ganz  unaussprechlich  ver- 
schärft. Für  die  meisten  von  uns  haben  Krieg  und  Gefangen- 
schaft nicht  etwa  Monate,  sondern  Jahre  gedauert.  In  der  Front 
und  in  der  Gefangenschaft  sind  seit  Jahren  die  größten  seelischen 
und  körperlichen  Anforderungen  an  jeden  gestellt,  wir  sind  der 
Heimat,  der  Familie,  unserem  Wirkungskreis  und  Erwerbsleben 
fast  ganz  entfremdet  worden.  Nach  Beendigung  des  tatsächlichen 
Kriegszustandes  sind  alle  Kameraden  zu  den  Ihren  zurückgekehrt; 
auch  die  englischen  Gefangenen  waren  zum  Weihnachtsfeste  wie- 
der zu  Hause.  Im  gesellschaftlichen  und  ökonomischen  Leben 
Deutschlands  aber  greifen  Umwälzungen  Platz,  die  die  geistige 
und  tätige  Mitarbeit  jedes  einzelnen  erfordern  und  vollauf  in  An- 
spruch nehmen.  Noch  einige  Monate  und  die  Möglichkeit,  sich 
eine  Existenz  zu  gründen,  sich  den  neuen  Verhältnissen  anzu- 
passen, wird  für  viele  auf  immer  verloren  sein.  Unter  diesen  Um- 
ständen wird  das  Sehnen  nach  der  Heimat  so  übermächtig,  daß 
die  schon  erschütterte  geistige  und  körperliche  Spannkraft  ganz 
untergraben  wird;  es  drohen  seelische  und  wirtschaftliche  Schä- 
den, die  im  späteren  Leben  nicht  wieder  gutzumachen  sind.  Tat- 
sächlich bedeutet  der  Gedanke,  noch  auf  weitere  unabsehbare 
Zeit  zweck-  und  schuldlos  der  Freiheit  beraubt  und  vom  geistigen 
Leben  des  Volkes  ausgeschlossen  zu  sein,  eine  seelische  Qual,  die 
schlimmer  wirkt  als  eine  entehrende  Strafe.  Es  ist  ein  unabweis- 
bares Gebot  der  Menschlichkeit,  dieser  Qual  durch  unsere  Ent- 
lassung ein  Ende  zu  bereiten  und  uns  durch  Ankündigung  des 
Termins  der  Entlassung  das  Aushalten  zu  erleichtern. 

Die  Art  der  Unterbringung  und  Verpflegung  verschärft  diese 
Qual  seelisch  und  körperlich.  Wir  leben  in  Lagern,  die  von  jedem 
Verkehr  mit  der  Außenwelt  abgeschnitten  sind.  Schon  die  Offi- 
ziere sind  vom  jüngsten  Leutnant  bis  zum  Hauptmann  von  über 
40  Jahren  zumeist  zu  je  24  in  Holzhütten  untergebracht.  Zur  Unter- 
bringung der  Sachen  steht  vielfach  nur  eine  Kiste  zur  Verfügung ; 
jede  Hütte  wird  von  nur  einem  Ofen  geheizt.  Es  gibt  keine  Mög- 
lichkeit, auch  nur  eine  Stunde  am  Tage,  von  anderen  getrennt, 
allein  oder  im  Kreise  von  zwei  oder  drei  Kameraden  seinen  Ge- 
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danken  nachzugehen.  In  den  zu  geistiger  Arbeit  bestimmten 
Räumen  sind  50,  100  und  mehr  Offiziere  auf  je  einen  ungenügend 
geheizten  Raum  mit  nur  drei  Lampen  angewiesen.  Zur  Pflege 
des  Körpers  stehen  wöchentlich  einmal  warme  Brausen  und  zwar 
für  je  24  Offiziere  in  einem  kalten  Raum  zur  Verfügung.  Die  zu- 
stehende Verpflegung  ermöglicht  es  nicht,  auch  nur  eine  Mahlzeit 
am  Tage  in  der  im  englischen  Bürgerstande  üblichen  Art  und 
Weise  zusammenzustellen  und  zuzubereiten.  Wir  erhalten  keine 
deutschen  Zeitungen,  keine  neuen  deutschen  Bücher.  Zwei  kleine 
Briefe  in  der  Woche  stellen  die  ganze  Verbindung  mit  der  Heimat 
her,  wobei  die  Zensur,  die  nach  Monaten  rechnende  Dauer  der 
Beförderung  hin  und  her  und  die  Beschränkung  des  rechtsge- 
schäftlichen Verkehrs  jeden  eigentlichen  Gedankenaustausch  sowie 
die  Wahrnehmung  beruflicher  oder  geschäftlicher  Interessen  un- 
möglich machen.  Schwere  Erkrankungen  und  Todesfälle  ihrer 
nächsten  Angehörigen  haben  viele  Kameraden  erst  nach  Monaten 
erfahren.  Es  mag  sein,  dalä  bei  kurzem  Besuche  der  Lager  die 
Verhältnisse  daselbst  erträglich  erscheinen.  Der  Dritte  kann  sich 
aber  überhaupt  nicht  vorstellen,  wie  dieses  herdenweise  Zusam- 
menleben und  die  Einschnürung  des  geistigen  Gedankenaustau- 
sches seelisch  wirken.  Es  soll  nicht  verkannt  werden,  daß  bis  vor 
kurzem  ein  Teil  dieser  Zustände  durch  das  Bestehen  des  Kriegs- 
zustandes und  den  Mangel  an  Nahrungsmitteln  bedingt  war.  In 
beiden  Beziehungen  ist  aber  ein  grundlegender  Wandel  eingetreten, 
und  die  Wirkungen  sind  damit  unerträglich  geworden.  Auch  jetzt 
mögliche  und  wiederholt  erbetene  Erleichterungen,  vor  allem 
bessere  Heizung  und  Beleuchtung,  Aufbesserung  der  Verpflegung 
in  dem  allenthalben  durchgeführten  Umfange  und  Erleichterun- 
gen des  Verkehrs  mit  der  Heimat  könnten  an  der  Tatsache,  daß 
wir  schlechter  als  die  Reserven  dicht  hinter  der  Front  und 
schlechter  als  die  einfachsten  Leute  hier  und  in  der  Heimat 
in  engen  Lagern  in  Holzhütten  untergebracht  und  der  körper- 
lichen und  der  geistigen  Freiheit  beraubt  sind,  nichts  ändern. 
Ohne  innere  und  äußere  Notwendigkeit  aber  müssen  diese  Ver- 
hältnisse von  jedem  fühlenden  Menschen,  erst  recht  von  jedem 
Soldaten,  der  nur  seine  Pflicht  getan  und  sein  Leben  dafür  ein- 
gesetzt hat,  nicht  nur  als  ungerecht  und  unerträglich,  sondern  als 
entehrend  empfunden  werden.  Die  Menschlichkeit  gebietet,  die- 
sem unwürdigen  und  entehrenden  Zustande  durch  unsere  Ent- 
lassung ein  Ende  zu  bereiten. 

Es  leiden  endlich  unter  unserer  fortgesetzten  Zurückhaltung 
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nicht  nur  wir  Kriegsgefangene  selbst,  sondern  auch  Millionen  un- 
schuldiger Frauen  und  Kinder,  Väter  und  Mütter,  die  sich  seit 
Jahren  nach  dem  Gatten,  dem  Vater  und  dem  Sohne  sehnen  und 
des  Ernährers  und  Beraters  jeden  Tag  dringender  bedürfen. 
Durch  unsere  weitere  Festhaltung  werden  also  letzten  Endes 
nicht  die  Wehrkraft  Deutschlands  und  nicht  so  sehr  deutsche  Sol- 
daten als  vielmehr  in  der  Hauptsache  Millionen  Unschuldiger 
getroffen,  denen  die  Segnungen  des  Friedens  versprochen  sind, 
und  die  sich  mit  aller  Inbrunst  nach  diesem  Ziele  sehnen.  Auch 
diese  Millionen  bitten  mit  uns  um  unsere  baldigste  Entlassung. 
Mit  dieser  Bitte  handeln  wir  aber  nach  alldem  aus  dem  Gefühl 
heraus,  ein  Recht  zu  verlangen,  das  jedem  tapferen  Soldaten  zu- 
steht, und  dessen  Erfüllung  allein  den  Geboten  der  Mensch- 
lichkeit und  denjenigen  Grundsätzen  des  Rechts  und  der  Ge- 
rechtigkeit entspricht,  die  das  Ziel  dieses  Krieges  und  Friedens 
sein  sollen." 

Die  völlig  abweisende  Antwort  vom  19.  März  1919  brachte  uns 
keine  große  Enttäuschung.  Sie  bewies  uns  wieder  einmal,  wie 
ohnmächtig  wir  waren,  und  wie  matt  unsere  Angelegenheiten 
durch  die  neutrale  Gesandtschaft  vertreten  wurden.  Unser  Un- 
wille gegen  die  Engländer  und  ihre  Verbündeten  wuchs  in  uns 
um  so  mehr,  als  gerade  in  diesen  Tagen  in  englischen  Zeitungen 
und  in  Paris  von  unseren  „Greueltaten"  im  Kriege  und  unserer 
unmenschlichen  Gefangenenbehandlung  die  Rede  war.  Das  ver- 
letzte unser  Ehrgefühl.  Wir  alle  hatten  im  Felde  gestanden  und 
waren  uns  bewußt,  als  Kulturvolk  den  Krieg  geführt  zu  haben. 
Die  schrecklichen  Vernichtungsmittel  des  Krieges  aber  hatten  die 
Gegner  in  gleicher  Weise  gebraucht.  Daß  die  feindlichen  Gefan- 
genen in  Deutschland  nicht  unmenschlich  behandelt  worden 
waren,  konnten  manche  von  uns  aus  ihren  eigenen  dienstlichen 
Erfahrungen  in  deutschen  Lagern  bezeugen,  das  bestätigten  uns 
auch  einige  Tommies,  die  vor  kurzem  aus  deutscher  Gefangen- 
schaft entlassen  worden  waren.  Andererseits  hatten  wir  oft  hinter 
der  Front  von  den  Engländern  eine  Behandlung  erfahren,  die 
dem  britischen  Namen  nicht  zur  Ehre  gereicht.  Wir  hielten  es 
daher  für  unsere  Pflicht,  diese  traurigen  Erfahrungen  zu  sam- 
meln und  zur  Kenntnis  der  Schweizer  Gesandtschaft  zu  bringen. 
Von  den  500  Gefangenen  unseres  Lagers  meldeten  sich  bei  der 
zu  diesem  Zweck  eingesetzten  Kommission  nur  104,  also  nicht 
alle  in  Betracht  kommenden  Kameraden.  Ihnen  waren  von  den 
Tommies  gestohlen  worden   (souvenirs!) :  83  Uhren,  22  Ketten, 

130 


i8  Ringe,  24  Etuis,  i  Medaillon,  31  Brieftaschen,  25  Geldtaschen, 
2  Ferngläser,  i  Rasierzeug,  i  Feuerzeug,  5  Füllfederhalter, 
2  Photographenapparate,  i  Armkette,  i  Kartentasche,  i  Bluse, 
I  Stiefelhose,  3  Mäntel,  i  Paar  Stiefel,  i  Schere,  3  Paar  Hand- 
schuhe, I  Pelzmantel,  i  Pelzweste,  2  Paar  Pelzstiefel,  i  Kappe, 
5  Wäschegarnituren,  in  26  Fällen  verschiedene  andere  Beklei- 
dungsstücke, zahlreiche  Orden  und  Achselstücke  und  5210  Mark 
an  Bargeld.  Der  Gesamtwert  der  geraubten  Gegenstände  betrug 
17  000  Mark.  Die  Schweizer  Gesandtschaft  überreichte  diese  Liste 
dem  Kriegsamt,  das  sich  geschickt  aus  der  Klemme  zog.  Der  Ge- 
sandte schrieb  uns:  „Ich  habe  Ihnen  mitzuteilen,  daß  unsere  Ge- 
sandtschaft vom  Kriegsamt  die  Nachricht  empfangen  hat,  daß 
es  diesen  Forderungen  nicht  nachgehen  könne  ohne  nähere  Er- 
läuterungen, die  es  ermöglichen,  die  bezüglichen  Hospitale  und  Ver- 
bandsstellen wieder  zu  ermitteln."  Wer  von  uns  war  imstande, 
die  englischen  Truppenteile  zu  benennen,  die  ihn  gefangen  genom- 
men hatten,  und  ebenso  die  Feldlazarette,  in  die  er  hinter  der 
Front  vorübergehend  aufgenommen  worden  war! 

Unter  den  quälenden  Sorgen  dieser  Zeit  kam  auch  der  Tag  her-  I 
an,  der  sonst  von  uns  Soldaten  mit  dankbarem  Stolz  und  freudi- 
gem Hoffen  gefeiert  worden  war:  der  Geburtstag  des  Kaisers^ 
Wir  fühlten  uns  fast  alle  dem  einsamen  Manne  in  Amerongen 
noch  immer  in  Treue  und  Verehrung  verbunden,  denn  rohe  Ge- 
walt löst  nicht  Bande,  die  sich  einst  in  unserer  freien  Hingabe 
geknüpft  hatten.  Aber  er  war  nicht  unser  oberster  Führer,  unser 
Reich  kein  Kaisertum  mehr.  Und  sollten  wir  feiern,  während  er 
in  der  Stille  sich  härmte !  Wir  beschlossen  daher,  von  einer  allge- 
meinen Lagerfeier  abzusehen.  Am  Vormittag  des  27.  Januar  ver- 
sammelten sich  alle  Offiziere  und  Mannschaften  des  Lagers  in 
der  Alten  Messe.    Der  Lagerälteste  hielt  folgende  Ansprache: 

„K  ameraden, 
eine  neue  Zeit  ist  gewaltsam  über  unser  Vaterland  hereingebro- 
chen. Vieles,  was  uns  heilig,  lieb  und  teuer  war,  an  dem  wir  mit 
ganzer  Seele  hingen,  ist  in  den  Staub  getreten,  vieles  davon  ist 
uns  schon  ganz  verloren  gegangen.  Auch  der  27.  Januar  hat  auf- 
gehört, ein  Nationalfesttag  zu  sein,  nicht  mehr  können  wir  den 
Geburtstag  unseres  Kaisers  in  althergebrachter  Weise  begehen. 
Aber  uns  soll  er  für  immer  ein  teurer  Erinnerungstag  bleiben. 
Der  Gemeinsamkeit  unserer  Gefühle  Ausdruck  gebend,  sind  wir 
deshalb  heute  hier  zusammengetreten,  um  öffentlich  zu  bekunden, 
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I  daß  unsere  Gesinnung  für  den  Kaiser  die  alte  geblieben  ist  und 
'  bleiben  wird,  daß  wir  ihm  auch  ohne  gesetzliche  Bande  in  deut- 
scher Treue  unsere  Anhänglichkeit  und  Liebe  bewahren  werden. 
Wie  es  geschehen  konnte,  daß  das  Reich  den  Kaiser,  wir  den 
Obersten  Kriegsherrn  verloren,  wollen  wir  heute  nicht  erörtern, 
>,  ,  li  mit  Gedanken  über  den  entsetzlichen  Ausgang  des  Krieges  durch 
\^.  1 1  die  Vorgänge  in  der  Heimat  wollen  wir  uns  heute  das  Herz  nicht 
schwer  machen. 

Aber  nicht  früh  genug  können  wir  unsere  Stimme  erheben  zur 
Verteidigung  unseres  Kaisers  gegen  die  schamlosen  Angriffe 
siegestrunkener  Feinde.  Dem  Kaiser  und  unserer  eigenen  Ehre 
sind  wir  es  schuldig,  daß  wir  diese  Angriffe  mit  Entrüstung  und 
Verachtung  zurückweisen,  unsere  heilige  Pfficht  ist  es,  den  Namen 
und  die  Person  unseres  Kaisers  rein  und  fleckenlos  zu  erhalten 
vor  der  ganzen  Welt. 

Wir  kennen  den  Kaiser,  wir  wissen,  daß  alle  seine  Handlungen 
reinster,  edelster  Absicht  entsprangeru 

Und  sie,  die  ihn  jetzt  beschimpfen  und  verleumden,  auch  sie 
haben  einst  die  Lauterkeit  seines  Charakters  anerkannt  und  seine 
Menschen-  und  Herrschertugenden  bewundert.  Nicht  besser 
konnte  der  Rektor  der  Universität  Oxford  das  Urteil  der  vor- 
urteilsfreien, gebildeten  Welt  über  den  Kaiser  zum  Ausdruck 
bringen  als  durch  die  Worte,  mit  denen  er  ihm  das  Diplom  als 
Ehrendoktor  überreichte,  und  welche  lauteten:  „Dem  begeister- 
ten Verehrer  der  Wissenschaften  und  Künste,  der  durch  seine 
hohen  Ideale  und  durch  das  persönliche  Beispiel  seiner  Regierung 
einen  höheren  Maßstab  für  Pflicht  und  Patriotismus  unter  seinem 
eigenen  Volke  und  unter  den  Völkern  Europas  geschaffen  hat." 

Ja,  Pflicht  und  Patriotismus,  das  sind  die  Tugenden,  die  der 
Kaiser,  selbst  mit  leuchtendem  Beispiel  vorangehend,  seinem 
Volke  und  besonders  uns,  seinem  Offizierkorps,  in  die  Seele  ge- 
pflanzt hat.  An  uns,  Kameraden,  liegt  es,  dafür  zu  sorgen,  daß 
diese  Saat  im  Volke  nicht  verloren  gehe. 

Nicht  besser  können  wir  dem  Kaiser  unsere  Treue  und  Dank- 
barkeit beweisen,  als  daß  wir  selbst  uns  bestreben,  auch  fernerhin 
unter  unsern  Volksgenossen  hervorzuragen  durch  Pflichttreue, 
Opferwilligkeit  und  Vaterlandsliebe. 

Indem  wir  uns  einfügen  in  die  neuen  Verhältnisse  zu  Hause, 
soweit  wir  es  mit  unserm  Gewissen  vereinbaren  können,  wollen 
wir  weiter  arbeiten,  jeder  an  seiner  Stelle,  das  hohe  Ziel  zu  er- 
reichen, für  das  unser  Kaiser  arbeitete,  kämpfte  und  jetzt  leiden 
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muß:  die  freie  Weiterentwicklung,  die  Wohlfahrt  und  das  Glück 
des  deutschen  Vaterlandes. 

Und  in  unserem  Wirken  für  die  Einheit  des  Reiches,  in  unserer 
Arbeit  für  ein  freies,  starkes  Deutschland,  in  der  Verteidigung 
unseres  Ansehens  und  unserer  nationalen  Ehre  gegen  fremde  An- 
maßung soll  uns  als  Leitstern,  als  Ansporn  und  als  Gewissens- 
mahner dienen  das  stolze  Kaiserwort:  Gedenke,  daß  du  ein 
Deutscher  bist! 

Einsam  und  verlassen,  fern  der  Heimat,  muß  der  Kaiser  heute 
seinen  60.  Geburtstag  verleben.  Möge  das  Land,  das  ihn  aufge- 
nommen hat,  fest  bleiben  in  seiner  Gastfreundschaft,  mögen  die 
Anschläge  seiner  Feinde  zunichte  werden,  möge  das  deutsche 
Volk  sich  bald  erinnern  des  Dankes,  den  es  dem  Kaiser  schuldig 
ist,  und  ihm  den  Schutz,  die  Ruhe  und  den  Frieden  des  heimat- 
lichen Bodens  gewähren ! 

Wir  fassen  unsere  Wünsche  zusammen  in  der  Bitte  und  dem 
Gebet:    Gott    schütze   unsern    Kaiser!" 

Am  Abend  des  27.  versammelten  sich  kleinere  Kreise  von  Ge- 
sinnungsgenossen zu  stillen  Feiern. 

Mit  bangem  Herzen  verfolgten  wir  in  den  folgenden  Monaten 
die  Verhandlungen  in  Versailles  und  die  unruhige  Entwick- 
lung in  der  Heimat.  Mit  Ingrimm  hörten  wir  von  den  sparta- 
kistischen Kämpfen  und  den  unser  Wirtschaftsleben  vollends  zer- 
störenden Streiks.  Wir  sandten  tröstende  und  zornige  Briefe  an 
die  Unserigen,  Briefe  aus  der  Heimat  mit  wichtigen  Nachrichten 
oder  bedeutsame  deutsche  Zeitungsberichte  wurden  am  schwarzen 
Brett  angeschlagen.  Wir  grübelten  und  stritten  über  die  neue 
Verfassung,  über  die  Stellung  der  Parteien,  das  Verhältnis  von 
Kirche  und  Staat,  über  die  Schulreform  u.  a.  Die  spärlichen  Nach- 
richten aus  Versailles  trieben  uns  zwischen  Hoffen  und  Verzwei- 
feln hin  und  her.  Wir  klammerten  uns  an  die  14  Punkte  Wilsons 
und  wollten  nicht  glauben,  daß  dieser  „Weltheiland"  ein  Lügner 
oder  haltloser  Idealist  sei.  Aber  mehr  und  mehr  drang  bei  uns 
die  Erkenntnis  durch,  daß  unsere  Hoffnungen  trüglich  waren. 
Die  besonnenen  Stimmen  in  englischen  Zeitungen  waren  verein- 
zelte ungehörte  Warnrufe.  Die  englischen  Streikbewegungen,  auf 
die  man  in  der  Heimat  so  manche  Hoffnung  setzte,  verfolgten 
durchaus  nur  innerpolitische  Zwecke.  Ein  siegreiches  Volk  macht 
keine  Revolution.  Was  hätten  uns  auch  diese  Bewegungen  in  so 
später  Stunde  noch  helfen  können!  Was  konnte  uns  jetzt  das 
Sinken  der  englischen  Heereszucht  nützen,  das  auch  wir  hinter 
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dem  Stacheldraht  beobachteten:  Posten  warfen  Gewehr  und 
Ausrüstungsgegenstände  weg  und  liefen  davon,  ganze  Scharen 
der  Wachmannschaft  gingen  ohne  Urlaub  in  die  Stadt  und  muß- 
ten später  abgeführt  werden.  Wir  sahen  den  Bluthaß  des  alten 
Tigers  Clemenceau  am  Vernichtungswerk.  Daß  England  unserer 
Not  völlig  verständnislos  gegenüberstand  und  nur  den  kühlen 
Willen  hatte,  den  einst  gefürchteten  Konkurrenten  gänzlich  zu 
vernichten,  das  zeigten  uns  auch  die  Reden  der  englischen 
orderly-officers,  mit  denen  wir  uns  auf  Spaziergängen  unterhiel- 
ten. Die  geringe  Bildung  des  Engländers,  sein  dürftiges  Ver- 
ständnis für  das  wahrhaft  Menschliche,  sein  sich  abschließender 
Stolz  auf  die  eigene  Verfassung  und  sein  Glaube  an  das  fast  gött- 
liche Weltrecht  der  Briten  trat  an  diesen  Vertretern  Englands 
deutlich  zutage.  Wir  sahen  sie  auch  völlig  unter  dem  Einfluß 
ihrer  Presse,  die  in  diesem  freien  Lande  in  viel  höherem  Maße 
der  Macht  der  Regierung  unterworfen  ist  als  bei  uns.  Und  was 
wagte  diese  Presse  oft  dem  Volke  zu  bieten !  Kindereien,  die  sich 
jeder  mittelmäßig  gebildete  Deutsche  in  seinen  Zeitungen  grob 
verbeten  hätte.  So  schlug  eines  dieser  edlen  Organe  vor,  wöchent- 
lich 10  000  Gefangene  zu  erschießen,  wenn  Deutschland  den  Frie- 
den nicht  unterzeichne. 

Wir  konnten  unter  diesen  Umständen  schon  im  voraus  über 
den  Charakter  der  alliierten  Friedensbedingungen  nicht  im  Zweifel 
sein.  Als  uns  dann  aber  diese  Artikel  in  ihrer  unverhüllten  Ge- 
meinheit und  brutalen  Zerstörungswut  entgegenstarrten,  fühlten 
wir  uns  doch  wie  zu  Boden  geschlagen.  Trauer,  Scham,  Empö- 
rung, ja  Haß  erfüllte  uns  in  diesen  Tagen.  Wir  hielten  auch  im 
Lager  die  in  der  Heimat  angeordnete  Trauerwoche  inne.  Die 
Verwaltung  ließ  die  Bedingungen  ins  Deutsche  übersetzen  und 
jeder  Wohngemeinschaft  ein  Exemplar  dieses  Dokumentes  über- 
reichen, das  nach  dem  Willen  seiner  Schöpfer  die  Ära  der  Gerech- 
tigkeit und  neuen  Weltgesinnung  einleiten  sollte.  Um  den  von 
den  Alliierten  gewagten  Bruch  ihres  Wortes,  die  vernichtenden 
Folgen  für  Deutschlands  Zukunft  und  die  Beschimpfung  des 
deutschen  Gewissens  allen  Kameraden  klar  vor  Augen  zu  stellen, 
fanden  als  Kundgebung  gegen  diesen  ungeheuerlichsten  aller 
Verträge  vor  den  zahlreich  erschienenen  Offizieren  und  Mann- 
schaften Vorträge  statt.  Unauslöschlich  prägten  sie  uns  den 
Zorn  willen  ein:  „Das  wollen  wir  ihnen  nicht  vergessen"  und  den 
Dennochs  glauben:  „Nichtswürdig  ist  ein  niedergebrochenes  Groß- 
volk, das  sich  nicht  auf  sich  selbst  besinnt  und  sein  alles  freudig 
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setzt  an  seinen  Väterglauben  und  an  seine  Weltzukunft."  Es  schien 
den  meisten  von  uns  unmöglich,  daß  Deutschland  diesen  Frieden 
annehmen  könnte.  Wir  vergaßen  jetzt  unser  elendes  Los,  wir 
dachten  nicht  mehr  an  unsere  Heimkehr.  Das  Vaterland  sollte 
auf  uns  keine  Rücksicht  nehmen,  wir  wollten  nicht  ein  Kaufpreis 
dieses  schändlichen  Friedens  sein.  Aber  über  unseren  wirkungs- 
losen Gefangenenwillen  gingen  die  brutalen  Ereignisse  fort  und 
gaben  uns  am  28.  Juni  den  Frieden.  In  wie  lachenden  Bildern 
hatten  wir  einst  von  diesem  Tage  geträumt!  Nun  verlebten  wir 
ihn  in  Trauer  und  Freudlosigkeit,  selbst  die  Gewißheit  der  nahen 
Heimkehr  ließ  kein  frohes  Gefühl  aufklingen.  Draußen  das  Ju- 
beln der  englischen  Wachmannschaften,  der  Fahnenschmuck  auf 
den  Türmen  des  Städtchens  —  hier  innerlich  zerschlagene  Men- 
schen ! 

Es  war  nur  natürlich,  daß  sich  unter  diesen  Umständen  die  Not 
der  Gefangenschaft  drückender  als  sonst  auf  unsere  Seele  legte. 
Nie  haben  wir  die  Gewalt  des  Siegers,  unser  Entsagenmüssen, 
unsere  Ohnmacht,  alle  Zerrissenheit  unseres  Lebens  so  stark  emp- 
funden als  in  diesen  Wintermonaten.  Die  Not  treibt  den  Menschen 
zum  Menschen.  Darum  suchten  wir  in  der  engen  Gemeinschaft 
miteinander  das  schwere  Los  und  die  gemeinsamen  Bekümmer- 
nisse zu  überwinden.  Der  Winter  war  ja  hinter  unserem  Stachel- 
draht eingezogen ;  das  freiere  Leben  der  Sommerzeit  war  vorüber- 
geglitten. Auf  den  Bergen  und  im  Tal  lastete  wieder  der  schwere 
Nebel.  Stürme  rüttelten  an  den  Baracken,  Regen  trommelte  auf 
die  Dächer.  Erst  spät  stellte  sich  der  Schnee  ein.  Wir  wurden 
nun  wieder  in  die  enge  Häuslichkeit  der  Baracken  gedrängt.  Der 
Winterbetrieb  in  den  Wohngemeinschaften  blühte  wieder  auf.  Er 
entfaltete  sich  in  vielen  Beziehungen  angenehmer  als  im  Vorjahre. 
Die  Heizung  hatte  am  i.  Oktober  begonnen.  Die  Kohlenliefe- 
rungen waren  reichlicher,  wenn  auch  noch  lange  nicht  genügend. 
Vor  allem  aber  erneuerte  der  neue  Kommandant  nicht  die  un- 
heilvolle Vorschrift,  daß  erst  um  2  Uhr  nachmittags  geheizt  wer- 
den sollte.  So  strömte  denn  der  geliebte  Ofen  schon  am  Vor- 
mittag seine  Wärme  aus  und  lockte  die  Prisonöre  aus  der  Trübe 
und  der  Regenfülle  der  englischen  Wintertage  und  vom  Schmutz 
der  Lagerwege  in  seine  gastliche  Nähe.  Mit  freundlicheren  Augen 
schauten  uns  jetzt  auch  die  Räume  an.  Die  meisten  Prisonöre 
hatten  die  strengen,  öden  Fensterlinien  hinter  Gardinen  versteckt 
und  zum  Schutz  gegen  die  Kälte  die  Wände  mit  all  ihren  Fugen 
und  Löchern  durch  Papier  verklebt  oder  gar  mit  Tapeten  über- 
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kleidet.  Die  Sehnsucht  der  einzelnen,  ein  eigenes  Heim  zu  be- 
sitzen, einen  Raum,  in  dessen  Stille  und  Abgeschlossenheit  man 
sich  flüchten  könnte,  verlieh  dem  Barackeninnern  bald  ein  ganz 
neues  Aussehen.  Man  baute  Boxen,  d.  h.  man  errichtete  um  zwei 
oder  drei  Betten.  Wände  und  schuf  so  die  Scheinwelt  des  Zim- 
mers. Schon  im  Sommer  hatte  diese  Tätigkeit  begonnen:  es  ent- 
standen die  Tuchboxen.  Die  eigentliche  Bauzeit  aber  entfaltete 
sich  erst  im  Frühwinter;  man  arbeitete  jetzt  mit  größerer  Er- 
fahrung und  besserem  Material.  Ein  Kamerad  schildert  uns  seiner 

Box  Werden,  Sein  und  trauriges  Ende 

„Fest  eingewurzelt  im  Charakter  des  Germanen  ist  die  Sehn- 
sucht nach  einem  eigenen  Dach  über  dem  Kopf,  nach  einem 
Herd,  dessen  Grundmauern  verankert  sind  im  eigenen  Grund  und 
Boden.  So  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundern,  wenn  in  den 
Herzen  zweier  Bettnachbarn  einer  Hütte  der  Wunsch  geweckt 
wurde,  es  wieder  einmal  ihren  Ahnen  gleichzutun  oder  dem  mo- 
dernen Zug  der  Zeit  zu  folgen  und  sich  ein  Haus  zu  bauen. 

Der  Gedanke  war  geboren  und  wurde  zum  Wollen,  der  Ent- 
schluß gefaßt  und  —  reifte  zur  Tat.  Er  reifte.  Doch  wie  alle 
Neuerungen  fand  auch  dieser  mit  den  Traditionen,  den  Sitten  und 
Gewohnheiten  der  Hütte  brechende  Hausbauplan  schon  in  seinen 
Uranfängen  offene  und  geheime  Widersacher.  Da  die  Bauunter- 
nehmer unvorsichtigerweise  bei  einem  Ofenrate  ihre  hochstreben- 
den Absichten  den  profanen  Ohren  ihrer  Hüttengenossen  ent- 
deckt hatten,  erkundigten  sich  diese  schon  nach  drei  Wochen, 
augenscheinlich  in  böslicher  Absicht,  fortgesetzt  nach  dem  Fort- 
schritt der  Arbeiten,  ja  selbst  nach  dem  Richtfeste,  obwohl  sie 
sich  doch  durch  einen  Blick  davon  überzeugen  konnten,  daß  das 
Werk  noch  völlig  ,in  statu  nascendi'  war.  —  Aber  es  reifte;  denn 
schon  hatten  die  tatkräftigen  Unternehmer  den  festen  Entschluß 
gefaßt,  vom  nächsten  Ersten  ab  auf  die  ,Times'  zu  abonnieren.  Sie 
waren  nicht  etwa  auf  die  ,Times'  verfallen,  weil  diese  die  fesselnd- 
sten Ehescheidungsdramen  und  blutigsten  Schmähartikel  gegen 
die  ,bloody  Huns'  brachten,  sondern  aus  rein  bautechnischen 
Gründen.  Die  Wände  der  Villa,  einschließlich  der  Brandmauern 
und  der  Dachbedeckung  sollten  aus  Papier,  dem  neben  Eisenbeton 
modernsten  Baumaterial  der  Neuzeit,  errichtet  werden,  und  die 
,Times'  liefern  bekanntlich  in  einer  Nummer  Baustoffe  genug 
für  reichlich  eine  Bespannung. 
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Der  nächste  Monat  wurde  also  dar- 
auf verwandt,  mit  Hilfe  des  Abonne- 
ments eifrig  Material  zu  sammeln. 
Gleichzeitig  wurde  die  weitere  Finan- 
zierung ins  Auge  gefaßt  und  be- 
schlossen, die  Kapitalsanhäufung  des 
nächsten  Zahltages  zu  benutzen  und 
die  nötigen  Eisenversteifungen  bei 
James  einzuhandeln.  Laien,  die  von 
den  Schwierigkeiten  der  Vorberei- 
tung solch  eines  Unternehmens  keine 
blasse  Vorstellung  hatten,  versuch- 
ten, anscheinend  aus  häßlichem  Kon- 
kurrenzneid, —  waren  es  doch  be- 
sonders Besitzer  sogenannter  Tuch- 
boxen, welche  die  einer  wirklichen 
Heimstätte  doch  unumgänglich  notwendigen  festen  Wände  durch 
kitschig  aufgehängte  blaue  oder  grüne  Lappen  zu  ersetzen  sich 
bemühten  —  den  Unternehmungsgeist  der  jungen  Bauherren  zu 
schwächen,  indem  sie  unter  der  Maske  der  Teilnahme  gänzlich 
unfachmännische  Ratschläge  erteilten  oder  auch  öffentlich  Wet- 
ten offerierten,  daß  die  Repatriierung  oder  ähnliche  unwahr- 
scheinliche Ereignisse  eher  eintreten  würden  als  das  Richtfest, 
und  dergleichen  Wühlereien  mehr.  Sicher  ist  jedenfalls :  am  Zahl- 
tage hub  auf  dem  vorgesehenen  Bauplatz  in  der  Ecke  ein  emsiges 
Schaffen  an.  Ohne  Rücksicht  auf 
damage  of  royal  property  wurden  die 
Planken  des  Fußbodens  durchbohrt, 
der  in  der  Tat  von  James  erstandene 
thick  wire  hindurchgeführt,  veran- 
kert, auf  ähnliche  Weise  an  der  Hüt- 
tendecke befestigt  und  so  die  Eck- 
und  Türpfeiler  geschaffen.  Gleich  am 
selben  Tage  wurden  noch  die  Quer- 
und  T-Träger  in  Form  von  thin  wire 
einmontiert,  und  gegen  Abend  stand, 
dank  der  unerschütterlichen  Tatkraft 
der  Bauausführenden,  das  Gebäude 
im  Rohbau  fertig  da. 

Als  Bindemittel  oder  Mörtel  sollte 
^Porridge  verwandt  werden.    Porridge 
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klebt,  leimt,  kittet  alles.  Porridge  ver- 
wandelt die  unglaublichsten  Rohstoffe 
in  Idealkörper,  macht  aus  Pf  erdefleisch- 
stückchen  Rindsgulasch  mit  schmack- 
hafter Tunke,  verleiht  den  geringsten 
Mengen  von  Kakaopulver  mit  Was- 
serzusatz Anblick  und  Geschmack 
schönster  Schokoladespeisen ;  ohne 
jegliche  Beimengung  nimmt  er,  je  nach 
Behandlung,  die  Gestalt  von  Kaffee- 
makronen, Morgensuppen,  Wiener 
Torten  oder  knusperig  braunen  Bra- 
tenstücken an.  Porridge  ist  ein  Uni- 
versalstoff, ähnlich  dem  ebenso  be- 
kannten Pudding  powder.  Porridge 
sollte  auch  diesmal  helfen  und  den 
vielfach  übereinander  gelegten  Zeitungsblättern  die  nötige  Energie 
und  Willenskraft  zu  einem  aufrechten  Dasein  verschaffen.  —  Mit 
beispielloser  Selbstentäußerung  zogen  sich  die  Bauherren  in  den 
nächsten  Tagen  ihre  zuständige  Morgenration  von  der  Porridge- 
suppe  ab,  magerten  reichlich  ab  und  sammelten  ihre  Ausbeute  in 
den  weißen  Geschirren,  die  unter  ihren  Betten  standen.  Teils  weil 
die  Weihnachtszeit  nahte,  teils  aber  auch  weil  die  Barackenbeleg- 
schaft wegen  des  aromatischen  Duftes  der  Mörtelgruben  eine 
drohende  Haltung  annahm,  hielten  die  Kompagnons  den  gesam- 
melten Vorrat  für  ausreichend  und 
fingen  eines  Morgens  mit  Hilfe  eines 
Rasierpinsels  und  einer  Haarbürste 
an,  den  Brei  säuberlich  auf  den  aus- 
gebreiteten Zeitungsbogen  zu  vertei- 
len und  diese  dann  an  die  Drähte  des 
Rohbaus  zu  hängen.  So  entstand 
denn  bald  in  der  Baracke  ein  Ge- 
bilde, das  in  seiner  äußersten  Gestalt 
„köpf-  und  fußfrei"  an  die  öffent- 
lichen Bedürfnisanstalten  in  den 
Großstädten  Frankreichs  und  Bel- 
giens erinnerte,  nur  der  Außenwelt 
nicht  eine  nüchterne,  schwarzgeteerte, 
leere  Fläche  darbot,  sondern,  reich 
illustriert  mit  den  schönsten  Bildern 
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aus  den  London  News,  Graphic, 
Sphere  und  anderen  Zeitschriften, 
schon  jetzt  eine  Zierde  der  Baracke 
war. 

Nach  dieser  eminenten  Rekordlei- 
stung muß  aber  der  wahrheitsge- 
treue Chronist  notgedrungen  von 
einem  in  der  Tat  eingetretenen  Still- 
stand der  Arbeitstätigkeit  berichten, 
und  die  Hohn-  und  Spottreden  in  der 
Baracke  erreichten  ihren  Höhepunkt. 
Die  Weihnachtszeit  nahte,  und  all- 
mählich wurde  es  auch  den  Bauher- 
ren klar,  daß  der  herrschende  Zu- 
stand wirklich  ein  unhaltbarer  war. 
Nach  ernster  Besprechung  schritt 
man  am  Anfange  der  Festwoche  zur  Vollendung  des  Hauses.  In 
glänzendem  Schwung  auflodernder  Arbeitsenergie  wurden  die 
klaffenden  Lücken  ausgefüllt,  die  Decke  aus  dreifach  gelegtem 
Packpapier  gespannt,  und  schon  schritt  man  zur  Inneneinrich- 
tung. Dank  einer  mit  Erfolg  bei  der  Barackenkasse  untergebrach- 
ten Anleihe  wurden  bei  Jakob  drei  Rollen  wall  paper  erstanden; 
ein  schwarz  gehaltenes  Gittermuster,  reizend  mit  bunten  Blumen- 
sträußchen geschmückt,  teils  an  die  rauhe  Wirklichkeit  des  Sta- 
cheldrahtes, teils  an  die  Poesie  einer  Jungmädchenstube  erinnernd, 

bei  dessen  Anblick  die  Barackenbe- 
legschaft den  erlesenen  Geschmack 
der  Hauseigentümer  in  spontaner 
Weise  feierte.  Mit  Liebe  und  einem 
Doppelschlag  Morgensuppe  wurde 
dann  dies  stilvolle  Erzeugnis  der  Ta- 
petenkunst angeklebt.  Ein  namhaf- 
ter Künstler,  der  zum  Theaterverein 
und  den  dort  zur  Verwendung  kom- 
menden Farbentöpfen  nähere  Bezie- 
hungen hatte,  verstand  es,  die  Far- 
bensymphonien der  Wände  durch  einen 
wundervoll  ausgeführten  Schlemm- 
kreidenfrieß,  dessen  leuchtendes  Weiß 
neckisch  in  das  tiefe  Schwarz  einer 
abschließenden     Borte     zu     escapen 
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strebte,  mit  den  ebenfalls  blütenweiß  gehaltenen  Plafond  har- 
monisch in  Einklang  zu  bringen.  Baldiges  Trocknen  tat  auch 
den  Bestrebungen  der  schwarzen  Borde,  sich  stalaktitenförmig 
über  das  zarte  Muster  der  Tapete  auszubreiten,  bald  Einhalt,  so- 
daß  der  Eindruck  einer  vornehmen,  ruhigen  Eleganz  voll  ge- 
wahrt blieb.  Diesen  Eindruck  wußten  die  Erbauer  noch  durch 
eine  gediegene  Ausstattung  und  künstlerischen  Wandschmuck  zu 
heben.  Mit  der  schematischen  Queraufstellung  der  Barackenbet- 
ten wurde  kurzerhand  gebrochen  und  eines  dieser  Ruhelager 
längs  der  Wand  gerückt,  die  häßliche,  raumfüllende  Kommode 

auf  den  Flur  verwiesen;  ihren  Platz 
unter  dem  Fenster  nahm  der  hübsche, 
mit  grüner  Zeltbahn  abgedeckte  Bret- 
tertisch ein.  Der  in  das  21/2X3/4"^ 
große  Schmuckkästchen  führende 
Eingang  wurde  durch  ein  royal  blan- 
ket  portierenartig  verhängt,  links  der 
Tür  mit  Hilfe  einiger  Nummern  der 
,Vie  Parisienne'  eine  Junggesellen- 
ecke geschaffen,  während  die  Kopf- 
wand, mit  Reproduktionen  ernsteren 
Inhalts  geschmückt,  den  Übergang  zu 
einer  wissenschaftlichen  Ecke  bil- 
dete, wo  sich  in  einem  Bücherregal 
neben  Lexikon  und  Lehrbüchern 
sämtlicher  lebenden  Sprachen  des 
europäischen  Kontinents  juristische 
und  handelswissenschaftliche  Werke  drängten.  Die  obligaten 
grünen  Vorhänge  neben  dem  ä  la  Biedermeier  verhängten  Fenster 
blieben  bestehen  und  ersetzten  weiterhin  die  fehlenden  Garde- 
robenschränke.  Die  korrespondierende  Kopfwand  wirkte  allein 
durch  ihren  Farbenrausch  und  eine  Dame  in  ,bleu'  mit  schlan- 
ken Beinen  und  dito  Regenschirm.  Auch  die  mancherlei 
Kleinigkeiten,  die  einem  wirklichen  Heim  den  Zauber  intimer 
Wohnlichkeit  verleihen,  wurden  nicht  vernachlässigt.  Da  über- 
nahm ein  ehemaliger  Kartoffelkorb,  hübsch  weiß  gekalkt,  erfolg- 
reich das  Amt  eines  Papierkorbes,  ölsardinenbüchsen  machten 
sich  weiter  nützlich  als  Aschenbecher,  die  wollene  Kopfbedek- 
kung  aus  Le  Havre  diente  als  Wäschebeutel,  die  Dunhill-Samm- 
lung, der  Stolz  ihrer  Besitzer,  prangte  in  einem  Pfeifenständer  aus 
Zigarrenkistenholz  an  der  Wand,  während  ein  weiterer  Behälter 
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dem  Raucher  den  erforderlichen  Fidibus  darbot,  kurz  —  voller 
Freude  wollten  die  Hausbesitzer  die  Frucht  ihrer  Tätigkeit  als 
wohlgelungen  dem  öffentlichen  Verkehr  zugänglich  machen,  als 
sich  bei  hereinbrechender  Dunkelheit  ein  großer  Mangel  heraus- 
stellte. Es  war  völlig  dunkel  im  Raum,  die  herabgelassene  Por- 
tiere ließ  auch  nicht  einen  Lichtstrahl  der  Barackenlampen  durch. 
Was  tun?  Die  Zeit  drängte,  ein  Tag  nur  trennte  die  Bauherren 
vom  heiligen  Abend.  Sorgenvoll,  mirabiles  cogitationes  in  capiti- 
bus  volventes,  legten  sie  sich  zur  Ruhe,  um  am  anderen  Morgen 
mit  völlig  ausgeweitetem  Gewissen  zu  erwachen.  Ein  Blick  des 
Einverständnisses  genügte,  und  zurzeit  des  Mittagsmahles  „fan- 
den" sie  an  geeigneter  Stelle  einen  Gummischlauch  mitsamt  einer 
Einrichtung,  wie  geschaffen,  sie  als  Gasbrenner  zu  verwenden. 
Mit  Schusterpech,  Seife  und  großem  Geschick  wußten  sie  diese 
Gegenstände  mit  der  Barackengasleitung  zu  verbinden,  und  am 
Heiligabend  fehlte  im  traulichen  Heim  auch  das  Wichtigste 
nicht  mehr  —  der  lichtspendende  Kronleuchter.  Niemand  ahnte 
damals  die  schwarzen  Gewalten,  die,  sagte  der  englische  Doktor, 
im  Papierhause  hochgezüchtet  und  mit  eingebaut  waren,  und  es 
begann  eine  Zeit  ausgesprochenster  Häuslichkeit,  sorglosen  Da- 
hinlebens,  dessen  Ursache  wohl  hauptsächlich  auf  folgendes  Er- 
eignis zurückzuführen  ist.  Schon  nach  der  allgemeinen  Weih- 
nachtsfeier machten  die  frühzeitig  und  solide  aus  der  Messe  heim- 
kehrenden Hausbewohner  bei  einer  Flasche  Wein  die  Entdeckung, 
daß  trotz  draußen  herrschenden  Schneegestöbers  und  erloschenen 
Barackenofens  im  Hause  eine  wohlige  Temperatur  herrschte. 
Heureka!  Das  Problem  der  modernen  Warmluftheizung  war 
ohne  eigenes  Zutun  gelöst.  Die  offene  Gasflamme  besorgte  die 
Erwärmung  der  Luft  selbsttätig,  und  die  getünchte  Papierdecke 
hinderte  ihr  Entweichen.  Zudem  bev/irkte  sie  nicht  nur  eine 
einzigartige  Wärmestärke,  nein,  stufenweise  übereinander  konnte 
man  sämtliche  benötigten  Klimata  beobachten  und  sich  zunutze 
machen.  Die  gewöhnliche  gemäßigte  Zone  fand  man  bei  nor- 
malem englischen  Regenwetter  ungefähr  in  „Stuhlhöhe",  der 
Kopf  schwebte  schon  einige  Breiten  dem  Äquator  näher,  während 
die  Füße  mit  einem  der  Pole  Bekanntschaft  zu  machen  schienen, 
und  bei  starkem  Frostwetter  war  es  nichts  Ungewöhnliches,  wenn 
die  Hausbewohner  und  auch  Besucher  auf  Tischen  und  Stühlen 
stehend  sich  unterhielten  oder  ein  gutes  Buch  lasen,  um  die 
Dschungeltemperatur  in  der  Nähe  der  Decke  auszunützen,  was 
^nur  Nichtkennern  zunächst  etwas  sonderbar  vorkam.    Bei  nor- 
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malem  englischen  Regenwetter  aber  —  wie  gesagt  —  spielte  sich, 
unabhängig  von  den  Wärme-  und  Lichtquellen  der  übrigen  Ba- 
racke, ein  stilles,  ruhiges  Prisonerleben  in  den  vier  Wänden  ab. 
Kaffeekränzchen  und  Geburtstagsfeiern  wurden  mit  Vorliebe  in 
diesem  buen  retiro  abgehalten.  Die  übrige  Barackenbelegschaft 
machte  es  sich  zur  lieben  Gewohnheit,  nach  der  Abendparade  bei 
verhängtem  Fenster  noch  in  traulich  engstem  Kreise  ein  Plauder- 
stündchen zu  erschieben,  und  die  Beliebtheit  der  Hauseigentümer 
wuchs  besonders  bei  sehr  kaltem  Wetter  ganz  enorm. 

So  vergingen  ungetrübt  wohl  über  zwei  Monate. 

In  der  Schwüle  der  Deckentemperatur  aber  —  sagte  der  eng- 
lische Doktor  —  hatte  sich  inzwischen  das  dunkle  Verhängnis 
gemästet  und  ausgewachsen.  In  ähnlichen  Einzelsiedlungen,  die 
überall  in  den  Lagerhütten  entstanden  waren,  hatten  sich  ähnliche 
finstere  Mächte  —  licht-  und  luftgeschützt,  sagte  der  englische 
Doktor  —  festgesetzt,  und  Mitte  Februar  wurden  sie  sich  ihrer 
Macht  bewußt,  —  Influenzabazillen  überfielen  ihre  nichtsahnen- 
den Opfer  und  nahmen  sie  mit  sich  hinaus  in  die  Lazarette  — 
sagte  der  englische  Doktor. 

Den  leerstehenden  Heimstätten  aber  wurde  der  Krieg  erklärt. 
Auf  Befehl  des  englischen  Doktors  wurden  sie  geschleift  und 
dem  Barackenboden  gleichgemacht. 

So  erging  es  auch  unseren  Hausbesitzern.  Fort  ist  der  schnee- 
weiße Plafond,  gesunken  die  korrespondierende  Kopfwand,  das 
royal  blanket  schützt  wieder  den  frierenden  Leib,  und  nur  eine 
hohe  Säule  zeugt  noch  von  vergangener  Pracht  —  die  Jungge- 
sellenecke; unter  dem  neutralen  Deckmantel  eines  wind-screens 
entging  sie  dem  rasenden  Arzte."  Schulte,  H. 

In  diesen  Boxenkolonien  hausten  nun,  während  draußen  Schnee 
oder  Regen  niederging  und  so  oft  der  rauhe  englische  Winter- 
sturm an  den  Wänden  rüttelte,  unsere  Verbanntenschar.  Von 
allen  Gauen  Deutschlands  und  aus  allen  Berufen  hatte  uns  das 
Schicksal  hier  zusammengeführt.  Menschen  jeden  Alters,  ver- 
schiedenster Sinnesart  und  abweichender  Lebenserfahrung  hat- 
ten hier  ein  gemeinsames  Leben  zu  führen. 

Wieder  wie  im  Vorjahre  sammelte  der  liebe  Ofen  die  wärme- 
suchenden Menschenkinder  um  sich.    In  Blüte  stand  der  schon 

mehrmals  erwähnte 

Ofenrat 

„Die  Messeordonnanz  hat  schon  lange  mit  dem  Aschenbecher 
das  Zeichen    zur    offiziellen  Beendigung    des  Abendessens    gege- 
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ben^),  da  sitze  ich  noch  immer  und  .verdrucke'  nach  dem  üb- 
lichen Abendporridge  (monatlich  2/2  sh.)  meinen  drittenZug  „junge 
Erbsen".  Dabei  läuft  dem  Leser  sicher  das  Wasser  im  Munde  zu- 
sammen, denn  bei  dem  Gedanken  an  junge  Erbsen  schmeichelt 
sich  ihm  natürlich  das  traumhafte  Bild  eines  herrlichen  Schnitzels 
mit  leckeren  Zitronenscheiben  und  Kapern  in  die  Seele.  Die  rauhe 
Wirklichkeit  des  Prisonerdaseins  weiß  nichts  von  diesem  trö- 
stenden Phantasiegebilde,  Erstens  lachen  meinen  forschenden 
Augen  aus  dem  Teller  keine  jungen  zarten  Erbsen  entgegen,  son- 
dern alte,  mindestens  dreijährige;  zweitens,  ob  das  überhaupt 
Erbsen  sind?  Voll  Kummer  suche  ich  im  Brei  den  im  Küchen- 
zettel angekündigten  Speck  zu  entdecken;  ich  finde,  daß  er  mir 
gegenüber  eine  erstaunliche  Zurückhaltung  beweist. 

Die  mehr  nützliche  als  angenehme  Arbeit  ist  endlich  getan: 
ich  nehme  die  Beine  in  die  Hand  und  stürze  durch  den  Regen  — 
wann  regnet  es  in  Skipton  nicht !  —  meiner  Baracke  zu.  Ich  öffne 
die  Tür.  Mein  für  gewisse  Dinge  recht  geschulter  Blick  er- 
wischt zwei  Kameraden,  die  sich  gerade  mit  fast  mütterlich  lieben- 
dem Blick  ihr  , Selbstgekochtes'  vom  Ofen  langen.  Liebliche  Bra- 
tendüfte umschmeicheln  meinen  schnuppernden  Gesichtserker. 
Dunkle  Gewalten  drängen  in  mir  empor,  häßlicher  Neid  zerrt  an 
meiner  Seele. 

Trübe  brennen  die  zwei  Gaslampen,  die  24  Mann  Licht  spenden 
sollen.  Der  Wind  pfeift  durch  die  Ritzen  des  Fußbodens.  Unbe- 
hagliche Nässe  durchschauert  das  drückende  Halbdunkel.  Aber 
da  steht  er  ja,  der  geliebte  Ofen,  unser  bester  Freund.  Breit  und 
untersetzt  steht  er  in  seinen  strömenden,  warmen  Wellen  im  Mit- 
telpunkt der  Baracke.  Lieblich  baumeln  über  ihm  von  den  Dach- 
sparren eine  Erbswurst,  ein  Paar  Stiefel,  an  einem  Bindfaden  ein 
Kasten  mit  einem  geheimnisvollen  Etwas,  drei  Paar  Strümpfe  und 
ein  Koffer:  alles  nur  der  Ordnung  wegen,  nur  ordnungsliebende 
Leute  hängen  ihre  Sachen  zum  Trocknen  auf.  Naß  ist  hier  ja 
fast  alles:  die  Sonntagshosen,  der  Reserveporridge,  die  Bettlaken 
und  die  Handtücher,  die  Schuhe  und  Vorhänge,  die  Bücherrücken 
und  Haarbürsten. 

Jetzt  mit  affenartiger  Geschwindigkeit  einen  Stuhl,  um  noch 
einen  möglichst  günstigen  Platz  zu  erwischen.  So  denkt  jeder,  und 


')  In  einigen  Messen  gab  eine  Ordonnanz  durch  Schwingen  eines 
Aschenbechers  das  Zeichen  dafür,  daß  der  Messeälteste  die  Tafel 
aufgehoben  habe. 
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gar  bald  sitzen  fünf,  dann  sieben  und  schließlich  vierzehn  Mann 
um  den  Ofen:  der  eine  rittlings,  der  andere  quer  auf  dem  Stuhl, 
der  eine  in  Hockstellung,  der  andere  mit  lang  ausgestreckten 
Pedalen.  28  Augen  bohren  sich  in  den  Ofen,  daß  dem  armen  Ge- 
sellen bange  werden  könnte. 

Da  tritt  der  Barackenälteste,  der  , Scheich*  oder  ..Hüttendirek- 


tor', würdevoll  von  einem  Spaziergang  herein.  Mit  flüchtigem 
Blick  umfaßt  er  die  dösende  Menschenrunde;  dann  schnellt  der 
vergiftete  Pfeil  los.  Mit  verstecktem  Zwinkern  spricht  er  zu  einem 
andern:  ,Ich  bleibe  dabei.  Der  Landwirt  hat  versagt.  Wenn  die 
einen  hungern  und  die  andern  schlemmen,  wo  soll  das  hin!' 
spricht's  und  schweigt.  Da  wird's  am  Ofen  lebendig.  ,Was!'  ruft 
der  Landwirt.  , Sollten  die  etwa  so  dumm  sein,  freiwillig  zu  hun- 
gern!   Hätten  Sie's  etwa  anders  gemacht?'   Entrüstet  klingt's  von 
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einem,  der  sich  am  Waschtisch  rasiert,  aus  einem  Schaumberg 
heraus:  , Freilich,  wenn  jeder  zuerst  an  sich  denkt . . .'.  Da  schlägt 
eine  aufrauschende  Stimmflut  vom  Ofen  her  über  sein  wertvolles 
Endurteil  zusammen.  Einer  schlägt  auf  den  nächsten  Tisch  und 
ruft :  .Schuld  hat  die  alte  Regierung . .  .*  Da  rückt  auch  der  ge- 
lehrte Kaufmann  mit  seinem  Klapptisch  näher,  kramt  in  seinen 
Zetteln  und  wirft  die  Worte  ein:  ,Es  ist  statistisch  nachgewiesen. 
Ich  kenne  die  Zahlen  ganz  genau  . . . .'  Doch  auch  seine  Worte 
verschlingt  der  Redeschwall.  ,Was  sollte  denn  Ludendorff  tun?* 
, Kommen  Sie  mir  nicht  mit  Foch;  wenn  ich  meinen  kleinen  Jun- 
gen hinstelle,  dann  macht  er  es  besser!'  , Sagen  Sie  mal,  wieviel 
Kinder  haben  Sie  doch  gleich?*  Eine  donnernde  Demokraten- 
stimme: ,Ebert,  das  ist  der  Mann.*  , Meine  Herren,'  brüllt  ein 
parlamentarisch  Gebildeter,  ,mehr  als  fünf  sollten  nicht  zu- 
gleich reden.*  ,Ach  was,*  schreit  der  Scheich,  ,das  sind  unvernünf- 
tige Forderungen.  Wenn  jeder  entsprechend  lauter  spricht,  hört 
man  ihn  schon.' 

Da  lächeln  einige.  Aber  der  Rat  ist  gut.  Lauter  wird  das 
Wortgefecht.  ,Wie  können  Sie  mir  Unvernunft  vorwerfen!*  ,15, 
als  wir  an  der  Rawka  lagen . . .'  ,Unser  Sturmgepäck  war  ja 
auch  blöde  . .  .*.  ,Wenn  James  nicht . .  .*  ,Hegel,  wenn  Sie 
seine  Philosophie  der  Geschichte  . . . .'  ,Junge,  Junge,  abends  in 
Cambrai,  weißt  du  . . .'  ,Ich  verbitte  mir  . . .'  , Dieser  Saukaffee 
hier . . .' 

Gleichmütig  sitzt  der  lange  Barackenphilosoph  dabei;  er  han- 
delt nach  dem  Spruch,  der  einst  zu  seinem  Preis  gedichtet  ward: 

Der  Weise  läßt  die  andern  streiten, 

Als  Philosoph  hat  er  die  Ruh*. 

Er  sitzt  am  Ofen  und  hört  zu. 

Gewillt,  Erregung  zu  vermeiden. 

Er  räuspert  sich,  schiebt  an  der  Brille, 

Denkt  nach  und  schweigt  vor  Weisheit  stille! 

Endlich  legt  sich  das  Stimmengewirr.  Mit  zusammengesteckten 
Köpfen  und  leisen  Stimmen  verhandeln  zwei  Kameraden  über  das 
Wesen  der  Seele  nach  Rehmke  und  Wundt.  Sie  können  sich 
nicht  einigen.  Zwei  Vaddings  erzählen  von  ihren  Kindern;  ein 
Kriegsabiturient  entwirft  fesselnde  Bilder  von  seinem  Pennal. 
Langsam  verebbt  dann  die  Rede.  Dumpfes  Schweigen  lastet  wie- 
der über  der  dösenden  Menge.  Man  hört  fast  das  Hin-  und  Her- 
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schleichen  der  Stille.  ,Weiß  keiner  eine  Parole?'')  fragt  schließ- 
lich der  Barackenscheich,  um  das  geistige  Niveau  wieder  zu 
heben.  , Parole!  Als  ob  es  nur  Parolen  gäbe,  über  die  man  sich 
unterhalten  könnte!'  meint  eine  Kapazität  von  der  andern  Ofen- 
seite her.  Ich  beschließe,  mich  zu  opfern  und  das  geistige  Leben 
aus  seiner  Erstarrung  zu  lösen.  —  , Haben  Sie  gelesen,  daß  Lloyd 
George . .  .*  , Menschenkind,  wie  oft  erzählen  Sie  uns  das  noch ! 
Erstens  haben  wir  es  alle  gelesen,  und  zweitens  haben  Sie  es  selbst 
schon  zweimal  erzählt.'  Betrübt  schweige  ich  und  lese  mit  stillem 
Ärger  die  Schadenfreude  aus  den  Augen  der  andern. 

Wieder  will  sich  des  Stumpfsinns  dunkle  Wolke  auf  uns  sen- 
ken, als  mit  Gepolter  der  kleine  B.  hereingestiefelt  kommt.  Sein 
Gesicht  glänzt  vor  Freude,  15  Köpfe  fahren  herum,  jeder  ruft: 
, Latrine?'  ,Ja,  tadellos,  alles  Wahrheit...!'  Mütze  und  Stock 
fliegen  aufs  Bett.  ,Na,  nun  mal  raus  mit  der  Sprache!'  , Kommt 
ja,  kommt  ja, . . .'  Die  Neugier  ist  aufs  höchste  gestiegen,  Span- 
nung liegt  auf  allen  Gesichtern.  Der  Parolengesegnete  nimmt 
einen  Stuhl,  schiebt  sich  in  den  Ring  am  Ofen,  sieht  sich  for- 
schend um,  ob  auch  alle  neugierig  seien,  und  streicht  sich  dann  be- 
friedigt die  Knie.  ,Also,  Sie  wissen  doch,  daß  der  englische  Kom- 
mandant vom  Urlaub  gekommen  ist.'  ,Ja,  und  . . ,  ?'  ,Also  ich  habe 
aus  guter  Quelle  . .  .*  , Schon  faul.'  ,Na,  erlauben  Sie  mal,  wenn  ich 
sage....'  15  Stimmen:  , Weiter,  weiter!'  ,Also  aus  guter  Quelle, 
daß  der  Kommandant  —  denn  der  Tommy,  der  es  mir  erzählt  hat, 

wird  mich  doch  nicht  belügen '    ,Mensch,  was  hat  denn  der 

Kommandant?'  ,Ja,  also  der  Kommandant  soll  sich  auf  Urlaub 
mit  einer  zweiundzwanzigjährigen  jungen  Dame  heimlich  verlobt 
haben  . . . .'    Endlich  ist  das  Geheimnis  heraus. 

Lebhaftes  Stimmengemurmel,  Beifall,  Gegenrede.  ,Wenn  wei- 
ter nischt  is ! '  sagt  Karlchen  aus  Kempten.  ,Na,  erlauben  Sie  mal, 
solche  Verlobung  ist  doch  allerhand!'  ,Wie  macht  man  das  eigent- 
lich, wenn  man  sich  verloben  will?'  fragt  Ludwig  das  Kind.  Karl- 
chen, der  alles  weiß,  läßt  sich  nun  in  längerer  Rede  dahin  aus, 
wie  man  es  mache,  kommt  dabei  auf  Gehrock,  Schlipse  und  Kragen 
zu  sprechen  und  landet  dann  bei  allgemeiner  sexueller  Aufklä- 
rung. Unsere  Juristen  unterhalten  sich  über  die  rechtliche  Grund- 
lage der  Verlobung  im  allgemeinen,  der  Jungverheiratete  Scheich 
und  ich  über  die  teuren   Möbelausstattungen  in  diesen   Zeiten, 


*)  Parole  =  Latrine   ist   ein  unkontrollierbares  Gerücht  (Lager- 
ausdruck). 
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zwei  Zwanzigjährige  über  den  Einfluß  der  Hochzeiten  auf  das 
allgemeine  Volkstum.  Unser  Zahnarzt  läßt  sich  über  die  Milch- 
zähne bei  Säuglingen  aus,  der  Landwirt  erzählt  einem  Berliner 
staunenswerte  Sachen  aus  der  Paarungszeit  der  Rinder,  Pferde, 
Schweine,  Schafe  und  anderen  zahmen  Getiers,  während  unsere 
Kaufleute  ihre  Erfahrungen  über  Brautschleier,  Wäscheausstat- 
tung und  Kleiderstoffe  austauschen. 

So  flutet  die  Woge  der  Erzählung,  der  Trotz  der  Widerrede 
und  das  gehässige  Bärenaufbinden  über  die  Versammlung.  Für 
eine  Stunde  sind  alle  Gemüter  bei  dem  Thema  .Verlobung',  das  von 
jedem  nach  Beruf  und  Veranlagung  nach  seiner  wirtschaftlichen, 
finanziellen,  medizinischen,  sexuellen  und  ethischen  Seite  er- 
schöpfend durchgedacht  und  vertreten  wird.  Übrigens  —  unter 
uns  gesagt  —  der  Kommandant  hat  sich  natürlich  nicht  verlobt! 

Aber  in  die  Wogen  der  Männerreden  klingt  die  schrille  Glocke 
des  Yorkshireebers.  Da  erheben  sich  langsam  die  kühnen  Wort- 
helden. Schnell  noch  die  Zähne  geputzt,  schnell  noch  gegurgelt: 
bald  schauen  aus  den  dunkelbraunen  Decken  nur  noch  die  Nasen- 
spitzen hervor.  Die  Tommies  kommen  und  zählen.  Dann  wird 
es  still,  nur  leise  gehen  Gedanken  und  Träume  in  die  Heimat." 

Kober  und  andere. 

Gemütvolles,  trosthaftes,  Sorgen  lösendes  Leben  blühte  gar 
manchmal  in  diesem  gemeinschaftlichen  Kreise  auf.  Man  saß  ja 
unter  Genossen  gleichen  Schicksals,  gleicher  Hoffnungen  und 
gleicher  Sorgen.  Da  schwand  einem  oft  das  Schwerste  dahin.  Da- 
zu tratst  in  tröstend  sich  wölbenden  Wolken  auch  du,  liebe  Pfeife, 
und  in  bläulich  zartem  Rauche  du,  Zigarette,  in  weißem  Kleide, 
und  du  teure,  seltene,  braune  Zigarre! 
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„Es  gibt  Phrenologen:  das  sind  Leute,  die  wollen 
aus  der  Form  des  Schädels  auf  den  Charakter  des 
Menschen  schließen.  Es  gibt  Graphologen:  die 
wollen  dasselbe  aus  der  Handschrift.  Ich  habe  diese 
Leute  früher  immer  mit  etwas  Zweifel  angesehen. 
Das  ist  anders  geworden,  seitdem  ich  unter  dieNiko- 
tinologen  gegangen  bin.  Zur  Erklärung  will  ich  sa- 
gen, daß  das  Leute  sind,  die  aus  dem,  was  mit 
Rauchbarem  zusammenhängt,  Schlüsse  auf  den  Rau- 
cher ziehen. 

Wie  ich  unter  die  Nikotinologen  ging?  Sehr  ein- 
fach: ich  wurde  gegangen,  vom  ersten  Tage  meiner 
Gefangenschaft  an.  Man  mußte  ja  einfach,  wenn  man 
ringsherum  alles  rauchen  sah  und  roch,  auch  hörte  (ja- 
wohl: hörte!  Haben  Sie  noch  nie  die  lieblichen  Ge- 
räusche in  einer  Pfeife  wie  die  eines  kochenden  Klei- 
sters gehört?).  In  der  ersten  Zeit  überwältigte  mich 
die  Fülle  der  Erscheinungen,  die  sich  meinen  Sinnen 
darbot.  Später,  als  ich  selbst  im  Strom  trieb  und 
mir  diese  Erscheinungen  etwas  gewohnter  wurden, 
habe  ich  versucht,  eine  gewisse  Ordnung  in  das 
Chaos  zu  bringen;  das  erleichtert  die  Übersicht.  Im 
folgenden  das  Ergebnis.  Vorausschicken  möchte  ich 
noch,  daß  sich  meine  Forschungen  auf  die  Zeit  vom 
August  1918  bis . . .  ja  bis  zum . . .  täglich  er- 
warteten Austausch    und  auf    die  Gefangenenlager 

in  Frankreich,  insbesondere  Le  Havre,  und  in  England  und  zwar 

Southampton  und  Skipton  beziehen. 
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Ich  gebe  zunächst  eine  höchst  geschickte  Einteilung  ^ ) : 

I.  Stoff:    I.  Tabak.    2.  Tabakersatz. 
II.  Form:  i.  Zigarette.  2.  Zigarre.  3.  Pfeifentabak.  4.  Kautabak. 
5.  Schnupftabak. 
III.  Hilfsgerät:   i.  Pfeifen.   2.  Poker.   3.  Kliner.    4.  Feuerzeug. 
IV.  Raucher:  i.  Wer?   2.  Nikotinologie. 

Also  der  Stoff.  Tabaksorten  gibt  es  wie  Sand  am  Meer,  ihr 
Name  ist  Legion.  Ich  kann  über  diesen  Abschnitt  schnell  hin- 
weggehen, denn  die  Kenntnis  vom  Tabak,  seine  Heimat,  seine 
Geschichte  usw.  nehme  ich  als  hinreichend  bekannt  an.  Inter- 
essanter wird  die  Geschichte  beim  Tabakersatz. 

Es  soll  immer  noch  Leute  geben,  die  da  glauben,  es  ließe  sich 
nicht  alles  rauchen.  Die  Kleingläubigen!  Als  ich  noch  Schüler 
war  und  Karl  Mays  Erzählungen  verschlang,  da  war  ich  in 
einigem  Zweifel  über  die  Wahrheit  jener  staunenerregenden 
Schilderung,  daß  die  Wüstenbewohner  mangels  Brennstoffes  den 
Kamelmist  als  solchen  benutzten  und  —  das  ist  der  springende 
Punkt  —  in  Zeiten  höchster  Not  als  —  Tabakersatz  gebrauchten. 

Wer  als  Raucher  die  letzten  Jahre  des  Krieges  durchlebt  hat, 
dem  sage  ich  vielleicht  nichts  Neues.  Wie  oft  meinte  man,  in  der 
Pfeife  noch  den  Eichenwald  brausen  zu  hören !  In  der  Gefangen- 
schaft, besonders  in  der  ersten  Zeit  in  Frankreich,  habe  ich  aber 
doch  noch  Neues  gelernt.  Es  war  in  Le  Havre.  Ich  wunderte 
mich  über  einen  deutschen  Soldaten,  der  am  Zaune  entlang  etwas 
zu  suchen  schien.  Ab  und  zu  pflückte  er  eine  dort  wachsende 
Kamillenblüte  ab.  Auf  meine  schließlich  nicht  mehr  zurückhal- 
tende Frage  antwortete  er:  „Det  wird jetrocknetun denn jeroocht, 
Herr  Leutnant.  Wirkung  jarantiert!"  Ich  mußte  an  die  Zeiten 
der  Erdbeer-  und  Kastanienblätter  denken,  mit  denen  wir  uns  als 
Jungen  die  Friedenspfeife  stopften.  Es  wurde  einem  so  wunder- 
voll schlecht  danach.  —  In  Skipton  hatten  wir  1918  noch  unter 
der  schärfsten  Tabakrationierung  zu  leiden:  es  waren  schlimme 
Tage  für  Raucher.  Ein  Oberleutnant  an  meinem  Tische  erschien 
eines  Tages,  viel  beneidet,  mit  vollgestopfter  Pfeife.  Voll  Span- 
nung sah  jeder  auf  ihn,  als  er  sie  in  Brand  setzte.  Die  erste 
Rauchwolke  aber,  die  er  über  den  Tisch  blies, ich  schweige 


')  Zum  Verständnis:  Ich  bin  nicht  Philologe,  habe  aber  in  ur- 
vordenklichen  Zeiten  etwas  Ähnliches,  nämlich  Tierarzneikunde  stu- 
diert, wurde  im  Kriege  Offizier  und  im  Lager  Skipton  Theatermaler. 
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—  das  muß  ich  schon  in  Anbetracht  des  hohen  Dienstgrades.  In 
vertrauter  Stunde  erklärte  er,  er  hätte  in  seinem  ersten  Paket  von 
Hause  ein  Päckchen  Tee  —  Verzeihung!  —  Teeersatz  ge- 
funden. Ob  nun  Tee-  oder  Tabakersatz,  das  sei  doch  schließlich 
gleichgültig.  Ich  verbürge  mich  für  die  Richtigkeit  der  beiden  Er- 
lebnisse und  könnte  Zeugen  dafür  anführen,  daß  es  bei  Kamillen 
und  Tee  nicht  blieb.  Gar  vieles,  vom  Roßhaar  bis  —  ja  bis  zum 
Undenkbarsten,  ist  mir  in  den  Tagen  der  Not  vor  Augen,  Ohren 
und  Nase  in  Rauch  aufgegangen. 

Stoff  ist  viel.  Form  ist  alles.  Man  wird  mir  in  dieser  Behaup- 
tung recht  geben,  wenn  ich  zum  Beweis  die  Malerei  anführe. 
Farbe  und  Papier  oder  Leinwand  sind  für  den  Malkünstler  der 
Stoff,  das  heißt  viel,  das  Bild  aber  ist  die  Form,  d.  h.  alles.  Ähn- 
lich steht's  beim  Raucher:  Tabak,  bzw.  dessen  Ersatz,  ist  der 
Stoff,  die  Form  . . .  nun,  das  sollen  die  nächsten  Zeilen  sagen. 

1.  Die  Zigarette.  Von  ihrer  steigenden  Beliebtheit  nicht 
zu  sprechen,  will  ich  hier  nur  einige  Namen  anführen,  die  in  Skip- 
ton  eine  Rolle  gespielt  haben :  Three  Castle,  Three  Nuns  (manche 
sagten  Huns),  Woodbine  (wahrscheinlich  wegen  des  Stoffes), 
Redbreast  (Rotkehlchen;  Erklärung:  es  war  zum  Piepen...) 
u.  a.  m. 

2.  Die  Zigarre.  Sie  macht  einen  wohlhabenden  Eindruck, 
unterscheidet  sich  von  der  Zigarette  dadurch,  daß  sie  kein  Papier 
„drum  rum"  hat,  und  ähnelt  ihr  darin,  daß  man  auch  bei  ihr  nicht 
weiß,  was  drin  ist. 

3.  Pfeifentabak.  Ich  sage  nur :  es  gibt  verschiedene  Sor- 
ten. Die  Behälter  lassen  sich  als  Schmalz-,  Salz-,  Seifen-,  Aschen- 
und  Tintenbehälter,  als  Trinkbecher  und  sogar  als  —  Zylinder- 
hut für  Neujahrsaufführungen  benutzen,  nicht  zu  vergessen:  als 
Öllampe  nach  Zudrehen  des  Gashahnes,  vorausgesetzt,  das  man 
Öl  hat. 

4.  K  a  u  t  a  b  a  k.  Er  kann  auch  geraucht  werden  und  heißt 
dann  „Twist".  In  Mischung  mit  anderen  Sorten  wirkt  er  Übelkeit 
erregend,  ungemischt  tödlich.  Es  gibt  auch  welchen  in  der  Kantine, 
das  ist  gar  keiner,  sondern  Kaugummi:  sieht  aus  wie  Schoko- 
lade und  wird  von  Optimisten  auf  Spaziergängen  und  beim  Sport 
als  Erfrischung  gekaut. 

5.  Schnupftabak.  Etwas  für  ältere  Leute  und  solche  Pri- 
sonöre,  die  die  Form  i — 4  durchprobiert  haben  und  einmal  „etwas 
anderes"  haben  wollen.  Als  Ersatz  eignet  sich  Pfeffer  und  Zahn- 
pulver, wenn  es  nach  Pfefferminz  riecht. Man  sieht:   Stoff 
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ist  viel,  Form  ist  alles.    Hast  du's  begriffen,  lieber  Leser?    Es  ist 
nicht  leicht. 

Stoff  und  Form  bedingen  das  Aussehen  eines  Dinges.  Beim  Ta- 
bak sind  sie  aber  schließlich  doch  —  wie  bei  allen  Dingen  —  nur 
Nebensachen  gegenüber  dem  Genuß,  den  wir  von  den  Dingen 
haben.  Der  ist  dem  Menschen  im  Grunde  das  Wesentliche.  Zur 
Vermittlung  des  Genusses  aber  gehören  noch  viele  Einrichtungen 
und  Gegenstände.  In  der  Nikotinologie  bezeichnet  man  sie  als 
Hilfsgerät.  Darüber  will  ich  jetzt  sprechen.  Einen  geradezu 
historischen  Platz  an  der  Spitze  nehmen  dabei  die  Pfeifen  ein. 
Zigarren-  und  Zigarettenspitzen  müssen  hier  ebenfalls  aufgeführt 
werden.    Ich  gebe  eine  Aufstellung  der  verschiedenen  Arten. 

1.  Zigarettenspitzen,  i.  Ein  Röhrchen  einfachster 
Form,  bestehend  aus  Pappe,  Federkiel,  Holunderästchen  oder 
Holz.  Selbst  hergestellt,  billig,  Material  in  jedem  Gefangenenlager 
zu  finden. 

2.  Gekaufte  (glänzendes  Herausarbeiten  des  Gegensatzes:  ein- 
fach —  gekauft.  Nicht  wahr?)  Wer  je  bei  James  gekauft  hat, 
ist  im  Bilde  („I  am  in  the  picture",  sagt  mein  Freund  Karlchen). 

II.  Zigarrenspitzen.  Wie  bei  I,  nur  etwas  größer. 
III.  Pfeifen.  Bei  diesen  muß  ich  etwas  verweilen.  —  Lieber 
Leser,  kannst  du  den  Zauber  des  Wortes  Dunhill  oder  Calabas 
ermessen?  Ich  glaube  es  nicht.  Also:  es  gibt  in  England  einen 
Pfeifenfabrikanten,  namens  Dunhill.  Der  läßt  die  Pfeifenköpfe 
aus  einem  Stück  Buchsbaum  schnitzen  und  macht  einen  weißen 
Punkt  auf  das  Mundstück,  damit  man  weiß,  wo  oben  ist.  Das  ist 
nichts  Besonderes?  Nun  freilich  nicht,  aber  er  hat  sehr  schöne 
Preislisten,  in  denen  das  abgebildet  ist.  Das  ist  auch  nichts?  Er 
hat  aber  ein  Aluminiumröhrchen  im  Mundstück.  Auch  nichts? 
Es  gibt  aber  Leute,  die  kaufen  solche  Pfeifen  zu  unnatürlich  hohen 
Preisen,  trotzdem  keine  Garantie  mehr  geleistet  wird.  Du  meinst, 
lieber  Leser,  solche  werden  nicht  all?  Dir  ist  nicht  zu  helfen, 
empfindungsloser  Mensch!  Aber  Calabas!  rufe  ich  dir  entgegen. 
Du  verstummst,  ha,  ha !  Es  heißt  aber  nicht  nur  Calabas,  sondern 
trägt  auch  andere  schöne  Namen  z.  B.  Bolschewistenrüssel.  Lie- 
ber Leser,  ich  habe  Mitleid  mit  dir,  wenn  ich  dein  betroffenes  Ge- 
sicht sehe:  in  irgendeinem  Teile  der  Dominions  des  United  King- 
doms wächst  ein  Kürbis,  der  hart  wie  Holz  wird  und  die  Form 
eines  Kuhhornes  annimmt.  Schneide  diesen  am  dicken  und  dün- 
nen Ende  wagrecht  ab  und  setze  an  das  dünne  Ende  ein  Mund- 
stück, in  das  dicke  aber  einen  Einsatz  in  der  Form  einer  —  mir 
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fehlt  der  rechte  Ausdruck,  na,  sagen  wir :  einer  Entlüftungsanlage 
oder  etwa  einer  Brillenfassung  —  und  du  hast  eine  Calabas-pipe. 
Wenn  du  für  eine  solche  ebenfalls  unnatürlich  hohe  Preise  zahlst 
und  dir  der  Einsatz  sehr  bald  entzwei  geht  und  du  keinen  Ersatz 
bekommst  und  du  keinen  neuen  Einsatz  aus  Gips  selbst  herstel- 
len kannst  (die  Form  läßt  sich  aus  einem  etwa  i  cbm  großen 
Block  mit  dem  Taschenmesser  schnitzen,  die  Öffnung  bei  noch 
feuchtem  Zustande  des  Gipses  mit  einem  Radieschen  herstellen) 
—  wenn  dies  alles  vor  deiner  Anschauung  steht,  dann  are  you  in 
the  picture  about  the  Calabas.  Calabas  und  Dunhill  sind  die  her- 
vorragendsten Pfeifenvertreter  für  den  Prisonör.  Sonst  gibt  es 
noch  sehr  viele  Arten.  Ich  erwähne  nur  halblange,  lange,  ganz 
lange,  Storchenschnabel,  Gesundheitspfeifen,  Meerschaumpfeifen, 
Tonpfeife  und  Wasserpfeife,  letztere  aus  einem  Mixed-pickles- 
glas  als  Wasserbehälter  bestehend,  für  zwei  Teilhaber  in  liegen- 
der Stellung  rauchbar.  (Mein  Freund  Karlchen  sagt,  Trillerpfeifen 
gehören  nicht  hierher,  sondern  zum  Schlagball  auf  dem  Sport- 
platz.)   Es  gibt  noch  mehr,  ich  muß  aber  fortfahren. 

IV.  Poker.  Poker  ist,  wenn  man  keinen  hat,  nimmt  man  den 
Spazierstock,  wenn  man  einen  hat.  Dir  leuchtet  das  Verständnis  aus 
den  Augen,  lieber  Leser.  Pipenpoker  heißt  das  Instrument  in  An- 
lehnung an  ein  ähnliches  zum  Stochern  im  Ofen.  Meist  ist  es 
dreiteilig,  bestehend  aus  Löffel,  Stopfer  und  Dorn.  Als  Ersatz 
eignen  sich  Bleistifte,  Federhalter,  Schlüssel,  Spazierstock,  Nägel, 
Hammer,   Türriegel,   Taschenmesser,   Nagelscheren. 

K 1  i  n  e  r,  englisch  cleaner.  Einfache  Form :  Hühnerfeder,  Stück 
I  d.  Komplizierte  Form :  kleine  Bürsten  mit  Drahtstiel ;  sind  des- 
halb kompliziert,  weil  sie  meist  in  der  Pfeife  abreißen  und  die 
Pfeife  unbrauchbar  machen. 

Feuerzeug:  Matches,  sehr  beliebt.  In  früheren  Zeiten  gab 
es  solche,  die  nur  an  der  braunen  Reibfläche  zündeten.  Das  ist 
längst  überwunden,  diese  zünden  auch  am  Hosenboden.  Sie  waren 
oft  selten.  Dann  wurde  die  ganze  Baracke  zur  Entzündung  eines 
dieser  Hölzchen  zusammengerufen  und  Götzendienst  damit  getrieben. 

Lieber  Leser,  ich  komme  zum  Schluß  meiner  Betrachtungen, 
zum  Schluß  und  zu  den  Schlüssen,  die  sich  daraus  ziehen  lassen: 
ich  meine  auf  den  Raucherziehen  lassen.  Zuerst  die  Erledigung  der 
Frage:  wer?  Ich  sage:  alle  Prisonöre.  Es  gibt  auch  Nichtrau- 
cher unter  ihnen,  aber  auch  diese  haben  ein  gewisses  Verhältnis 
zum  Rauchbaren,  und  wenn  es  auch  nur  das  der  Abwehr  und  das 
der  Verachtung  ist. 
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Die  Schlüsse  schließlich  oder  die  eigentliche  Nikotinologie  er- 
ledige ich  am  schnellsten  durch  eine  Schematisierung  (ein  Schema 
ist  stets  das  Einfachste  und  Unverständlichste).  Also  das 
Schema : 

Der  Prisonör 
welcher  raucht  ist 


Zigaretten 

Zigarren 

Twist 
Dunhill 

Calabas 

Schnupftabak 

Ersatzmittel,  wie  im 
Anfang  angeführt 

Lange  Pfeife 

Halblange  Pfeife 

Wasserpfeife 

Tonpfeife,  Storchen- 
schnabel 

Kautabak 


meist  jünger;  elegant;  wenn  er  viel 
raucht,  nicht  sparsam;  Feinschmek- 
ker;   leidenschaftlich,  oft  eingebildet. 

etwas  älter,  solider,  hat  Sinn  für  das  Ge- 
diegene, schweigsamer,  bedächtiger, 
oft  Genießer. 

wenn  er's  verträgt,  eine  sehr  starke 
Natur. 

leichtgläubig,  empfänglich  für  Schönheit 
und  Eleganz,  verschwenderisch,  dabei 
sorgfältig  in  Kleidung  und  Schuhwerk. 

phantasiebegabt,  aber  ohne  den  rechten 
Sinn  für  Schönheit,  kampflustig,  gut- 
herzig, dabei  Umstürzler  („Bolschewi- 
stenrüssel"). 

jenseits  der  Grenze  zwischen  Licht  und 
Finsternis,  ein  langjähriger  Prisonör 
schnupft  ihn. 

nicht  verwöhnt. 

sehr  solider  und  ruhiger  Staatsbürger. 

solider  und  ruhiger  Staatsbürger. 

von  orientalischer  Einbildungskraft,  hat 
Sinn  für  Kunst,  besonders  Theater. 

empfänglich  für  das  Absonderliche. 
Motto:  Einfach  und  geschmacklos. 

siehe  Schnupftabak,  sonst  leichtgläubig. 


Solltest  du,  lieber  Leser,  aus  dem  Gesagten  dein  Körnlein  Gold 
gefunden  haben,  wird  es  mich  freuen,  noch  mehr,  wenn  du  selbst 
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zu  Forschungen  angeregt  wirst.  Zum  Schluß  will  ich  nur  noch 
eines  sagen :  den  schlechtesten  Tabak  oder  auch  -ersatz  würzt 
ein  bißchen  Humor  und  verwandelt  ihn  in  Virginia  und  Gold- 
Flake,  und  zu  bedauern  ist  der  arme  Prisonör,  den  diese  ur- 
deutsche Eigenschaft  je  verlassen  hat.  Ein  bißchen  von  der 
Heimat  träumen,  ein  Scherzwort,  ein  Volkslied  und  —  eine  Pipe 
Tabak  haben  noch  jede  öde  Stunde  der  Gefangenschaft  vergessen 
lassen."  Eberhard  Greiner. 

Die  kleine  Barackengemeinschaft  hatte  sich  auch  Selbstgesetze 
gegeben.  So  suchte  man  z.  B.  über  das  Öffnen  der  Türen  und 
Fenster  zu  festen  Entschlüssen  und  zu  entsprechender  Praxis  zu 
kommen.  Die  gegensätzlichen  Wünsche  und  ihre  kräftige  Ver- 
tretung führten  oft  zu  schweren  Kämpfen.  Um  den  redegewal- 
tigen, nicht  „totzukriegenden"  Mäulern  einiger  Mitbürger  nach 
der  Abendparade  Einhalt  zu  tun,  wurde  meist  die  Zeit  von 
II  Uhr  30  abends  bis  8  Uhr  früh  als  „stille  Stunde"  erklärt.  Auch 
nach  dem  Mittagessen  sollte  zugunsten  des  Mittagschlafes,  der 
Stille  begehrenden  Leser  oder  gar  arbeitender  Herren  das  Schwei- 
gen einer  „stillen  Stunde"  über  der  Baracke  liegen.  Die  strenge 
Innehaltung  dieses  Gesetzes  beleuchtet  der  Bericht  einer  Baracke : 

Stille  Stunde 

Zeit:  Mittags  nach  dem  Essen:  Porridgesuppe,  Steckrüben. 
Das  Grammophon  spielt  den  Tipperary-Marsch. 

Ort:  Ein  längliches  Gebäude,  Baracke  genannt,  mit  12  boxes. 
Wenn  man  im  Mittelgange  steht,  sieht  man  niemand,  aber  man 
hört  Stimmen: 

Aus  Box  I :  „Zum  Donnerwetter,  kann  man  denn  gar  keine 
Ruhe  halten?    Immer  dieselbe  Leier!" 

Aus  Box  2:  „Mei'  Ruah  möcht  i  hab'n!" 

Aus  Box  3:  „Ruhige  Stunde,  laut  gestrigem  Beschluß!" 

Aus  Box  4:  „Was?  Ruhige  Stunde!  Abends  und  morgens, 
wenn  wir  schlafen  wollen,  halten  viele  auch  keine  stille  Stunde  inne." 
(Das  Grammophon  spielt  weiter,  zur  Abwechslung  „La  Paloma". 
Knurren  der  einzelnen  Herren,  die  gerne  schlafen  möchten.) 

Aus  Box  5:  „Wamba,  Ableitung  von  wambum."  „Vabum,  va- 
bam!"    „Nein  —  falsch."  „Präsens:  Wabaum."  „Ach,  ja!" 

Aus  Box  6 :  „Können  Sie  denn  nicht  ruhig  lesen,  das  stört  mich ! " 

Aus  Box  7 :  „Ihre  Unterhaltung  abends  nach  10  Uhr  stört  mich 
auch  oft  —  nicht  wahr,  H  . . .  ?" 
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Aus  Box  8:  „Ich  bitte,  meinen  Namen  nicht  in  diesem  Zusam- 
menhange zu  gebrauchen." 

Aus  Box  9:  „War  das  wieder  ein  Essen.  Ich  hatt'  den  Wanst 
voll!"  „Fritz,  du  Hund,  was  hast  de  denn  da  wieder  gemacht?" 
„Janek,  Schwinsjunge,  komm'  mal  her!" 

Aus  Box  10:  „Ich  gebe."  „18,  20,  24,  36..."  „Dann  spielen 
Sie!"    „Kreuz  ist  Trumpf!" 

Aus  Box  11:  „Äh,  äh,  das  ist  ja  enorm!" 

Aus  Box  12:  „Setzen  Sie  mal'  ne  Platte  von  Richard  Wagner 
auf!" 

Aus  Box  i:  „Es  gibt  Custard  in  der  Kantine!" 

Aus  Box  4  (schlaftrunken) :  „Was  gibt's  auf  der  Latrine?" 

a— ß 
»tg  —^      ^_^ 

Aus  Box  6:  ^|     =  " 

tg  ~ 

2 

Aus  Box  4:  „Was  heißt:  exchange?" 

Stimmen  aus  allen  Boxen:  „Mensch,  das  wissen  Sie  nicht! 
Austausch!" 

Auftreten  des  bayerischen  Ententeberichterstatters  durch  eine 
Barackentür : 

„Haben  Sie  schon  gehört  —  neueste  Latrine!  Das  Lager  wird 
aufgelöst  bis  zum  15.  März,  der  Kommandant  hat's  gesagt!" 
„Mensch,  reden  Sie  doch  nicht  so  ein  Blech."   „Is'  scho'  recht!" 

Ein  Trompetensignal.  — 

Zeit  zum  Kaffeetrinken.  —  Ade  „stille  Stunde"!  Luckey. 

Dies  friedliche  und  im  kleinen  doch  oft  so  bewegte  Leben 
scheuchte  uns  so  manche  Sorge  von  der  Stirn.  Dazu  trat  die  im- 
mer reichere  Entfaltung  der  allgemeinen  geistigen  Bestrebungen, 
die  gerade  in  den  Wintertagen,  den  Drängern  zur  Innentätigkeit, 
aufblühten.  So  möge  hier  folgen  ein  Gesamtbild  unserer  Unter- 
richtstätigkeit. 

Stille  Räume 

Schon  in  den  ersten  Tagen  unseres  Skiptoner  Lagerlebens 
tauchte  als  eine  der  ersten  und  dringendsten  die  Frage  auf:  Wo 
können  wir  ungestört  arbeiten?  Die  englische  Lagerverwaltung 
stellte  zunächst  einen  Raum  (C)  als  Arbeitsraum  zur  Verfügung. 
Da  dieser  in  keiner  Weise  den  Ansprüchen  genügte,  ließ  sich 
der  Kommandant    nach    langem  Drängen    endlich  herbei,    noch 
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einen  größeren  Raum  (A),  der  bisher  unbenutzt  und  verschlos- 
sen gewesen  war,  als  öffentlichen  Arbeitsraum  freizugeben.  Diese 
beiden  Räume  A  und  C  haben  uns  dann  bis  zum  Ende  unserer 
Gefangenschaft  als  sogenannte  „stille  Räume",  in  denen  man 
verhältnismäßig  ungestört  arbeiten  konnte,  genügen  müssen. 


.^-^ 


Schwerarbeiter 


Der  Fleiß  war  groß,  die  geistige  Tätigkeit  rege  im  Lager 
Skipton.  Eine  große  Zahl  jüngerer  Kameraden,  die  der  Krieg 
aus  den  Klassen  der  höheren  Lehranstalten,  aus  den  Hörsälen 
der  Universitäten  oder  mitten  aus  ihrer  Lehrzeit  für  einen  prak- 
tischen Beruf  herausgerissen  und  hineingestürzt  hatte  in  das 
Feldleben,  benutzten  die  ihnen  aufgezwungene  Zeit  der  Muße, 
um  sich  weiterzubilden  und  die  Lücken  auszufüllen,  die  während 
ihres  Aufenthaltes  im  Felde  in  ihrem  Wissen  entstanden  waren. 
Auch  die  meisten  älteren  Kameraden,  die  vor  dem  Kriege  schon 
im  bürgerlichen  Leben  gestanden  hatten,  ließen  die  lange  Zeit, 
in  der  sie  zu  Untätigkeit  verdammt  waren,  doch,  was  geistige 
Weiterbildung  anbelangt,  nicht  unbenutzt  vorübergehen.  So 
reichten  bald  die  in  den  „stillen  Räumen"  stehenden  allgemeinen 
Tische  und  Stühle  nicht  mehr  aus.  Ein  kleiner  Tisch  nach  dem 
andern  tauchte  auf,  und  die  Schreinerei  hatte  viel  zu  tun,  um 
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den  zahlreichen  Wünschen  nach  Lieferung  von  kleinen  Ar- 
beitstischen nachkommen  zu  können.  Um  die  Räume  wohnlicher 
zu  machen,  wurden  sie  später  bis  zur  halben  Fensterhöhe  tape- 
ziert, die  Decke  wurde  weiß  gestrichen,  die  Türen  mit  Windfän- 
gen, die  Fenster  mit  Gardinen  versehen.  Die  Kosten  für  die  Ver- 
besserungen wurden  von  den  Offizieren  durch  freiwillige  Beiträge 
aufgebracht.  Im  Winter  konzentrierte  sich  das  Leben  mehr  um 
die  wenigen  eisernen  Öfen,  die  die  Räume  nur  notdürftig  erwärm- 
ten ;  im  Sommer  aber  war  die  Tätigkeit  in  beiden  Räumen  gleich- 
mäßig verteilt,  und  nur  des  Abends  rückten  die  in  den  äußersten 
Ecken  Sitzenden  mehr  in  die  Nähe  der  wenigen  Gaslampen,  die 
die  Stätten  unserer  geistigen  Tätigkeit  erhellten.  Bibelje. 

Ein  Bild  dieses  geistigen  Einzellebens  und  seiner  Vertreter, 
„der  Schwerarbeiter",  entwirft  uns  ein  zur  Verfügung  gestellter 
Heimatsbrief  über  den  Stillen  Raum. 

S  k  i  p  t  o  n,  den  i8.  November  1919. 
Mein  liebes,  deutsches  Mädchen! 

Tapfer  willst  Du  daheim  sein?  Ja,  so  stehst  Du  mir  immer  vor 
Augen.  Du  hast  zu  uns  den  Glauben,  daß  wir  hier  unser  Los 
wacker  ertragen,  daß  wir  auch  als  Gefangene  der  Heimat  ge- 
denken und  auch  hier  treulich  für  das  Vaterland  arbeiten.  Liebes 
Blondköpfchen,  mit  beiden  Händen  möcht'  ich  Dich  nehmen  und 
Deinen  tapferen  Mund  küssen.  Zum  Lohne  will  ich  Dir  darum 
heute  auch  von  treuem  Arbeiten  im  Lager  erzählen. 

Schnell  hier  die  Stiege  hinauf!  Halt,  eine  Tarnkappe  muß  ich 
Dir  auf  Dein  wildes  Haar  drücken.  Denn  was  geschähe  wohl, 
wenn  ich  Dich  allen  sichtbar  in  den  Stillen  Raum  führte !  Es  gäbe 
eine  Revolution,  gegen  die  Eure  in  Deutschland  ein  Kinderspiel 
wäre.  Auch  würde  ich  etwas  eifersüchtig  werden.  Schnell  in 
meine  Ecke!  Hier  ist  ein  Stuhl,  nun  noch  Dein  Händchen  und 
jetzt  schau  Dich  um!  Du  staunst?  Ja,  die  geblümten  Tapeten 
haben  wir  selbst  mit  rührendem  Fleiß  und  Porridgekleister  an 
die  einst  öden  Wände  geklebt.  Und  die  weißen,  puppenstuben- 
artigen Tüllgardinen,  die  jetzt  die  starren  Fensterlinien  um- 
schmeicheln, haben  uns  schweres  Geld  und  ungewohntes  Nach- 
denken über  ihre  künstlerisch  einfache  Anbringung  gekostet. 
Mein  Tisch  mit  dem  schweren  Bücherhaufen  gefällt  Dir?  Schau 
nur,  was  hinter  diesen  Folianten  steht:  Dein  liebes  Bild.  Wenn 
mir  der  Schädel  brummt,  blick'  ich  auf  Dich  und  rede  mit  Dir. 
^^Hat's  Dir  nicht  einmal  im  Ohr  geklungen?  Ich  mache  es  gerade 
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so,  wie  der  Kamerad  da  rechts  mit  dem  dicken  Schnauzbart.  Das 
ist  ein  Mathematiker;  sieh  die  hohe  Stirn.  Eben  hat  er  noch 
eifrig  gearbeitet.  Er  sitzt  bei  einer  tiefgründigen  Untersuchung 
über  Kurven.  Jetzt  lehnt  er  sich  nach  hinten  über,  sein  Antlitz 
glänzt,  seine  Gedanken  kurven  nach  Halberstadt:  da  ist  der  an- 
dere, süße  Brennpunkt  seiner  Lebensellipse.  Du  lachst?  Ach, 
der  da!  Das  ist  ein  lieber  Kerl,  ein  Bankbeamter,  aber  im 
Drang  zur  allgemeinen  Bildung  liest  er  Kant.  Wird  ihm  schwer. 
Schau  nur  sein  bekümmertes  Auge!  Jetzt  schlägt  er  wütend  aufs 
Buch:  ich  wette,  er  hat  etwas  nicht  kapiert.  Doch  schau,  eine 
ganze  Sonne  geht  jetzt  über  sein  Gesicht!  Liebevoll  streichelt 
er  das  Buch  und  sich  die  Knie :  jetzt  hat  er  es  begriffen.  Der  fes- 
selnde Männerkopf  daneben,  dem  so  genial  die  Pfeife  aus  dem 
rechten  Mundwinkel  hängt?  Das  ist  ein  einziger  materialisierter 
Geistesblitz,  ein  künftiger  Professor  der  Archäologie:  die  Hand, 
die  Du  so  emsig  tätig  siehst,  schreibt  gerade  grundgelehrte  Auf- 
sätze über  die  uns  fabelhafte  Stein-  und  Bronzezeit.  Du  freust 
Dich  über  den  alten  Herrn  dort  im  Lehnstuhl,  der  hochaufge- 
richtet mit  komisch  königlichem  Blick  über  alle  Köpfe  hinweg- 
sieht :  das  ist  unser  alter  Sehr . . . ,  unser  Anglist,  der  aus  unzäh- 
ligen Büchern  mit  geruhigem  Fleiß  die  englischen  Verhältnisse 
studiert.  Schau  den  schmächtigen  Jungen  hier  vor  uns,  der  mit 
liebendem  Blick  ein  geheimnisvolles  Kästchen  öffnet  und  ihm 
feingeordnete  und  beschriebene  Blättchen  entnimmt.  Das  ist  die 
Wiege  seiner  Musenkinder,  denn  aus  der  Enge  seiner  Gefangen- 
schaft baut  er  sich  wie  so  viele  hier  eine  eigene  erlösende  Welt, 
die  seine  dichtende  Seele  schafft.  Schau  die  grübelnden  Augen 
dort  in  einem  treuherzigen  Männergesicht :  Kant  und  Ibsen  liegen 
auf  dem  Tisch.  Dieser  Denker  „maikäfert"  über  Pflicht  und  Le- 
bensdrang und  will  uns  nächstens  darüber  in  einigen  Vorträgen 
sprechen.  Du  wirst  ernst  vor  dem  gemessenen  Männerantlitz  da 
drüben.  Ja,  schau  Dir  den  Mann  nur  mit  Respekt  an!  So  einer 
wird  uns,  hoffentlich  gar  bald,  zusammengeben.  Er  ist  ein  Theo- 
loge, ein  ganz  fröhliches  Menschenkind:  jetzt  muß  er  allerdings 
gerade  über  das  Problem  der  Willensfreiheit  nachsinnen.  Sein 
Nebenmann  da  drüben,  der  so  tief  in  dem  Korbstuhl  versunken 
ist,  liest  mit  stillem  Gesicht  ein  Buch  in  seinem  Schöße:  das  ist 
ein  künftiger  Konsistorialrat.  Er  hat  eben  ein  großes  Kirchen- 
recht beiseite  gelegt  und  fühlt  sich  jetzt  in  das  Leben  eines 
Raabeschen  Romans  ein ;  er  will,  wie  er  mir  einmal  sagte,  in  fein- 
fühligem Nachschaffen  seine  Seele  in  dieser  Enge  reicher  gestal- 
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ten.  Der  elegante  Jüngling  hier  rechts  im  Korbstuhl,  der  mit  so 
vornehmer  Nachlässigkeit  die  Zigarette  dreht,  liest  Wedekind; 
er  schwärmt  für  neuere  Literatur.  Mein  linker  Nachbar,  mit  dem 
freundlichen  Ausdruck  im  Gesicht,  schafft  unverdrossen  und  sieht 
kaum  einmal  zu  uns  her.  Er  ist  ein  braver  Landwirt  und  arbeitet 
seit  einem  Jahr  mit  zahllosen  Büchern  herum,  um  seine  Berufs- 
tätigkeit auf  starkes  Wissen  zu  gründen.  Über  Viehfutter,  Stall- 
anlage, Agrikulturchemie  und  Landwirtschaftspolitik  kann  er 
unheimlich  viel  schreiben  und  noch  mehr  sagen.  Hier  lehnt  ein 
junges  Blut  mit  heißem  Kopf  über  Spinoza,  und  neben  ihm 
liegen  Leonardo  und  Klinger:  er  schafft  mit  sehnsüchtigem  Wil- 
len dem  alten  Wahrheitssucher  nach  und  schmiegt  seine  Seele  an 
die  ewige  Schönheit  unserer  Meister.  Einen  Augenblick,  Mäus- 
chen! Ein  Herr  will  mich  sprechen.  „Wie,  Ihre  Doktorarbeit  ist 
gleich  fertig?  Aha,  über  das  Verhältnis  von  Nietzsche  zu  Scho- 
penhauer! Gewiß,  gern  gebe  ich  Ihnen  hier  die  Nietzsche-Bio- 
graphie. Bitte  —  —  bitte!"  Drüben  stellt  ein  Kamerad  einen 
dicken  Kladdeband  in  sein  Bücherbrett :  er  hat  wieder  einen  Band 
seines  Gefangenentagebuches  fertiggestellt.  Drin  stehen  viel 
schöne  und  feine  Gedanken ;  mein  Kindchen,  vielleicht  können  wir 
sie  nach  dem  Kriege  im  Druck  lesen,  denn  er  will  sie  herausgeben. 
Teufel !  Das  unangenehme  Gezischel  dort  in  der  Ecke !  S  . .  .st ! 
S  . .  .st !  Ja,  ja :  der  Lange  und  der  Kurze  dort  hinten  sind  zwei 
Juristen;  sie  zeigen  erregt  auf  ein  Buch  und  reden  lebhaft  auf- 
einander ein.  Was  für  ein  juristisches  Problem  harrt  wohl  ihrer 
Lösung?  S...st!  Der  spitzbärtige  Altphilologe  schaut  verär- 
gert aus  seinen  „Römischen  Charakterköpfen"  auf,  und  der  tief- 
übergeneigte  Germanist  am  Ofen  schlägt  auf  seinen  Nibelungen- 
text und  murmelt:  „Unerhört!"  Endlich  ermannt  sich  ein  Ka- 
merad mit  blassem  Arbeitsgesicht,  dessen  pädagogisches  Sinnen 
über  Ostermanns  „Interesse"  besonders  konzentriertes  Denken 
verlangt:  energisch  klingt  in  den  Raum  sein  „Ruhe!"  Da  schweigt 
das  Jus  in  seinen  beiden  Vertretern.  Der  Maler  links  in  der  Ecke 
setzt  noch  einige  Sonnenflecken  seiner  Heimatlandschaft  auf,  über 
die  seine  Gedanken  in  lieber  Erinnerung  spielen.  Der  lange  fleißige 
Mensch  dort  an  der  Wand  —  ein  Besucher  des  Abiturienten- 
kursus —  lernt  für  seinen  gräßlichen  Deutschlehrer  ein  Goethe- 
sches  Gedicht  und  murmelt  mit  wehmütigem  Gesicht:  „Liebe, 
Liebe  laß  mich  los!"  Sein  zweiter  Nachbar  links  streicht  sich 
durchs  Haar,  und  seine  Seminaristenseele  schaut  aus  wilden 
Augen  zu  einem  über  Rehmkes  „Bewußtsein"  gebeugten  Herrn, 
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seinem  Lehrer,  dem  Pädagogenvater  und  grausamen  Geburts- 
helfer seiner  psychologischen  Anfangsstudien :  zum  Teufel  mit 
Assimilation,  Assoziation  und  Apperzeption!  Du  lachst  schon 
wieder,  Goldköpfchen !  Ach,  wie  der  blonde  Junge  dort,  der  ge- 
rade mit  allen  mathematischen  und  technischen  Finessen  eine 
Brücke  konstruiert,  sein  Gesicht  verzieht!  „Hat-schi!"  —  „Prost!" 
sagt  der  Alte  vom  Lehnstuhl  in  menschenfreundlichem  Ton.  Alle 
Nasen  heben  sich  aus  den  Büchern.  Ein  Lächeln  geht  durch  den 
Geistestempel.  Bald  wandelt  wieder  still  das  Schweigen  umher. 
Der  breite  Mann  dort  mit  dem  Vatergesicht  schreibt  zur  Übung  in 
der  eben  erlernten  Kurzschrift  Otto  Ernsts  „Appelschnut"  um.  Sein 
rechter  Nachbar  entwirft  in  echtestem  Spanisch  einen  Handels- 
brief an  Gomez  Salvador,  Barcelona ;  sein  linker  tritt  in  Ge- 
schäftskorrespondenz mit  E.  G.  Wrigley  &  Co.  Ltd,  in  Bir- 
mingham und  schwelgt  dabei  in  schönstem  Englisch.  Sein  Ge- 
genüber wälzt  tapfer  einen  dicken  Folianten  „Rothschilds  Han- 
delsbuch für  Kaufleute"  und  fragt  verzweifelt  mehrmals  einen 
sehr  beschäftigten,  aber  liebenswürdigen  Herrn,  der  dann  jedes- 
mal die  künftigen  Handelsbeziehungen  Deutschlands  mit  Argen- 
tinien jäh  abbricht.  Du  horchst,  Kleinchen,  auf  die  verlorenen 
Worte,  die  abgerissen  hinter  der  Zweitürenwand  herüberklingen. 
„Meine  Herren,  bitte  nicht  mai  —  soui,  sondern  mais  —  oui!  Das 
Herüberziehen  . .  ."  „Ljubisch  li  tu  sladkija  wina?"  Du  schaust 
mich  fragend  an?  Ach,  nebenan  ist  französischer  und  russischer 
Unterricht.  —  Aber  was  denn?  Bleib  nur  sitzen,  mein  Lieb!  Es 
ist  kein  Feuer  ausgebrochen.  Unsere  Zeitungsordonnanz  ist  er- 
schienen. Jetzt  kämpft  jeder  um  sein  Blatt.  Siehst  Du:  schon 
sitzen  sie  alle  wieder  auf  ihren  Plätzen.  Die  Bücher  sind  auf  län- 
gere Zeit  vergessen.  Die  Gedanken  weilen  jetzt  draußen  in  der 
Welt,  vor  allem  in  der  Heimat,  deren  Leben  man  aus  den  zuge- 
stutzten englischen  Berichten  herauszufühlen  sucht. 

Freust  Du  Dich  mit  mir,  mein  tapferes  Goldkind?  Viele,  viele 
Monate  sitzen  die  armen  Gefangenen  hier  hinter  dem  Stachel- 
draht; aber  sie  vergessen  nicht,  daß  ein  Beruf,  ein  Vaterland, 
daß  auf  Auferstehung  wartende  Volksgenossen  sie  daheim  er- 
warten und  sie  auch  hier  in  der  Enge  künftigen  Zielen  in 
treuer  Arbeit  und  in  redlichem  Ausbau  ihres  geistigen  Lebens  zu 
dienen  haben.  Du  schaust  mich  mit  fröhlichen  Augen  an.  Ja, 
wenn  wir  beide  erst  daheim  sind,  Du  und  ich,  mein  tapferes 
Weib  und  ein  wirkensfreudiger  Mann!     Leb  in  diesem  Glauben 

wie  Dein  Georg.  x. 
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Unterrichtskurse 

Sehr  früh  machte  sich  bei  vielen  Offizieren  der  Wunsch  gel- 
tend, aus  dem  reicheren  oder  andersartigen  Wissensgebiet  ein- 
zelner Kameraden  durch  regelrechten  Unterricht  für  sich  und  ihre 
Zukunft  Nutzen  ziehen  zu  dürfen.  Und  bald  fanden  sich  dennauch 
Offiziere,  die  den  Wissensdrang  ihrer  gefangenen  Leidensgenossen 
zu  stillen  bereit  waren.  So  entstanden  die  ersten  Unterrichtskurse. 

Aus  den  allerbescheidensten  Anfängen  hat  sich  unser  Unter- 
richtswesen zu  einer  außerordentlichen  Höhe  entwickelt.  9  Stun- 
den wöchentlich  wies  der  erste  Stundenplan  auf,  etwa  180 
der  letzte.  Eine  große  Schwierigkeit  bot  der  raschen  und 
günstigen  Entfaltung  der  unterrichtlichen  Tätigkeit  der  Mangel 
an  geeigneten  Unterrichtsräumen.  In  der  ersten  Zeit  wurde 
der  Raum  A  von  der  Verwaltung  nur  nachmittags  für 
Unterrichtszwecke  freigegeben.  Dort  saßen  dann  Lehrer  und 
Schüler  an  einem  Tisch  mitten  im  Raum,  während  rund  her- 
um die  nichtteilnehmenden  Kameraden  an  ihren  Tischen  ar- 
beiteten. Jeder  weiß,  wie  störend  die  Anwesenheit  nicht  am 
Unterricht  Beteiligter  im  Unterrichtsraum  ist,  mögen  sich  diese 
noch  so  ruhig  verhalten,  und  daß  ersprießliche  geistige  Arbeit 
nicht  gefördert  wird,  wenn  man  mehrere  Stunden  hindurch  den 
Vortrag  verschiedener  Lehrer  über  verschiedene  Gebiete  mitan- 
hören muß,  die  mit  der  eigenen  Arbeit  nichts  zu  tun  haben,  liegt 
auf  der  Hand. 

Nach  vielen  Bemühungen  erhielten  wir  schließlich  die  Erlaub- 
nis, von  dem  großen  Appellraum  neben  dem  RaumA  ein  Stück  ab- 
zuteilen, natürlich  auf  eigene  Kosten.  Wir  ließen  uns  die  Mühe 
nicht  verdrießen.  Eine  Wand  aus  Sackleinwand  wurde  gezogen 
und  mit  mehreren  Schichten  Zeitungen  beklebt.  Den  Leim  ver- 
trat Porridge,  den  die  Küche  lieferte.  Von  dem  so  entstandenen 
Raum  wurde  durch  eine  zweite,  in  gleicher  Weise  hergestellte 
Wand  ein  kleines  Zimmer  abgetrennt,  das  Kursen  mit  geringer 
Teilnehmerzahl  als  Unterrichtsraum  dienen  sollte.  Die  Wände 
beider  Räume  wurden  tapeziert  oder  bemalt,  die  große  Tafel 
wurde  imi  größeren  Raum,  die  in  der  Lagerschreinerei  herge- 
stellte kleinere  Tafel  im  kleinen  Unterrichtsraum  angebracht. 
Nach  mehreren  Wochen  rastloser  Tätigkeit  —  Hauptleute  und 
Leutnants  in  Hemdärmeln  leisteten  diese  ungewohnte  Arbeit  — 
waren  beide  Räume  so  weit  hergestellt,  daß  sie  bezogen  werden 
konnten.    Der  Unterricht  konnte  wieder  im  vollen  Umfang  auf- 
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genommen  werden.  Kleine  Nachteile  mußten  mit  in  den  Kauf 
genommen  werden.  So  waren  die  Papierwände  natürlich  keines- 
wegs schallsicher.  Kam  es  vor,  daß  in  beiden  Räumen  gleich- 
zeitig Kameraden  mit  kräftigem  Organ  unterrichteten,  so  störten 
sie  sich  gegenseitig  erheblich  in  ihrem  Vortrag:  am  günstigsten  war 
der  dran,  der  die  lauteste  Stimme  hatte.  Außerdem  war  der 
kleine  Raum  nicht  heizbar;  er  empfing  seine  ganze  Wärme  durch 
ein  Loch  in  der  Wand,  hinter  der  im  großen  Räume  ein  Ofen 
stand.  Diese  Wärmeklappe  wurde  in  den  Pausen  geöffnet;  wäh- 
rend des  Unterrichts  mußte  sie  natürlich  aus  akustischen  Grün- 
den geschlossen  werden.  Trotz  dieser  Nachteile  waren  wir  froh, 
endlich  eine  bleibende  Statt  gefunden  zu  haben. 

Wie  das  Unterrichtswesen  im  Lager  Skipton  allmählich  aus- 
gebaut wurde,  das  ließ  ein  Blick  auf  die  umfangreichen  Stunden- 
pläne am  schwarzen  Brett,  auf  denen  allerdings  die  Stunden  des 
Abiturientenkurses  und  später  des  Seminaristenkurses  nicht  ver- 
zeichnet waren,  am  besten  erkennen. 

Welche  Kurse  überhaupt  während  des  Bestehens  unseres  Offi- 
ziersgefangenenlagers je  gehalten  sind,  zeigt  folgende  Übersicht: 

Öffentliche  Kurse  im  Lager  Skipton 

I.  Sprachwissenschaften:  2  lateinische  Anfangskurse;  3  grie- 
chische Anfangskurse ;  3  englische  Anfangskurse ;  i  eng- 
lischer grammatischer  Kursus  für  Vorgeschrittene; 
2  englische  Konversationskurse  für  Anfänger  und  Vor- 
geschrittene;      I     französischer     Konversationskursus; 

2  spanische  Kurse  für  Anfänger  und  Vorgeschrittene; 

3  russische  Kurse,  2  für  Anfänger,  i  für  Vorgeschrittene; 
I  holländischer  Anfangskursus;  i  portugiesischer  An- 
fangskursus; I  gotischer  Kursus;  i  hebräischer  Kursus. 

II.  Mathematik  und  Naturwissenschaften:  Botanik;  mikro- 
skopischer Kursus;  Metallographie;  Differential-  und 
Integralrechnung ;   Chemie. 

III.  Geschichte      und      Kunstgeschichte:       Kunstgeschichte; 

deutsche  Volkskunde. 

IV.  Handelswissenschaften:    Kaufmännischer   Kursus;    Buch- 

führung;  handelswissenschaftlicher  Kursus. 
V.  Forstwissenschaften:   Forstlicher  Unterricht. 
VI.  Kurzschrift:  2  stenographische  Kurse  für  Anfänger ;  i  steno- 
graphischer Kursus  für  Vorgeschrittene.  Bibelje. 
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FachwissenschaftHche  Vereinigungen.  Außer 
diesen  Kursen  fanden  noch  an  fast  jedem  Abend  der  Woche  fach- 
wissenschaftliche Zusammenkünfte  statt. 

Schon  in  den  ersten  Tagen  unserer  Skiptoner  Gefangenschaft 
entstand  die 

Pädagogische  Vereinigung, 

über  die  ihr  letzter  Vorsitzender  schreibt: 

„Jahrelanges  Feldsoldatenleben  lag  hinter  uns.  Waren  die  Ge- 
danken auch  jetzt  noch  meist  bei  den  glücklicheren  Kameraden 
an  den  verschiedensten  Kampffronten,  so  gedachte  man  doch 
bald  der  Zukunft.  Die  starken  Lebenstriebe  besannen  sich  der 
Berufsarbeit,  die  sie  in  vergangenen  Zeiten  einmal  liebgewonnen 
hatten.  Hinein  blickten  sie  in  die  Rüstkammer  des  Geistes  und 
erschraken  ob  der  gewaltigen  Lücken  und  Abgründe,  die  sich  dort 
auftaten. 

Diese  Entdeckung  führte  am  i.  Februar  1918  im  Lager  Skipton 
zur  Gründung  der  „Pädagogischen  Vereinigung".  Klein  war  die  Zahl 
der  Teilnehmer,  ungünstig  der  BüchermangeP)  und  die  unfreund- 
lichen Räume.  Desto  stärker  aber  war  der  Hunger  nach  geistiger 
Arbeit.  Als  nützlich  erwies  sich  auch  der  Umstand,  daß  sich 
Amtsgenossen  aus  den  verschiedensten  Gauen  unseres  weiten 
Vaterlandes  in  unserem  Kreise  zusammenfanden. 

Die  Ziele  unserer  Arbeit  wurden  im  Anschluß  an  einen  Vor- 
trag über  die  Entwicklung  des  deutschen  Lehrervereins  festge- 
legt. Waren  wir  uns  auch  von  vornherein  darüber  klar,  daß  Vor- 
träge keineswegs  das  Studium  ersetzen  können,  so  sollten  sie  uns 
doch  eben  dazu  anregen.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  dabei  alle  Stoff- 
gebiete zu  ihrem  Rechte  gekommen.  Zahlreiche  Themen  aus  der 
allgemeinen  wie  aus  der  pädagogischen  Psychologie,  aus  der  all- 
gemeinen Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  sowie  aus  der  spe- 
ziellen Methodik  der  Unterrichtsfächer,  wurden  im  Anschluß  an 
die  großen  Pädagogen  und  unter  Berücksichtigung  aller  moder- 
nen Bestrebungen  vorgeführt  und  besprochen.  Es  wirkte  außer- 
ordentlich belebend  und  befruchtend,  daß  überall  die  Psychologie 
Rieht-  und  Orientierungspunkt  war  und  der  Blick  auch  gerade 
auf  die  Bedeutung  gelenkt  wurde,  die  die  Kriegserlebnisse  des 
großen  Teils  der  deutschen  Lehrerschaft,  der  im  Kampfe  gestan- 


*)    der   auch   nicht   durch   organisierte   Unterstützungsarbeit    der 
Unsrigen  in  der  Heimat  gemildert  wurde. 
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den  hat,  für  die  Gestaltung  des  Unterrichts  und  die  innere  Wei- 
terentwicklung der  deutschen  Schule  gewinnen  müssen.  Diese 
Ziele  haben  wir  selbst  nach  dem  Zusammenbruch  der  großen 
Bismarckschöpfung  nicht  aus  den  Augen  verloren. 

So  glatt  und  eben,  wie  es  scheinen  mag,  ging  trotzdem  die 
I  Yj  jährige  Geschichte  der  „Pädagogischen  Vereinigung"  nicht 
dahin.  Alte  Schatten  reichten  selbst  bis  in  dieses  Abseits.  Dazu 
erwuchsen  neue  Gefahren,  die  teils  in  den  ureigensten  Tiefen  der 
Seele  einzelner  teils  in  vergangenem  Erlebten  wurzelten,  hier 
aber  aus  dem  vollen  genährt  wurden.  So  ist  denn  die  Gefan- 
genenseele, starken  Schwankungen  zwischen  Teilnahmslosigkeit 
und  Überreiztheit  unterliegend,  ein  gefährlicher  Feind  jeder 
ruhigen  Entwicklung.  Das  hat  auch  unser  Kreis  oft  merklich 
spüren  müssen.  Dennoch  ist  es  gelungen,  durch  eine  glückliche 
Verbindung  von  Freiheit  und  Zwang  das  Schifflein  durch  Sturm 
und  Wellen,  an  Klippen  und  Strudeln  vorbeizusteuern.  Bis  zum 
Schluß  waren,  obwohl  schon  Heimkehrgedanken  stetig  ablenkten, 
Kollegen  und  Schulfreunde  rüstig  bei  der  Arbeit.  Nicht  tote 
Haufen  Spezialwissens  haben  wir  aufstapeln  helfen,  sondern 
durch  gründliche  Vertiefung  in  das  notwendige  Rüstzeug  des 
deutschen  Volksschullehrers  in  Unterrichts-  und  Erziehungsfragen 
auf  psychologischem  Fundament  haben  wir  uns  gewappnet,  um 
am  Wiederaufbau  der  Volkseinheit  mit  kräftigen  Händen  und 
starkem  Herzen  mithelfen  zu  können."  Schmidt. 

Auch  die  zahlreichen  Kaufleute  unseres  Lagers  fühlten  mehr 
und  mehr  das  Bedürfnis,  sich  gegenüber  der  durch  den  Krieg  ge- 
schaffenen neuen  Lage  zu  gegenseitiger  Anregung  und  ziel- 
sicherer Klärung  der  verwirrten  Standesfragen  enger  zusammen- 
zuschließen. So  entstand  die  kaufmännische  Vereinigung.  Ihr  Lei- 
ter berichtet  uns  über  das 

Schaffen   des   gefangenen    Kaufmanns 

Die  unfreiwillige  Muße  der  Gefangenschaft  legte  auch  uns 
Kaufleuten  die  Pflicht  auf,  sie  nach  Möglichkeit  zur  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  zu  benutzen  und  uns  für  den  Frieden  zu  rü- 
sten. Zeit  ist  Geld.  Besonders  eindringlich  aber  trat  an  die  jün- 
geren Kameraden  die  Frage  heran,  wie  die  Zeit  wohl  am  besten 
zu  benutzen  sei.  Viele  von  ihnen  hatten  vielleicht  gerade  ihre 
Lehrzeit  beendet,  als  sie  den  Fahnen  folgten,  andere  hatten  die 
Lehre  unterbrechen  müssen,  und  mancher  war  noch  nicht  einmal 
eingetreten.    So  befanden  sich  unter  uns  viele  „Kaufleute,  die  es 
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erst  werden  wollten".  Sie  mußten  noch  mehr  als  die  älteren  Kol- 
legen die  Notwendgikeit  empfinden,  solche  Studien  zu  betreiben, 
welche  ihnen  später  in  ihrem  Beruf  von  Nutzen  sein  könnten. 
Das  ist  leichter  gesagt  als  getan;  denn  das  Kostbarste,  das,  was 
das  Wesen  des  Kaufmanns  ausmacht,  kann  nicht  im  theoretischen 
Studium  erworben  werden.  Ich  meine  die  geschäftliche  Tüchtig- 
keit und  Fähigkeit,  welche  die  Frucht  langjähriger  Erfahrung 
und  geschäftlicher  Tätigkeit  ist. 

Was  sollten  wir  also  tun?  Es  ist  nur  natürlich,  daß  wir  Kauf- 
leute zunächst  auf  das  Studium  moderner  Sprachen  hingewiesen 
wurden,  vor  allem  des  Englischen.  Dazu  war  durch  die  zahlrei- 
chen englischen  Kurse  reichliche  Gelegenheit  gegeben.  An  zwei- 
ter Stelle  stand  das  Studium  der  spanischen  Sprache,  deren  Wert 
für  die  Kaufleute  immer  deutlicher  wurde;  ist  doch  Südamerika 
das  einzige  große  Gebiet,  das  uns  künftighin  offen  steht.  Im 
Frühjahr  1913  konnte  glücklicherweise  ein  russischer  Kursus  auf- 
gemacht werden,  an  dem  sich  ebenfalls  viele  Kaufleute  beteilig- 
ten angesichts  unserer  engen  Handelsbeziehungen  zu  Rußland  vor 
und  in  ihrer  noch  größeren  Bedeutung  für  uns  nach  dem  Kriege. 
Im  Dezember  1918  entstand  ein  portugiesischer  Zirkel,  und  da 
Spanisch  schon  seit  mehr  als  drei  Vierteljahren  gelehrt  war,  konnte 
auch  ein  Zirkel  für  spanische  Handelskorrespondenz  eingerichtet 
werden. 

Neben  diesen  Kursen  darf  das  eifrige  Selbststudium  in  den  ge- 
nannten Sprachen  nicht  unerwähnt  bleiben.  Das  traf  besonders 
für  diejenigen  zu,  welche  schon  eine  gute  Vorkenntnis  besaßen 
und  sich  nur  weiterbilden  wollten.  Es  war  schade,  daß  der  An- 
trag, einen  Engländer  als  Lehrer  ins  Lager  kommen  zu  lassen, 
vom  Kommandanten  abgelehnt  wurde.  So  blieben  wir  auf  die 
Zeitungen  und  Bücher  angewiesen.  Hier  und  da  hatten  sich  auch 
kleine  Gruppen  von  drei  bis  vier  Kameraden  gebildet,  um  sich  im 
mündlichen  Ausdruck  und  im  kaufmännischen  Briefstil  zu  üben. 
Französisch  scheint  verhältnismäßig  wenig  Anhänger  gefunden 
zu  haben  und  wurde  nur  in  einigen  Zirkeln  gepflegt.  Ob  man 
Französisch  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  hat? 

Doch  die  Kenntnis  fremder  Sprachen  macht  noch  keinen  Kauf- 
mann, und  so  mußte  sich  das  Streben  nach  weiterer  Fortbildung 
immer  wieder  bemerkbar  machen.  Daher  wurde  die  doppelte 
Buchführung  in  Kursen  und  in  kleineren  Privatkreisen  von  er- 
fahrenen Kollegen  gelehrt,  sodaß  sich  wohl  jeder  Kaufmann  hier 
eingehend  mit  ihr  beschäftigt  hat.    Einen  breiten  Raum  nahmen 
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sodann  Studien  über  das  Geld-,  Bank-  und  Börsenwesen  und  die 
Volkswirtschaftslehre  ein. 

Zahlreiche  Lehrbücher  gaben  Gelegenheit,  sich  mit  diesen 
Gegenständen  auseinanderzusetzen.  Besonders  die  Volkswirt- 
schaftslehre schien  angesichts  der  Zeitströmungen  ein  immer 
stärkeres  Interesse  zu  erwecken.  Es  verdient  hier  erwähnt  zu 
werden,  daß  sich  die  kaufmännischen  Lehrbücher  zwar  in  Privat- 
besitz der  einzelnen  Kameraden  befanden,  daß  sie  aber  stets  be- 
reitwillig ausgetauscht  wurden;  ja,  manche  Bücher  gingen  wohl 
fortwährend  von  Hand  zu  Hand. 

Der  schwierigen  Aufgabe,  kaufmännische  Praxis  zu  lehren, 
unterzog  sich  in  dankenswerter  Weise  ein  Kamerad,  welcher  im 
Sommerhalbjahr  1918  in  einem  Kursus  den  Gang  eines  Hambur- 
ger Im-  und  Exportgeschäftes,  einschließlich  Buchführung  und 
Handelskorrespondenz,  zur  Darstellung  brachte.  Er  hielt  ferner 
im  Dezember  desselben  Jahres  eine  Reihe  von  Vorträgen  über 
Geld-  und  Währungsprobleme,  insbesondere  über  die  Frage,  „ob 
und  wie  das  Goldgeld  abgeschafft  werden  könnte";  eine  lebhafte 
Aussprache  schloß  sich  daran. 

Schon  im  Sommer  1918  war  in  einigen  Kaufleuten  der  Wunsch 
entstanden,  die  Grundzüge  des  Handelsrechts  kennenzulernen, 
und  auf  die  Bitte  einiger  Herren  erklärte  sich  ein  älterer  Kame- 
rad (und  Amtsrichter)  bereit,  an  den  Freitagabenden  Vorträge 
über  das   Handelsrecht  zu  halten. 

Damit  sind  die  kaufmännischen  Veranstaltungen  noch  keines- 
wegs erschöpft.  Seit  Beginn  des  Jahres  1919  fand  ein  Kursus  über 
Handelswissenschaften  statt,  der  sich  durch  die  reichen  Erfah- 
rungen des  Leiters  lehrreich  und  anregend  zugleich  gestaltete. 
Einen  kleineren  Kursus  über  den  Handel  mit  Indien  und  Ost- 
asien leitete  im  März  und  April  1919  ein  Kamerad,  der  dann  noch 
einen  Kursus  für  englische  Handelskorrespondenz  anschloß.  Im 
Mai  folgte  ein  ähnlicher  kleinerer  Kursus  über  den  Handel  mit 
Kaffee  und  Kolonialwaren  und  ein  anderer  über  Versicherungen. 

Aus  den  Kreisen  jüngerer  Offiziere  wurde  endlich  der  Wunsch 
laut,  diese  kaufmännischen  Abende  fortzusetzen,  um  durch  gegen- 
seitigen Gedankenaustausch  die  Erfahrungen  älterer  Kollegen 
einem  größeren  Kreise  zugänglich  zu  machen.  So  kam  die  kauf- 
männische Vereinigung  zustande,  welche  einmal  wöchentlich  zu- 
sammentrat. Sie  suchte  ihr  Ziel  durch  Veranstaltung  von  Vor- 
trägen und  Beantwortung  von  fachlichen  Anfragen  zu  erreichen. 
Die  Vorträge  hatten  meist  die  besonderen  Gebiete,  in  denen  der 
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Vortragende  tätig  gewesen  war,  zum  Gegenstande.  Einige  von 
diesen  Themen  waren :  Die  Papierfabrikation  und  der  Papier- 
handel; Schmucksteine;  Sansibar;  Konkursrecht;  Eisen  und 
Kohle  u.a.  Daneben  waren  aber  auch  Themen  allgemeineren  Cha- 
rakters Gegenstand  dieser  Abende,  z.  B. :  Auswanderungsfragen ; 
Beurteilung  von  Bilanzen  u.  a.  An  die  Vorträge  schloß  sich  stets 
eine  lebhafte  Aussprache.  Einem  durch  die  Lagerverhältnisse 
bedingten  Bedürfnis  glaubte  die  Leitung  der  kaufmännischen 
Vereinigung  dadurch  zu  dienen,  daß  sie  eine  Liste  der  im  Besitze 
der  verschiedenen  Kameraden  befindlichen  Fachbücher  anlegte. 
So  konnte  ein  Büchernachweis  entstehen.  Wir  stellten  ferner  eine 
Liste  aller  Kaufleute  im  Lager  auf  mit  Angaben  über  ihre  bis- 
herige Tätigkeit,  ihren  Geschäftszweig  usw.  Die  Kaufleute  sollten 
sich  dadurch  noch  mehr  als  bisher  kennenlernen  und  nähertreten. 
Auch  war  jedem  durch  eine  solche  Liste  die  Möglichkeit  gegeben, 
später  die  Verbindungen  miteinander  wiederaufzunehmen. 

Wir  waren  immer  bemüht,  neben  der  Tageszeitung  solche 
Zeitschriften  zu  erhalten,  die  sich  mit  Handels-  und  Wirtschafts- 
fragen beschäftigten.  So  kam  der  bekannte  „Economist"  in  vie- 
len Exemplaren  ins  Lager  und  wurde  eifrig  studiert.  Wer  ihn 
regelmäßig  las,  hat  sicherlich  einen  guten  Einblick  in  das  Wirt- 
schaftsleben Englands  und  manche  allgemeinen  kaufmännischen 
Kenntnisse  gewonnen.  Der  „Trade  Supplement"  der  „Times", 
welcher  sehr  gute  Nachrichten  aus  allen  Teilen  der  Welt  bringt, 
war  leider  nur  einige  wenige  Male  ins  Lager  gekommen.  Alle 
Bemühungen  beim  Kommandanten  und  alle  Umwege,  ihn  regel- 
mäßig zu  erhalten,  waren  umsonst;  die  Engländer  ließen  dies 
Blatt  nicht  herein.  Das  ist  bezeichnend.  Dagegen  ist  von  der 
Möglichkeit,  Bücher  aus  London  zu  beziehen,  ausgiebiger  Ge- 
brauch gemacht  worden,  und  mancher  wird  seine  Bibliothek 
durch  englische  Fachbücher  nicht  unwesentlich  bereichert  haben. 

Selbstverständlich  galt  es  uns  auch  als  ein  Gebot  der  Pflicht, 
als  Kaufleute  mit  größter  Aufmerksamkeit  die  Vorgänge  drau- 
ßen in  der  Welt  zu  beobachten.  War  doch  der  Krieg  zum  Teil  auch 
Wirtschaftskrieg ;  wenn  er  es  nicht  schon  in  seinem  Ursprung  war, 
so  ist  er  es  in  seinem  Verlaufe  doch  mehr  und  mehr  geworden. 
Das  bewiesen  die  „Schwarzen  Listen",  die  erst  Anfang  Mai  1919 
aufgehoben  wurden.  Das  bewiesen  auch  die  vielen  Angriffe  auf 
deutsches  Privateigentum  in  fremden  Ländern  und  die  Auswei- 
sung der  Deutschen  aus  China,  auf  Betreiben  der  Engländer  na- 
türlich.   Das  bezeugten  ferner  die  Bemühungen  der  Engländer 
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und  Franzosen,  unseren  Handel  und  unsere  Industrie  auszu- 
schalten. Ich  denke  da  z.  B.  an  die  Farbindustrie  oder  an  die 
Reise  eines  hochstehenden  Engländers  —  Dr.  Bunsen  —  nach 
Südamerika,  welcher  dort  im  Auftrage  des  Board  of  Trade  für 
England  warb. 

Das  neue  Budget  sah  Vorzugszölle  zugunsten  der  englischen 
Kolonien  auf  Zucker,  Tee,  Kaffee  und  andere  Artikel  vor.  Da- 
mit betrat  England  die  Bahn  des  Schutzzolls.  Sollte  er  aber  nicht 
vielleicht  eine  zweischneidige  Waffe  werden?  Immerhin  war  es 
für  uns  Kaufleute  von  großer  Wichtigkeit,  die  Weiterentwick- 
lung zu  verfolgen.  England  war  das  klassische  Land  des  Frei- 
handels; er  hat  England  groß  gemacht.  Wie  werden  sich  Eng- 
lands Alliierte  zu  solch  einer  Bevorzugung  der  englischen  Ko- 
lonien stellen?  Man  sieht:  die  Ereignisse  legten  uns  Kaufleuten 
ständig  neue  Fragen  vor. 

Im  Laufe  der  Zeit  sahen  wir,  wie  Amerika  einen  immer  grö- 
ßeren Teil  des  Welthandels  an  sich  riß;  ebenso  Japan.  Diesen 
beiden  Mächten  gegenüber  treten  die  großen  europäischen  Na- 
tionen mehr  und  mehr  zurück.  Ein  deutlicher  Ausdruck  dieser 
Tatsache  waren  die  Verhältnisse  in  der  internationalen  Schiff- 
fahrt. Der  U-Bootkrieg  hat  England  etwa  T^jn  Millionen  Ton- 
nen Schiffsraum  gekostet;  Amerika  aber,  dessen  Schiffahrt  frü- 
her unbedeutend  war,  kam  immer  mehr  voran.  Mit  größter  Be- 
sorgnis erfuhren  wir,  daß  wir  unsere  schönen  modernen  Handels- 
schiffe hergeben  mußten,  und  immer  wieder  klammerten  wir  uns 
an  die  Hoffnung,  daß  wir  doch  wenigstens  einen  Teil  wiederbe- 
kämen. Wir  fühlten  nur  zu  sehr,  daß  unsere  Handelsflotte  etwas 
Besonderes  bedeutete;  wir  waren  stolz  darauf.  Wie  sagte  doch 
List: 

„Wer  an  der  See  keinen  Teil  hat,  der  ist  ausgeschlossen  von  den 
guten  Dingen  und  Ehren  der  Welt;  der  ist  unseres  lieben  Herr- 
gotts  Stiefkind." 

Was  bleibt  da  zu  tun?  Wieder  holen  müssen  wir,  was  man  uns 
nahm ;  wiedererobern,  was  wir  verloren !  Boecker. 

Die  Landwirte  und  Gartenfreunde  hörten  mehrmals  wöchent- 
lich Vorträge  über  Ackerbau,  Viehzucht  und  Obst-  und  Garten- 
bau. Ingenieure  und  Techniker  ließen  sich  durch  Vorträge  von 
fachmännischer  Seite  über  Maschinenbau,  über  Metallographie 
und  ihre  Anwendung  in  Werkstätten,  über  autogenes  Schweißen, 
über  Gebiete  aus  der  Eisenhüttenkunde  unterrichten.  In  einem 
kunsthistorischen  Kolloquium  wurden  Erörterungen  über  die  ver- 
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schiedensten  Gebiete  klassischer,  mittelalterlicher  und  moderner 
Kunst  gepflogen.  Ein  kleiner  Kreis  von  Kameraden  beschäftigte 
sich  regelmäßig  mit  Fragen  der  prähistorischen  Archäologie.  Die 
Juristen  besprachen  einmal  wöchentlich  praktische  Fragen  der 
Rechtswissenschaft  unter  Leitung  eines  erfahrenen  älteren  Kame- 
raden. Aber  es  ist  nicht  möglich,  alle  Gebiete  aufzuzählen,  auf 
denen  im  Lager  gearbeitet  wurde.  Und  das  unter  den  denkbar 
ungünstigsten  Verhältnissen!  Welche  Schwierigkeiten  bereitete 
allein  die  Beschaffung  der  zu  jeder  wissenschaftlichen  Arbeit  un- 
bedingt erforderlichen  Literatur!  Bis  in  Deutschland  bestellte 
Bücher  ankamen,  verging  regelmäßig  ein  Vierteljahr,  und  die  in 
London  bestellten  waren  meist  nicht  vorrätig.  Und  doch  ist  für 
eine  große  Zahl  der  Gefangenen  die  Zeit  ihres  Aufenthaltes  im 
hiesigen  Lager  nicht  nutzlos  gewesen.  Das  gilt  besonders  von 
den  jungen  Kameraden,  die  hier  im  Lager  ihre  Reifeprüfung,  das 
Abiturientenexamen,  in  aller  Form  haben  ablegen  können. 

Abiturientenkursus 

„Im  Mai  traten  mehrere  Offiziere,  die  der  Krieg  aus  den  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  Deutschlands  herausgerissen 
hatte,  ohne  daß  es  ihnen  möglich  gewesen  war,  die  abschlie- 
ßende Reifeprüfung  abzulegen  und  damit  die  Berechtigung  zum 
Studium  an  einer  deutschen  Universität  zu  erlangen,  an  einzelne 
ältere  Kameraden,  die  im  bürgerlichen  Leben  als  Oberlehrer  an 
höheren  Schulen  tätig  gewesen  waren,  mit  der  Bitte  heran,  ihnen 
bei  ihren  Bemühungen  um  die  Erreichung  ihres  Zieles,  des  Be- 
stehens der  Abiturientenprüfung,  behilflich  zu  sein.  Sie  wollten 
regelrecht  schulmäßig  arbeiten,  unter  Mithilfe  und  Beaufsichti- 
gung der  älteren  Kameraden,  um  auf  diese  Weise  in  den  Stand 
gesetzt  zu  werden,  möglichst  bald  nach  Rückkehr  in  die  deutsche 
Heimat  ihre  Schulbildung  durch  Ablegung  der  Reifeprüfung  zu 
einem  Abschluß  zu  bringen.  Der  Wunsch  fand  seine  Erfüllung. 
Die  Zusammensetzung  des  Lehrerkollegiums  stieß  nicht  auf 
Schwierigkeiten,  da  sich  eine  genügende  Zahl  von  Oberlehrern 
und  geprüften  Lehramtskandidaten  fand,  um  alle  Unterrichts- 
fächer mit  Fachlehrern  besetzen  zu  können. 

Mitten  in  Feindesland  wurde  also  mit  lo  Lehrern  und  zunächst 
II  Schülern  eine  deutsche  höhere  Schule  ins  Leben  gerufen. 
Eigentlich  waren  es  drei  höhere  Schulen :  ein  Gymnasium,  ein 
Realgymnasium    und    eine    Oberrealschule.     Am  3.  Juni    begann 
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der  regelrechte  Unterricht.  Mit  frischem,  fröhlichem  Willen, 
durchglüht  von  edlem  Schaffensdrang,  gingen  Lehrer  und  Schüler 
an  die  gemeinsame  Arbeit.  Der  Unterricht  wurde  genau  nach 
den  Lehrplänen  für  die  höheren  Schulen  Preußens  erteilt.  In 
häufig  stattfindenden  Konferenzen  tauschten  die  Mitglieder 
des  Lehrerkollegiums  ihre  Ansichten  über  Wissen  und  Nicht- 
wissen, Können  und  Wollen  der  Schüler  aus  und  über  die  Frage, 
in  wie  langer  Vorbereitungszeit  wohl  der  einzelne  das  gesteckte 
Ziel  würde  erreichen  können.  Noch  boten  sich  oft  der  Durch- 
führung der  Unterrichtsarbeit  große  Hindernisse.  Wie  Wander- 
vögel mußte  der  Kursus  von  einem  Unterrichtsraum  in  den  an- 
dern übersiedeln,  ja,  zuweilen  mußte  für  einige  Tage,  sogar  für 
mehrere  Wochen  der  Unterricht  ganz  ausgesetzt  werden.  Mit 
vieler  Mühe  erhielten  wir  schließlich  die  Erlaubnis,  auf  eigene 
Kosten  einen  kleinen  Raum  vom  Raum  B  abzuteilen,  der  uns 
als  Heimstätte  dienen  sollte.  Daneben  konnten  wir  für  einzelne 
Stunden  die  allgemeine  Unterrichtsbaracke  45  und  nach  deren 
Belegung  im  Oktober  den  inzwischen  auch  von  uns  selbst  fertig- 
gestellten größeren  Raum  B  für  unseren  Unterricht  benutzen. 
Am  27.  Oktober  konnten  wir  endlich  nach  wochenlanger  Unter- 
brechung den  Unterricht  wieder  aufnehmen. 

Aber  noch  mit  anderen  Schwierigkeiten  hatten  wir  zu  kämpfen. 
Die  Beschaffung  der  notwendigen  Schulbücher  dauerte  unverhält- 
nismäßig lange,  mindestens  ein  Vierteljahr,  oft  länger.  So  lange 
mußten  wir  uns  dann  mit  einem  vorhandenen  Exemplar  zufrie- 
den geben,  das  die  Runde  von  einem  zum  andern  machte  —  eine 
oft  unerquickliche  Sache.  Durch  ein  Gesuch  an  den  englischen 
Kommandanten  hoffte  der  Chemielehrer,  zumal  der  deutsche 
Lagerälteste  seinen  Antrag  auf  das  wärmste  unterstützte,  die 
Erlaubnis  zur  Beschaffung  der  allernotwendigsten  chemischen 
Apparate  und  Chemikalien  für  einige  einfache  Versuche  zu  er- 
halten. Aber  was  den  in  Deutschland  gefangenen  englischen 
Offizieren  in  weitgehendster  Weise  zu  beschaffen  gestattet  wor- 
den war,  lehnte  uns  das  Kriegsamt  kurzerhand  ab.  So  mußten 
sich  der  Chemie-  und  der  Physikunterricht  ausschließlich  auf  Be- 
schreibungen von  Versuchen  beschränken,  deren  tatsächliche 
Vorführung  den  Unterricht  nicht  nur  erheblich  belebt,  sondern 
vor  allem  den  Schülern  das  Verständnis  oft  sehr  erleichtert  haben 
würde.  Aber  alle  diese  Schwierigkeiten  schreckten  uns  nicht  ab: 
zielbewußt  und  sicher  verfolgten  wir  den  einmal  eingeschlagenen 
Weg,  der  später  zu  vollem  Erfolge  führen  sollte. 
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Um  unserer  Arbeit  an  den  jungen  Kameraden  die  Anerken- 
nung durch  die  vorgesetzte  Heimatsbehörde  zu  verschaffen,  rich- 
teten wir  im  August  igi8  folgendes  Gesuch  an  das  preußische 
Kultusministerium : 

„S  k  i  p  t  o  n  ,  den 

Offiziersgefangenenlager. 

Dem  Kgl.  Preußischen  Kultusministerium  unterbreiten  die 
Unterzeichneten  nachfolgenden  Bericht  mit  einer  daran  anknüp- 
fenden Bitte. 

In  dem  hiesigen  Gefangenenlager  Skipton  befindet  sich  eine  An- 
zahl von  Offizieren,  die  aus  den  höheren  Klassen  deutscher  Lehr- 
anstalten in  den  Krieg  gezogen  sind.  Der  Dienst  im  Felde  hat  ihre 
weitere  Fortbildung  unmöglich  gemacht,  sodaß  ihr  Vorwärts- 
kommen nach  dem  Kriege  beträchtliche  Schädigung  erleidet.  Da- 
her haben  sich  mehrere  andere  Offiziere  meist  Oberlehrer  und  Kan- 
didaten des  höheren  Lehramts,  im  Interesse  der  jungen  Kamera- 
den dazu  entschlossen,  einen  Abiturientenkursus  ins  Leben  zu 
rufen.  Die  Schülerzahl  beträgt  ii.  Der  Unterricht  findet  nach 
Lehrbüchern  statt,  die  an  den  höheren  deutschen  Schulen  ge- 
braucht werden.  Ebenso  folgt  die  Auswahl  des  Lehrstoffes  und 
seine  Behandlung  den  amtlichen  Bestimmungen  der  deutschen 
Schulbehörden. 

Die  Unterzeichneten  richten  an  das  Kgl.  Kultusministerium  die 
ergebenste  Anfrage,  ob  von  seiner  Seite  eine  rechtliche  Aner- 
kennung dieses  Kursus  möglich  ist,  z.  B.  in  dem  Sinne,  daß  der 
regelmäßige  Besuch  des  Kursus  dem  Besuch  der  Prima  einer 
höheren  deutschen  Schule  gleichzurechnen  sei.  Eine  solche  An- 
rechnung würde  unseren  aktiven  Offizieren  (Fähnrichen)  für  die 
Datierung  ihres  Patentes  von  Vorteil  sein,  ebenso  denjenigen 
unserer  Schüler,  welche  die  Absicht  haben,  nach  dem  Kriege  noch 
einige  Zeit  eine  heimische  Schule  zu  besuchen. 

Wir  würden  in  diesem  Falle  den  Schülern  beim  Verlassen 
unseres  Kursus  einen  Ausweis  über  ihren  Besuch  der  Lehr- 
stunden und  ein  Urteil  über  ihre  Leistungen  mitgeben,  ebenso 
ihre  von  uns  Lehrern  korrigierten  schriftlichen  Arbeiten. 

Sollte  eine  solche  rechtliche  Anerkennung  nicht  möglich  sein, 
so  wären  die  Unterzeichneten  dankbar,  wenn  das  Kgl.  Kultus- 
ministerium von  unserer  Arbeit  hier  Kenntnis  nähme  und  uns 
seine  Billigung  ausspräche." 

Diesem  Gesuch  wurde  ein  genauer  Lehr-  und  Stundenplan  und 
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eine  Liste  der  Lehrer  und  Schüler  des  Kursus  beigelegt.  Gleich- 
zeitig wurde  durch  Beschluß  der  Lehrerkonferenz  die  wöchent- 
liche Stundenzahl  noch  weiter  erhöht  und  den  Schülern  der 
regelmäßige  Besuch  der  Lehrstunden  zur  Pflicht  gemacht.  In 
dieser  Zeit  füllte  sich  unser  Lager  immer  mehr.  Und  so  ver- 
größerte sich  auch  die  Zahl  unserer  Schüler.    Sie  stieg  auf   i6. 

Am  4.  Dezember  1918  traf  das  Erwiderungsschreiben  des 
Ministeriums  ein,  überreicht  von  der  Schweizer  Gesandtschaft  in 
London.  Die  Antwort,  die  uns  wurde,  überstieg  unsere  Erwar- 
tungen. Sie  brachte  uns  die  Anerkennung  unseres  Abiturienten- 
kursus durch  das  preußische  Kultusministerium  und  gestand  dem 
Lehrerkollegium  des  Kursus  sogar  die  Berechtigung  zu,  hier  in 
Skipton  eine  „vorläufige"  Reifeprüfung  vorzunehmen.  Das  Kol- 
legium beschloß  sofort,  in  aller  Form  ein  Abiturientenexamen  ab- 
zuhalten. Die  Kunde  davon  verbreitete  sich  schnell  durch  das 
ganze  Lager.  Auf  die  Abiturienten  übte  sie  eine  zwiefache  Wir- 
kung aus:  einerseits  freuten  sie  sich,  doch  vor  einer  Kommission 
von  Kameraden,  mit  denen  sie  ein  durch  monatelange,  gemein- 
same Arbeit  hervorgerufenes  Zusammengehörigkeitsgefühl  ver- 
band, die  Prüfung  ablegen  zu  können.  Andrerseits  aber  war  das 
Examensgespenst  nun  plötzlich  in  bedrohliche,  greifbare  Nähe 
gerückt. 

War  schon  immer  seit  Bestehen  des  Kursus  mit  solchem  Eifer 
gearbeitet  und  geschafft  worden,  daß  eine  Steigerung  kaum  noch 
für  möglich  zu  halten  war,  so  trat  mit  dem  Bekanntwerden  dieser 
ministeriellen  Verfügung  unter  den  Schülern  ein  ans  Patholo- 
gische grenzender  Fleiß  ein.  Von  morgens  6  Uhr  an  —  und  das 
Aufstehen  zu  so  früher  Stunde  in  den  kalten,  dunklen  Holz- 
baracken erforderte  sicher  erhebliche  Willensstärke!  —  bis  zum 
späten  Abend,  bis  die  Glocke  das  Zeichen  zur  Abendzählung  gab, 
schafften  die  jungen  Kameraden  mit  unermüdlichem  Eifer  rege 
und  unverdrossen:  kaum  nahmen  sie  sich  die  Zeit  für  die  Mahl- 
zeiten. Die  wöchentliche  Stundenzahl  wurde  durch  Konferenz- 
beschluß auf  47  erhöht. 

Inzwischen  war  der  unselige  Waffenstillstand  geschlossen,  die 
Hoffnung  auf  eine  baldige  Erlösung  aus  der  Gefangenschaft 
leuchtete  vor  uns  auf,  und  wir  wollten  doch  auf  jeden  Fall  die 
Reifeprüfung  vorher  in  aller  Form  abhalten.  So  legte  denn  eine 
Konferenz  des  Lehrerkollegiums,  über  die  wie  über  alle  Ver- 
handlungen die  in  der  „Ordnung  für  die  Reifeprüfung  an  höheren 
Schulen"  geforderten  Protokolle  schriftlich  niedergelegt  wurden, 
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die  schriftliche  Prüfung  für  die  Zeit  vom  13. — 20.  Januar,  die 
mündliche  für  den  28.,  2g.  und  30.  Januar  1919  fest.  Als  Maß  der 
zu  stellenden  Forderungen  legte  das  Kollegium  die  vom  Mini- 
sterium übersandten  „Bestimmungen  über  die  Reifeprüfung  von 
Kriegsteilnehmern"  zugrunde.  Nach  diesen  Bestimmungen  war 
es  auch  möglich,  alle  16  Schüler,  die  regelmäßig  am  Unterricht 
teilgenommen  hatten,  zur  Prüfung  zuzulassen.  Geistig  wohl  ge- 
rüstet, stiegen  am  13.  Januar  unsere  Schüler  in  das  schriftliche 
Examen. 

Aufgaben  für  die  schriftliche  Reifeprüfung 

Deutsch:  Inwiefern  stellt  sich  in  der  Gestalt  Götzens  die 
innere  Entwicklung  Goethes  und  zugleich  eine  allgemein 
menschliche  Lebensfrage  dar? 

Griechisch:  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche : 
Thukydides  VII,  Kap.  83. 

Lateinisch:  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche : 
Gymnasium:   Cicero,  pro  Roscio,  37,  105 — 107. 
Realgymnasium:   Livius,  ab  urbe  condita,  XXIV,  43,  44  (Aus- 
gabe von  Coleridge,  Macmillan,  London). 

Französisch:  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische. 

Englisch:  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Englische. 

Mathematik: 
G3minasium : 

1.  In  einem  Dreieck  sind  bekannt  3  =  80,349  cm,  c^  85,627  cm, 
mb  =  75,243  cm.  Die  fehlenden  Stücke  sollen  berechnet 
werden. 

2.  Ein  Beamter,  dessen  Anfangsgehalt  2400  M.  betrug,  und 
dessen  Gehalt  jährlich  um  100  M.  stieg,  hat  während  seiner 
ganzen  Dienstzeit  90  000  M.  eingenommen.  Wie  lange  war 
er  im  Amte? 

3.  Für  ein  Gut  bot  A  600  000  M.  bar ;  B  696  000  M.  nach 
3  Jahren  ohne  Zinsen  zahlbar ;  C  729  000  M.  nach  4  Jahren 
ohne  Zinsen  zahlbar.  Wer  bot  am  meisten,  wenn  5%  als 
Zinseszinsen  gerechnet  werden,  und  wieviel  bot  er  mehr 
als  die  beiden  andern? 

4.  Um  ein  Blumenbeet,  welches  die  Form  eines  Rechtecks 
hat,  dessen  Seiten  3  und  4  m  lang  sind,  geht  ein  überall 
gleich  breiter  Rasenstreifen,  dessen  Fläche  zehnmal  so  groß 
ist  als  die  des  Blumenbeetes.    Wie  breit  ist  derselbe? 
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Realgjnunasium  und  Oberrealschule: 

1.  Wieviel  Kilometer  beträgt  die  kürzeste  Entfernung  zwischen 
Hamburg,  geogr.  Breite  cpi  =  53°  33'  6",  geogr.  Länge 
Xi  =  90  58'  30",  und  Neuyork,  geogr.  Breite  92  =  40°  43'  48", 
geogr.  Länge  A2   =  71°  29'   12"  ? 

2.  Punkt  Pi — (?,  6)  liegt  im  2.  Quadranten  auf  der  Ellipse 
mit  den  Halbachsen  a  =  5,  brrrio.  Punkt  Pi — (4,?)  liegt 
im  ersten  Quadranten  auf  der  Parabel  mit  dem  Para- 
meter I,  Punkt  P3 — (?,3)  liegt  im  ersten  Quadranten  auf 
der  Hyperbel  mit  den  Halbachsen  a — 4,  b — 4. 

a)  Welches  sind  die  Koordinanten  der  Punkte  Pi,  P2,  P3? 

b)  Welches    sind    die  Gleichungen    der  Mittelsenkrechten 
des  Dreiecks  Pi,  P2,  P3? 

c)  In    welchem    Punkte    schneiden    sich    die  Mittelsenk- 
rechten ? 

d)  Welches    ist    die    Gleichung    des    dem  Dreieck  Pi,  P2, 
P3  umbeschriebenen  Kreises? 

3.  Ein  Stück  Pappe  hat  die  Form  eines  Quadrates  mit  der 
Seitenlänge  a.  An  den  vier  Ecken  sollen  Quadrate  gleicher 
Größe  herausgeschnitten  werden.  Die  hervorstehenden 
Rechtecke  des  Pappstückes  werden  in  die  Höhe  gebogen, 
sodaß  ein  Karton  entsteht.  Wie  groß  muß  die  Seiten- 
länge der  abgeschnittenen  Quadrate  sein,  damit  der  Inhalt 
des  Kartons  möglichst  groß  wird? 

Physik  :  Was  ist  Bewegung,  und  wie  erklärt  der  Physiker  die 
verschiedenen  Bewegungsformen  mit  Ausnahme  der  Rotation 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des  vertikalen,  des  horizon- 
talen und  des  schrägen  Wurfes? 

Chemie:  Die  Fabrikation  der  Salzsäure  und  ihre  Überführung 
in  Chlorkalk  nach  Weldon. 

1.  Wie  kommt  die  Salzsäure  in  der  Natur  vor,  und  warum 
ist  das  Kochsalz  die  wichtigste  Verbindung  der  Salzsäure? 

2.  Wie  wird  aus  Kochsalz  Salzsäure  im  großen  dargestellt? 
(Die  Einrichtung  einer  mit  Muffelofen  und  Kodensations- 
anlage  arbeitenden  Fabrik  ist  an  einer  Skizze  zu  erläutern.) 

3.  Wie  stellt  man  nach  Weldon  aus  Salzsäure  Chlor  dar,  und 
wie  führt  man  dieses  in  Chlorkalk  über? 

Der  Ausfall  der  schriftlichen  Arbeiten  gestattete  die  Zulassung 
aller  Prüflinge  zur  mündlichen  Prüfung.  Am  28.  Januar  versam- 
melten   sich  Lehrer    und  Schüler    zur  mündlichen  Prüfung    im 


Raum  B.  Als  Vertreter  des  Lagers  war  der  Lagerälteste  an- 
wesend, der  dem  Abiturientenkursus  sein  volles  Wohlwollen  mehr 
als  einmal  zum  Ausdruck  gebracht  und  unsere  Bestrebungen 
verständnisvoll  gefördert  hatte.  Der  Leiter  unseres  Kursus  teilte 
den  Schülern  mit,  daß  das  Kollegium  verfügungsgemäß  das  Recht 
der  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung  nicht  habe,  daß  es 
aber,  wenn  es  dieses  Recht  gehabt  hätte,  6  Kameraden  auf  Grund 
ihrer  Jahresleistungen  und  ihrer  schriftlichen  Examensarbeiten  von 
der  mündlichen  Prüfung  befreit  hätte.  Er  wies  dann  weiter  dar- 
auf hin,  daß  dies  wohl  der  einzig  dastehende  Fall  sei,  daß  deutsche 
Kriegsgefangene  mitten  in  Feindesland,  eingeengt  durch  die  wid- 
rigsten Verhältnisse,  ihre  Reifeprüfung  ablegen  und  dadurch  die 
wichtigen  Berechtigungen  erwerben  dürften,  die  diese  Prüfung 
verleiht. 

Die  mündliche  Prüfung  vollzog  sich  sodann  ganz  nach  den 
Vorschriften  der  „Ordnung  für  Reifeprüfungen  an  höheren 
Schulen".  Sie  währte  drei  Tage  und  dauerte  von  8  Uhr  30  vor- 
mittags bis  5  bzw.  7  Uhr  abends.  Es  waren  harte  Tage,  Tage 
voller  Anstrengung  und  Mühe.  Aber  die  Arbeit  und  Last  der 
vergangenen  Wochen  und  Monate  wurde  glänzend  belohnt:  allen 
Kameraden,  die  sich  der  Prüfung  unterzogen  hatten,  konnte  vom 
Lehrerkollegium  die  Reife  zugesprochen  werden.  Ein  „vor- 
läufiges" Reifezeugnis,  das,  wie  die  Verhandlung  über  die  Konfe- 
renzen und  die  schriftlichen  Arbeiten,  nach  Rückkehr  in  die 
Heimat  dem  Herrn  Minister  zur  Nachprüfung  und  Bestätigung 
vorgelegt  werden  sollte,  gab  den  Schülern  den  Ausweis  über 
das  Maß  und  den  Grad  ihrer  Kenntnisse.  In  einer  kurzen  Feier, 
an  der  der  Lagerälteste  teilnahm,  überreichte  der  Kursusleiter 
den  Prüflingen  diese  „vorläufigen"  Reifezeugnisse  mit  einer  An- 
sprache, der  er  das  Nietzschewort  zugrunde  legte:  „Frage  ich 
denn  nach  meinem  Glück?  Ich  frage  nur  nach  meinem  Werke." 

Aber  „wer  rastet,  der  rostet".  Deshalb  nahmen  wir  nach  län- 
gerer Pause  unsere  gemeinsame  Arbeit  wieder  auf,  aber  in  an- 
derer Form  als  vor  dem  Examen.  Der  ganze  Unterricht  wurde 
mehr  in  akademischer  Form  erteilt.  Vorträge  aus  allen  Gebieten 
des  Wissens,  von  Lehrern  und  Schülern  gehalten,  wirkten  anre- 
gend und  bildend.  Im  übrigen  bemühten  sich  die  Lehrer,  das 
Können  ihrer  Abiturienten  nicht  nur  auf  der  erreichten  Höhe  zu 
halten,  sondern  nach  Möglichkeit  zu  vertiefen  und  zu  fördern. 
So  setzten  wir  den  Kursus  fort,  bis  die  Stunde  unserer  Befreiung 
schlug. 
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Auch  einigen  anderen  Kameraden  konnten  wir  dank  des  Entge- 
genkommens des  Ministeriums  bei  der  Vorbereitung  für  ihren  spä- 
teren Beruf  behilflich  sein.  Aus  unserer  ministeriellen  Anerkennung 
als  Prüfungskommission  leiteten  wir  die  Berechtigung  ab,  auch 
Offiziere  zu  prüfen,  die  ihre  im  Lateinischen  bzw.  Griechischen 
und  Hebräischen  erworbenen  Kenntnisse  darzutun  beabsichtigten. 

In  einem  anderen  Falle  konnte  das  Kollegium  zu  seinem  Be- 
dauern nicht  helfen.  8  Kameraden  des  Offiziersgefangenenlagers 
Holyport  hatten  dort  an  einem  Abiturientenkursus  teilgenommen 
und  richteten  an  das  Kriegsamt  nach  schriftlicher  Besprechung 
mit  Skipton  ein  Gesuch  um  Versetzung  nach  Skipton,  weil  das 
Lehrerkollegium  unseres  Abiturientenkursus  damals  die  einzige 
ministeriell  anerkannte  deutsche  Prüfungskommission  in  einem 
englischen  Kriegsgefangenenlager  war.  Das  Kriegsamt  lehnte  das 
Gesuch  kurzerhand  ab,  wohl  weil  damals  gerade  unser  Skiptoner 
Lager  von  der  schweren  Influenzaepidemie  heimgesucht  wurde. 
So  konnten  wir  leider  den  8  jungen  Holyporter  Kameraden  zur 
Erreichung  ihres  Zieles  nicht  behilflich  sein. 

Mit  dem  Abiturientenkursus  war  ein  kleines  Seminar  verbun- 
den, in  dem  unter  Leitung  der  bereits  angestellten  Herren  die 
jüngeren,  noch  nicht  angestellten  Kameraden  durch  Verträge, 
Belehrungen,  Lehrproben  usw.  praktisch  und  theoretisch  mit 
ihrem  künftigen  Beruf  vertraut  gemacht  wurden."  Bibelje. 

S  e  m  i  n  a  r  k  u  r  s  u  s 

Seit  dem  25.  Oktober  bestand  im  Lager  ein  Seminarkursus  zur 
Fortbildung  derjenigen  jungen  Offiziere,  die  vor  Ablegung  ihrer 
Abgangsprüfung  in  den  Heeresdienst  eingetreten  waren.  Die 
Weiterbildung  erstreckte  sich  —  bei  wöchentlich  34  Stunden 
Unterricht  —  auf  alle  lehrplanmäßigen  wissenschaftlichen  Fächer 
und  auf  Methodik.  Die  Einführung  in  die  Unterrichtspraxis  er- 
folgte notdürftig  durch  Lektionen  der  Schüler  vor  ihren  Kamera- 
den. Das  Lehrerkollegium  bestand  bei  Gründung  aus  3  Ober- 
lehrern und  7  Volksschullehrern. 

Die  Lehrer  des  Kursus  wandten  sich  im  Januar  1919  an  das 
preußische  Kultusministerium  um  Anerkennung  ihrer  Arbeit. 
Diese  erhielten  sie  durch  folgenden  ministeriellen  Erlaß,  datiert 
Berlin  21.  3.  19:  „Von  dem  seit  Mitte  Oktober  1918  im  Offiziers- 
gefangenenlager in  Skipton  bestehenden  Lehrgang  zur  Fort- 
führung der  Berufsausbildung  8  kriegsgefangener  preußischer  Se- 
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minaristen  habe  ich  gern  Kenntnis  genommen.  Ich  empfehle, 
den  Lehrgang  nach  Möglichkeit  dem  Lehrplan  für  die  preußi- 
schen Lehrerbildungsanstalten  anzupassen,  und  bin  unter  den  ob- 
waltenden besonderen  Umständen  bereit,  die  Zeit  der  regelmäßi- 
gen und  erfolgreichen  Teilnahme  am  Lehrgang  so  anzurechnen, 
als  ob  sie  auf  einer  preußischen  Lehrerbildungsanstalt  zurück- 
gelegt wäre.  Für  diesen  Zweck  sind  den  Kursusteilnehmern  von 
der  Kursusleitung  Bescheinigungen  über  die  Dauer,  die  Regel- 
mäßigkeit und  den  Erfolg  der  Teilnahme  unter  Angabe  der  durch- 
gearbeiteten Stoffe  auszustellen.  Die  Bescheinigungen  sind  mit 
einem  kurzen  Lebenslauf  und  einem  Führungszeugnis  alsbald  nach 
Rückkehr  der  Kursusteilnehmer  unter  Bezugnahme  auf  diesen 
Erlaß  dem  für  das  früher  von  ihnen  besuchte  Lehrerseminar  zu- 
ständigen ProvinzialschulkoUegium  einzureichen,  welches  wegen 
Fortsetzung  der  Ausbildung  bzw.  Ablegung  der  ersten  Lehrer- 
prüfung das  Erforderliche  baldigst  veranlassen  wird." 

Der  Kursus  blieb  von  Veränderungen,  einigen  recht  schmerz- 
lichen, nicht  verschont.  Die  Influenzaepidemie  des  Frühjahrs  1919 
zwang  nicht  nur  zu  einer  längeren  Unterbrechung  unserer  Ar- 
beit, sondern  entriß  uns  auch  zwei  liebe  Mitarbeiter. 

Die  Glieder  des  Kursus  werden  ihrer  stets  in  Dankbarkeit  für 
ihre  treue  Arbeit  gedenken. 

Mit  unermüdlichem  Fleiße  haben  die  5  Kameraden,  die  zu- 
letzt als  Schüler  dem  Kursus  noch  angehörten,  und  an  deren 
Weiterbildung  nun  11  Lehrkräfte  tätig  waren,  bis  zum  Ende  der 
Gefangenschaft  gearbeitet.  Reuter. 

Vorträge 

In  das  Gebiet  der  unterrichtlichen  Tätigkeit  im  Lager  fallen 
auch  die  Vorträge,  in  denen  einzelne  Kameraden  ihre  Leidens- 
gefährten an  ihren  Erfahrungen  und  ihrem  reichen  Wissen  teil- 
nehmen ließen.  Während  des  Bestehens  des  Lagers  wurden  fol- 
gende öffentlichen  Vorträge  in  der  Alten  Messe  gehalten,  die  oft 
bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt  war. 

I.  Die  Griechen  von  heute.  2.  Persien,  3  Vorträge.  3.  Als 
Kaufmann  in  Chile.  4.  Argentinien.  5.  Die  Religion  und  wir 
Modernen.  6.  Religion  und  Krieg  in  altsemitischer  Gedankenwelt. 
7.  Eisengewinnung  und  Verhüttung.  8.  Wirtschaft  und  Politik, 
2  Vorträge,  g.  Nahrungsmittelchemie  und  Lagerernährung. 
10.  Bismarck  als  Staatsmann,  2  Vorträge.  11.  China,  3  Vorträge. 
^12.  Probleme    der    Geldwährung,    4  Vorträge.     13.  Der  Handel, 
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volkswirtschaftlich  betrachtet,  14.  Deutschlands  finanzielle  Lage 
nach  dem  Kriege.  15.  Ibsens  Rosmersholm,  4  Vorträge.  16.  Das 
höhere  Schulwesen  in  England.  17.  Ibsens  Gespenster.  18.  Frie- 
densvertag, Recht  und  Gerechtigkeit.  19.  Friedensvertrag  und 
die  deutsche  Industrie.  20.  Friedensvertrag  und  der  deutsche 
Weltverkehr.  21.  Der  Friedensvertrag  und  die  deutsche  Wehr- 
macht. 22.  Friedensvertrag  und  das  deutsche  Gewissen.  23.  Ir- 
land. Bibelje. 

Die  Lagerbücherei 

Unsere  beiden  Stammlager  Colsterdale-Nord  und  Colsterdale- 
Süd,  deren  Bewohner,  alte  Prisonöre,  wohl  wußten,  wie  ein  gutes 
Buch  über  manche  trübe  Stunde  der  Gefangenschaft  hinweghilft, 
gaben  uns  bereitwillig  von  dem  reichen  Bestände  ihrer  Bücherei 
mit,  als  wir  unser  Bündel  schnürten,  um  uns  in  Skipton  ein  neues 
Reich  zu  gründen.  So  hatten  wir  gleich  etwa  350  Bücher  zu  un- 
serer Verfügung,  und  mancher  Gefangene,  den  die  Lektüre  eines 
guten  Buches  auf  Augenblicke,  ja  auf  Stunden,  der  traurigen 
Wirklichkeit  entrückt  hat,  erinnert  sich  mit  Dankbarkeit  der 
regen  Tätigkeit  der  beiden  Bibliotheksoffiziere,  die  noch  in  der 
ersten  Woche  nach  unserer  Übersiedlung  die  Ausgabe  der  Bücher 
regelten,  um  ihren  Kameraden  die  graue  Zeit  des  Wartens  zu 
verkürzen.  Aus  diesen  bescheidenen  Anfängen  hat  sich  die  Lager- 
bibliothek durch  Neuanschaffungen,  Stiftungen,  Überweisungen 
aus  der  Heimat  usw.  bis  zu  einem  Bestand  von  1284  Büchern 
erweitert. 

Den  zwei  oder  drei  Offizieren,  die  die  Bücherei  verwalteten, 
lag  auch  die  Ausbesserung  zerlesener,  das  Neueinbinden  zerrisse- 
ner und  beschmutzter  Bücher  ob.  Jeder  Entleiher  hatte  3  Pence 
zu  zahlen.  Das  so  eingehende  Geld  diente  zur  Beschaffung  von 
Ausbesserungsmaterial,  Leim,  Papier  und  Pappe.  Nach  den  Be- 
stimmungen durfte  jeder  Kamerad  täglich  ein  Buch  entnehmen; 
für  wissenschaftliche  Bücher  bestand  keine  Beschränkung  der 
Leihzeit.  Die  Bestellzettel  mußten  bis  11  Uhr  30  vormittags  ab- 
gegeben werden.  In  der  Alten  Messe  und  später  im  Vorraum  zur 
Bücherei  lagen  zwei  Kataloge  aus.  Die  Bücherausgabe  fand  täg- 
lich nach  dem  Mittagessen  gegen  Rückgabe  des  alten  Buches 
statt.  Für  Unterhaltungslektüre  betrug  die  Lesezeit  3  Tage.  Wer 
ein  Buch  ungebührlich  lange  in  seiner  Hand  behielt,  fand  eines 
Tages  seinen  Namen  plötzlich  auf  einer  Liste  am  schwarzen 
Brett  veröffentlicht.    Die  Registrierung  der  verliehenen  Bücher 
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erfolgte  mittels  doppelten  Kartensystems.  Abgesehen  von  den 
wissenschaftlichen  Büchern  wurden  täglich  etwa  loo — 150  Bücher 
gefordert.  Am  stärksten  war  die  Bücherei  in  Anspruch  genom- 
men, als  nach  der  Influenzaepidemie  die  Räume  A  und  C  noch 
nicht  wieder  zu  Arbeitszwecken  freigegeben  waren.  Den  im  La- 
zarett in  Keighley  untergebrachten  Kameraden  schickten  wir  zur 
Ablenkung  und  Unterhaltung  150  Bücher. 

Bei  regelmäßigen  Revisionen,  zu  denen  alle  Bücher  zurückge- 
geben werden  mußten,  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  der  Bestand  der 
Bibliothek  neu  aufgenommen. 

Bei  Auflösung  des  Lagers  wurden  die  Bücher  (mit  Ausnahme 
der  von  einzelnen  Offizieren  zur  Verfügung  gestellten)  an  die  Ka- 
meraden verschenkt  oder  von  Dr.  Markel,  dem  Leiter  der  Pri- 
soners  of  War  Relief  Agency,  London,  gesammelt  und  nach  ge- 
troffenen Vereinbarungen  verwandt. 

Bücherübersicht. 
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Lagerzeitung 

Zum  Jahreswechsel  1918/19  erschien  die  erste  Lagerzeitung. 
Sie  enthielt  neben  Beiträgen  in  freier  und  gebundener  Form,  die 
teils  in  ernster,  teils  in  heiterer  Weise  Bezug  auf  die  Zeit  und 
auf  unser  Lagerleben  hatten,  eine  große  Zahl  von  Ansichtsskiz- 
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zen  von  unserer  Barackenstadt  und  ihrer  Umgebung.  Da  die 
ganze  Auflage  sofort  vergriffen  war,  also  offenbar  für  sie  ein  Be- 
dürfnis vorlag,  so  entschloß  sich  der  rührige  Vergnügungsdirek- 
tor dazu,  unter  Mitarbeit  mehrerer  Kameraden  allmonatlich  eine 
Lagerzeitung  herauszugeben,  um  so  durch  Wort  und  Bild  Feld- 
eindrücke und  Gefangenschaftsstimmungen,  besondere  Kriegs- 
und Lagerereignisse,  Typen  unserer  englischen  Wachoffiziere 
und  -Unteroffiziere  festzuhalten.  Diese  Zeitungen,  im  Lager  selbst 
mit  Hilfe  eines  Vervielfältigungsapparates  hergestellt,  gewannen 
eine  große  Leserzahl,  und  viele  Kameraden  nahmen  sie  mit  in  die 
Heimat  als  Erinnerungsblätter  an  manche  trübe  und  ernste,  aber 
auch  an  manche  heitere  Stunde,  die  deutscher  ungebrochener 
Mut  und  fröhliche  Arbeitskraft  unter  traurigen  Verhältnissen 
in  dem  fremden  Land  den  Leidensgefährten  schuf.  Bibelje. 

Zu  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  gesellte  sich  die  La- 
gerkunst. 

Der  Männerchor 

Schon  am  Tage  nach  der  Ankunft  der  150  Urprisonöre  im 
Lager  Skipton  fanden  sich  etwa  25  Kameraden,  denen  die  Pflege 
des  deutschen  Männergesanges  auch  hier  in  der  Verbannung  am 
Herzen  lag.  Sie  gründeten  einen  Gesangverein  in  der  Hoffnung, 
durch  deutsche  Liederklänge  sich  selbst  die  drückende  Last  der 
Gefangenschaft  erleichtern  und  ihren  Kameraden  auf  Stunden 
die  Heimat  in  ihr  ödes  Dasein  zaubern  zu  können.  Und  das  ist 
ihnen  gelungen.  Wie  manches  Mal  haben  wir  dem  deutschen 
Lied,  gesungen  von  deutschen  Männern,  voll  tiefer  Ergriffenheit 
und  wieder  voll  unbeugsamen  Stolzes  gelauscht,  wie  manches 
Mal  tauchte  unter  den  Klängen  des  deutschen  Volksliedes  das 
Fleckchen  Heimaterde  greifbar  vor  uns  auf,  das  uns  geboren  und 
erzogen  hat,  dem  wir  gehören  bis  in  das  Innerste  unseres  Her- 
zens! 

Schon  am  27.  Januar  1918,  zu  der  Feier  von  Kaisers  Geburts- 
tag, konnte  der  Gesangverein  zum  erstenmal  an  die  Öffentlichkeit 
treten.  Tönend  und  rein  brachte  er  die  Lieder  „Kennst  du  das 
Land  der  Eichenwälder"  und  „Durch  tiefe  Nacht  ein  Brausen 
zieht"  zu  Gehör  und  erwarb  sich  den  Dank  aller  in  der  Alten 
Messe  versammelten  Kameraden.  Im  Laufe  der  folgenden  Mo- 
nate haben  wir  noch  oft  mit  Freuden  den  heimatlichen  Klängen 
lauschen  dürfen:  wir  wurden  durch  eine  ganze  Reihe  von  Kon- 
zertabenden erfreut,  die  der  Gesangverein  veranstaltete.    Mehr- 
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mals  vereinigte  er  sich  auch  mit  dem  Orchester,  um  den  Kamera- 
den die  lange,  grausame  Wartezeit  zu  verkürzen.  Durch  alle 
freudigen  und  ernsten  Ereignisse  unseres  Gefangenendaseins  be- 
gleitete uns  der  deutsche  Gesang.  Am  i.  Mai  weckte  uns  zu  früher 
Morgenstunde  das  Lied,  das  wir  früher  selber  so  oft  zur  Be- 
grüßung des  Wonnemondes  gesungen:  „Der  Mai  ist  gekommen, 
die  Bäume  schlagen  aus",  und  das  aufgehende  Tagesgestirn  be- 
grüßte der  Sang:  „Die  Sonn'  erwacht!  Mit  ihrer  Pracht  erfüllt 
sie  die  Berge,  das  Tal."  Als  die  Engländer  uns  durch  Auferle- 
gung von  Repressalien  drücken  und  zur  Verzweiflung  treiben 
wollten,  da  antwortete  ihnen,  von  prächtigen  Männerstimmen 
voll  unerschütterter  Kraft  in  den  hellen  Morgen  hineinge- 
schmettert: „Was  glänzt  dort  vom  Walde  im  Sonnenschein?  — 
Das  ist  Lützows  wilde,  verwegene  Jagd."  Am  Pfingstmontag  1918 
entrückte  uns  eine  Anzahl  mit  Wärme  und  tiefer  Empfindung 
vorgetragener  Volkslieder  für  einige  Stunden  in  die  ferne  Heimat. 
Die  Gedenkfeier  am  Totensonntag  verschönte  der  Gesangverein 
durch  den  Chor  „Das  Totenvolk"  von  Hegar.  Auch  als  wir  uns 
zu  einer  stillen,  ernsten  Feier  des  Gedenkens  an  unsere  durch  die 
Influenza  dahingerafften  47  Kameraden  in  der  Alten  Messe  zu- 
sammengefunden hatten,  gab  der  Gesangverein  durch  den  Gesang 
des  alten  Kirchenliedes :  „Wenn  ich  einmal  soll  scheiden,  so  scheide 
nicht  von  mir"  den  Erinnerungsworten,  die  der  Lagerälteste  den 
verstorbenen   Kameraden  nachrief,  den  weihevollen  Rahmen. 

Unter  dem  Dank  und  der  Anerkennung  der  Kameraden  beging 
das  sangeslustige  Völklein  am  31.  Januar  sein  Jahresfest.  Wir 
empfanden  und  bekannten  mit  den  treuen  Sängern,  was  einer  von 
ihnen  dem  feiernden  Chore  zurief: 

Du  hast  uns  umschlungen  mit  Freundschaftsbanden, 

Hast  das  Herz  uns  gerührt,  so  leis  und  so  mild. 

Hast  in  unwirtlichen,  feindlichen  Landen 

Uns  gezaubert  der  Heimat  entzückendes  Bild. 

Drum  wollen  wir,  wie  nun  auch  das  Schicksal  uns  blüht. 

Dich  hegen  und  pflegen,  du  Heimatlied! 

Frisch  und  fröhlich  wie  selten  erklangen  am  Festabend  die 
lieben  Weisen.  Wir  alle  freuten  uns  mit,  freuten  uns  auch  des 
schönen  Ebenholztaktstockes  mit  Silberbeschlag,  den  die  dank- 
bare Schar  dem  verdienstvollen  Leiter  überreichte  zur  Erinne- 
rung an  die  Zeit,  da  er  der  Dirigent  eines  deutschen  Gesang- 
vereins im  Feindesland  gewesen  war.  Bibelj6. 
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Dem  Männerchor  trat  unser  vorzügliches  Orchester  zur  Seite. 
Sein  schwungvoller  Leiter  und  feinsinniger  Interpret  musikali- 
scher Werke,  der  nach  dem  verdienstvollen  Begründer  der  Musik- 
vereinigung ihre  Führung  übernahm,  berichtet  vom 

Lagerorchester 

„Wenn  es  dem  empfänglichen  Leser  der  in  diesem  Buche  ver- 
einigten Aufsätze  zu  Bewußtsein  gekommen  ist,  welch  lastende 

seelische  Depression  das  Ge- 
schick des  Kriegsgefangenen- 
daseins mit  sich  bringen  muß- 
te, so  wird  ihm  die  aus  ihr 
geborene  starke  Sehnsucht 
verständlich  erscheinen,  in  das 
trübe  Einerlei  stacheldraht- 
vimgrenzter  Lagerenge  ein 
Stücklein  Heimatatmosphäre 
zu  verpflanzen  —  im  Spiegel- 
bild deutscher  Wissenschaft, 
deutscher  Kunst  und  deut- 
schen Humors.  Drohte  auch 
manchmal  die  im  Kampf,  in 
werktätigem  Schaffen  für  die 
Größe  unseres  Vaterlandes  er- 
starkte Glut  der  Begeisterung 
in  den  Fesseln  des  Prisoner- 
alltags  zu  ersticken  —  das, 
was  in  den  Herzen  zitterte, 
bangte  und  hoffte,  es  wollte 
sich  nicht  in  verschlossenem 
Verzicht  zum  Schweigen  brin- 
gen lassen.  Eine  lebendige, 
starke  Heimatsehnsucht  — 
sie  wies  wohl  der  kleinen  Schar  die  Wege,  als  sie  —  schüch- 
tern erst  —  zu  Violinen  und  Baßgeigen  griff,  um  im  Klingen 
und  Rauschen  vertrauter  Harmonien  und  Weisen  Sonne  und 
Heimatfrieden  sich  zu  erträumen.  Mit  herzlicher  Freude  be- 
grüßt —  doch  auch  mit  gar  kritischer  Zweifelsmiene  gemustert, 
so  trat  das  jüngste  Musenkindlein  in  den  Kreis  der  nach  schlich- 
tem Frohsinn  dürstenden  Kriegsgefangenen. 
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Hätte  es  wohl  technische  und  materielle  Hemmnisse  geben 
können,  die  ein  freudigstarkes  Wollen  nicht  im  ersten  Ansturm 
überwunden  hätte?  Ich  glaube  es  kaum.  Instrumente,  geeignetes 
Notenmaterial  —  vorsorglich  den  deutschen  Lagern  durch  K.  E. 
Markel,  London,  dienstbar  gemacht,  sie  fanden  gar  bald  den  Weg 
hierher,  und  in  schönem  Eifer  begannen  die  schwierigen,  so  un- 
erläßlichen Vor-  und  Einzelübungen.  Welch  Dach,  welche  Behau- 
sung wäre  unseren  Musensöhnen  nicht  willkommen  gewesen  als 
Stätte  täglicher  Exerzitien!  Die  nicht  belegten  Baracken,  die 
Speisemessen,  ja  selbst  die  kühlfeuchten  Badezellen,  sie  sangen 
laut  das  Lied  unermüdlichen  Fleißes.  Ehrlich  zugestanden:  nicht 
stets  zur  Freude  der  unfreiwilligen,  ob  der  unvermeidlichen  Miß- 
klänge oft  peinlich  gestörten  Hörer.  Erst  als  der  Taktstock  des 
Orchestergründers  die  vielen  Einzelstimmen  zum  Einklang 
zwang,  das  erste  bescheidene  Konzert  die  zahlreichen  Freunde 
der  Tonkunst  im  Raum  der  Alten  Messe  versammelte,  da  glaubte 
die  musizierende  Schar  der  herzlichen  Zustimmung  entnehmen 
zu  dürfen,  daß  man  fernerhin  auch  ihren  „Übungsdissonanzen" 
ein  Wohlwollen  entgegenbringen  werde.    Und  so  blieb  es. 

Noch  war  die  Auswahl  der  vorzutragenden  Musikwerke  dem 
technischen  Können  der  immerhin  recht  begrenzten  Gesamtzahl 
der  Spieler  anzupassen.  Das  Orchester  bestand  aus  8  Violinen, 
2  Bratschen,  i  Cello,  i  Baß,  i  Flöte  und  i  Klavier.  Zur  Wieder- 
gabe gelangten  spielbar  zurechtgesetzte  Operphantasien,  kleine 
Solis  und  Proben  der  heiteren  Muse.  Dem  Streben  nach  begeh- 
renswerteren Zielen  machten  die  reprisals  ein  Ende,  die  der  Eng- 
länder höchst  mißlicherweise  dem  Lager  auferlegte.  Mit  ihnen 
wurde  jeder  frohe  Instrumentenklang  zum  Schweigen  verdammt. 

Juli,  August,  September  1918  brachten  erneut  eine  Anzahl  an- 
spruchlos heiterer  Konzerte,  mit  ihnen  die  stetig  wachsende  tech- 
nische Gewandtheit  der  Spieler.  Das  Bestreben,  in  vertrauten 
Klängen  auf  Stunden  den  Alltag  des  Lageraufenthaltes  zu  ban- 
nen, war  von  schönem  Erfolg  gekrönt. 

Mit  Überlassung  des  kleinen  Stores  am  Sportplatz  zu  allen  Ge- 
samtproben gewannen  die  Vorübungen  festere  Form.  Systema- 
tisch wurden  die  Kräfte  geschult;  des  großen  Hans  von  Bülows 
Worte:  „Im  Anfang  war  der  Rhythmus"  —  sie  wurden  zu  leben- 
diger Tat.  Was  Wunder,  wenn  nun  auch  schwierigere  Aufgaben 
nicht  mehr  unüberwindlich  scheinen  wollten.  Der  Ehrgeiz  tat 
das  übrige. 

Das  Bewußtsein  gesteigerter   Leistungsfähigkeit   im   allgemei- 
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nen,  erfolgreichen  Schaffens  im  besonderen  —  ersehnte  einen 
Wirkungskreis  auf  breiterer  Basis.  Unser  Vergnügungsdirektor, 
der  die  Interessen  des  Theater-  und  Musikvereins  gleichermaßen 
wahrnahm,  schuf  endletzt  mit  reicher  Palette  dem  Lager  ein  far- 
benfreudiges Bild  der  schönen  Künste.  Skipton  Camp  erhielt 
seinen  kleinen,  bescheidenen  Musentempel.  Es  ist  unnötig  zu  er- 
wähnen, daß  die  Alte  Messe  die  Zahl  der  freudig  Lauschenden 
oft  kaum  fassen  zu  können  schien. 

Der  lange,  trübe  Winter  stellte  die  mannigfaltigsten  Aufgaben. 

Wies  eine  tiefere  Neigung  zur  Musik  einen  Teil  der  aufnahme- 
fähigen Hörer,  insbesondere  die  musizierende  Schar  selbst,  zu 
den  Werken  unserer  klassischen  deutschen  Meister  (soweit 
die  Möglichkeit  einer  Wiedergabe  den  Kräften  angemessen 
war),  so  stellten  sich  diesem  Ehrgeiz  andererseits  so  manche 
Hemmnisse  entgegen.  War  das  Orchester  doch  zumeist  auf 
das  Notenmaterial  angewiesen,  das  K.  E.  Markel  den  Lagern 
zu  gegenseitigem  Austausch  zur  Verfügung  stellte.  Nun  ja  — 
es  war  und  blieb  reichlich  bunt.  Gute  deutsche  Musikwerke 
schienen  auch  sonst  bei  englischen  Musikverlegern  nicht  geführt 
zu  werden.  So  war  es  naheliegend,  zu  versuchen,  dem  Wunsch 
der  musikalisch  Sorgloseren  im  Lager  gerecht  zu  werden,  neben 
ernsten,  bedeutungsvolleren  Klängen  auch  der  leichtgeschürzten 
Tonmuse  einen  bescheidenen  Spielraum  zu  gewähren.  So  ver- 
einigte der  Silvesterabend  1918/19  beispielsweise  eine  stattliche 
Schar  der  Lagerleute  in  der  Alten  Messe,  einzig  gewillt,  sich  aus 
den  gemütvollen  Weisen  Johann  Straußischer  Walzer,  aus  prik- 
kelnden  Märschen  und  Tanzliedlein  ein  frohes  Lächeln  ins  neue 
Jahr  hinüberzuretten. 

Des  öfteren  auch  hatte  das  Orchester  die  Freude,  besondere 
Lagerfeierlichkeiten  verschönern  zu  helfen.  Die  eindrucksvoll 
schlichte  Weihnachtsandacht  ließ  in  den  Klängen  unserer  Weih- 
nachtslieder Einsamkeit  und  Fremde  uns  vergessen,  in  so  man- 
chem Gottesdienst  entströmten  den  Instrumenten  die  machtvollen 
Harmonien  vertrauter  Choräle. 

Der  Gedanke  wäre  naheliegend  gewesen,  auch  Bühne  und  Or- 
chester in  gemeinsamem  Wirken  zu  vereinigen,  ein  kleines  alt- 
deutsches Singspiel  etwa  zum  Leben  zu  erwecken  —  der  Mangel 
geeigneten  Stimmenmaterials  (insbesondere  weiblichen)  ließ  das 
leider  nicht  zur  Wirklichkeit  werden.  So  konnte  das  Orchester 
nur  einzelnen  Festaufführungen  des  Theaters  in  begleitenden 
Harmonien  eine  Unterstützung  bringen. 
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Hatte  das  Lager  auch  keinen  „Schwanenritter",  keinen  Vertre- 
ter aus  der  Gattung  der  so  begehrten  „Heldentenöre",  so  wußten 
dennoch  einzelne  Kameraden  ihr  sympathisches  und  geschultes 
Stimmenmaterial  den  Konzertaufführungen  verfügbar  zu  ma- 
chen. Der  eine  verhalf  mit  klangvollem  Baß  so  mancher  ver- 
trauten Opernarie  zu  schöner  Wirkung.  Ein  anderer  wurde  deut- 
schem Lied  ein  verständnisvoller  Interpret. 

Die  mit  Ernst  und  Eifer  betriebenen  Studien,  die  zahlreichen 
Gesamtproben  ließen  so  manches  neue  Konzert  erstehen.  Die 
Festaufführung  anläßlich  des  einjährigen  Bestehens  des  Lager- 
orchesters (27.  April  1919)  durfte  allen  Beteiligten  die  freudvolle 
Genugtuung  bringen,  daß  ehrliches  Streben  die  Wege  zu  begeh- 
renswerten Zielen  eröffnet  hatte.  Neben  der  Ouvertüre  und  dem 
Athenischen  Marsch  aus  Massenets  „Phaedra"  gelangten  drei 
Sätze  der  H-Moll-Sjnnphonie  (Pathetique)  von  Tschaikowsky  zur 
Wiedergabe.  Die  Orchesterstärke  betrug  8  erste  Violinen,  6  zweite 
Violinen,  3  Bratschen,  3  Celli,  i  Kontrabaß,  i  Flöte,  2  Klaviere 
und  I  Harmonium.  Der  Lagerälteste  drückte  am  Festabend  in 
launigen  Worten  dem  Chor  und  seinem  lorbeergeschmückten 
Dirigenten  den  Dank  des  Lagers  aus: 

„Die  ausverkauften  Häuser,  vor  denen  unsere  Lagerkapelle 
immer  gespielt  hat,  die  Anerkennung,  die  ihre  Leistungen  stets 
gefunden  haben,  besonders  aber  der  orkanartige  Beifallssturm, 
der  soeben  diesen  Raum  durchbraust  hat,  sodaß  das  morsche  Ge- 
bälk noch  jetzt  nachvibriert,  geben  mir  die  Gewißheit  Ihrer  Zu- 
stimmung, wenn  ich  auch  im  Namen  der  Allgemeinheit  der  Ka- 
pelle einige  Worte  widme: 

Meine  Herren!  Aus  kleinen  Anfängen  heraus  haben  Sie  sich, 
durch  unermüdlichen  Fleiß  alle  Hindernisse  überwindend,  zu 
Ihrer  jetzigen  Höhe  emporgearbeitet.  Wenn  auch  die  Ausübung 
Ihrer  Kunst  Ihnen  selbst  große  Freude  und  Befriedigung  ge- 
währt hat,  so  ist  der  größte  Teil  ihrer  Arbeit  doch  ein  Opfer  für 
die  Allgemeinheit  gewesen.  Ich  selbst  kann  ja  leider  nur  ein 
schwacher  Bewerter  ihrer  Leistungen  sein,  aber  das  Lob,  das 
Ihnen  die  Kunstverständigen  spenden,  glauben  Sie  es  mir,  meine 
Herren,  es  geht  ins  Unermeßliche. 

Ich  muß  offen  gestehen,  daß  ich  der  großen  Pauke  und  einer 
tüchtigen  Schrammelkapelle  nicht  unsympathisch  gegenüberstehe; 
aber  darin  gerade  liegt  vielleicht  Ihr  Verdienst,  daß  Sie  sich  von  sol- 
chen Vorführungen  von  vornherein  ferngehalten  haben  und  immer 
nur  bestrebt  gewesen  sind,  das  Höchste  und  Beste  an  Musik  zu  lei- 
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sten.  Leider  kann  ich  Ihnen  nun  heute  nicht,  wie  man  das  ja 
sonst  bei  einem  jungen  Verein,  der  sein  erstes  Lebensjahr  glück- 
lich und  ehrenvoll  zurückgelegt  hat,  gewöhnlich  tut,  ein  fröh- 
liches „Blühen,  Wachsen  und  Gedeihen"  wünschen.  Im  Gegen- 
teil, ich  muß  Ihnen  wünschen,  daß  Sie,  Herr  Kapellmeister,  mög- 
lichst bald  Ihren  Taktstock  hier  niederlegen,  und  daß  Sie,  meine 
Herren,  möglichst  bald  ihre  Instrumente  einpacken  können  und 
sich  in  alle  Winde  zerstreuen. 

Aber  seien  Sie  versichert,  daß  unter  den  wenigen  schönen  Er- 
innerungen, die  wir  an  Skipton  hegen,  unsere  Lagerkapelle  im- 
mer an  erster  Stelle  stehen  wird," 

Anhang 

Bis  zum  I.  August  igig  fanden  20  Konzerte  statt  (mit  Wieder- 
holungen'42).    Gespielt  wurden  folgende  Kompositionen: 

Ouvertüren:  Iphigenie  in  Aulis  —  Gluck.  Egmont  — 
Beethoven.  Figaros  Hochzeit  —  Mozart.  Freischütz  —  Weber. 
Euryanthe  —  Weber.  Athalia  —  Mendelssohn.  Festouvertüre  — 
Nicolai.  Phaedra  —  Massenet.  Diebische  Elster  —  Rossini,  Fra 
Diavolo  —  Auber.    Dichter  und  Bauer  —  Suppe. 

Symphonien  (Teile  aus  Symphonien) :  Jupiter-Symphonie 

—  Mozart.  Unvollendete  —  Schubert.  Andante  conmote  aus 
5.  Symphonie  —  Beethoven.  Symphonie  H-MoU  (Satz  i,  2,  4)  — 
Tschaikowsky.    Kol-Nidrei  —  Max  Bruch. 

Verschiedene  Werke:  Gavotte  —  Bach.  Lento  a.  d. 
Doppelkonzert  —  Händel.  Türkischer  Marsch  —  Beethoven. 
Militärmarsch  —  Schubert.  Canzonette  aus  Don  Juan  —  Mozart. 
Hochzeitsmarsch  —  Mendelssohn.  Einzug  der  Gäste  (Tann- 
häuser) —  Richard  Wagner.  Andante  aus  op.  11  —  Tschai- 
kowsky. Ungarischer  Marsch  —  Berlioz.  Zwei  ungarische  Tänze 
(No.  5,  6)  —  Brahms.  Ungarische  Phantasie  —  Volksweisen. 
Zwei  norwegische  Tänze  —  Grieg.    Ballet  Russe  (No.  i,  2,  4,  5) 

—  Luigini.  Träume  —  Rieh.  Wagner.  Melodie  in  F  —  Rubin- 
stein. Zwei  Tänze  „Neil  Gwyn"  —  German.  Athenischer  Marsch 
(Phaedra)  —  Massenet.  Nußknacker-Suite  (Teil  I)  —  Tschai- 
kowsky.  Menuett  —  Boccherini. 

Solls:  Air  für  Solovioline  und  Orchester  —  Bach.  Romanze 
für  Violine  und  Orchester  —  Svendson.  Vorspiel  und  Adagio 
aus  dem  Violinkonzert  G-MoU  —  Max  Bruch.  Lied  an  den 
Abendstern  —  Wagner.    Karl  V.  in  Wittenberg  —  Löwe.    Cava- 
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tine  aus  „Jüdin"  —  Halevy.    Arie  des  Bürgermeisters  aus  „Zar 
und  Zimmermann"  —  Lortzing. 

Tänze  und  Märsche  :  Künstlerleben,  Walzer  —  Johann 
Strauß.  An  der  schönen  blauen  Donau  —  Johann  Strauß.  Wal- 
zer aus  dem  Rosenkavalier — Rieh.  Strauß.  Barkarole  „Hoff  manns 
Erzählungen".  Estudiantina,  Walzer  —  Waldteufel.  Schlitt- 
schuhläuferwalzer— Waldteufel.  La  Paloma — Yradier.  Promesse 
Tzigane — Speranza.  Dirigentenlied  aus  „Tanzhusaren"  —  Szirmai. 
Schleiertanz — Funck.  Nights  of  Hadness — Andiette.  Regiments- 
kinder, Marsch.  Festmarsch  „Vater  Rhein"  —  Linke.  Kaiser- 
jägermarsch—  Eilenberg.    Anzug  der  Garde,  Marsch — Eilenberg. 

Im  Rahmen  der  Konzerte  aufgeführte  Kammermusik:  Trio 
op.  68  —  Haydn.  Trio  für  Cello,  Klavier,  Violine  —  Händel. 
Trio  No.  2  C-Moll  —  Mendelssohn.  Trio  D-Dur  —  Mozart. 
Arie  —  Lotti.  Gebet  —  Hiller.  Arie  —  Tartini.  Cello-Solis 
.Träume'  —  Wagner.    Alwiener  Tanzweisen  —  Kreisler." 

Hähntr. 

Zu  den  großen  Veranstaltungen  des  Orchesters  trat  die  stille 
Tätigkeit  der  Kammermusik.  Bald  nach  Bildung  des  Orchesters 
taten  sich  mehrere  Kameraden  in  einzelnen  Gruppen  zusammen, 
um  Kammermusik  zu  treiben.  Als  ein  zweites  Klavier  angeschafft 
war  und  Noten  aus  Deutschland  und  aus  London  ankamen,  ge- 
langte auch  diese  stille  musikalische  Betätigung  zur  Blüte.  Die 
musikalischen  Kleeblätter  ließen  sich  häufig  in  den  Konzerten  des 
Orchesters  hören;  einzelne  ihrer  Mitglieder  boten  Solovorträge. 

Auf  vielfachen  Wunsch  trat  im  Januar  1919  eine  Trennung  der 
Orchester-  und  Kammermusik  ein  durch  Gründung  des  „Kam- 
mermusikvereins". Seine  Mitglieder,  40 — 50  Kameraden,  ver- 
pflichteten sich  zu  einem  Beitrage  von  6  Pence  monatlich.  Von 
dem  Ertrage  wurde  ein  drittes  Klavier  gemietet,  welches  man  in 
der  Alten  Messe  aufstellte.  Hier  fand  dann  jeden  Donnerstag 
nachmittags,  während  des  Sommers  am  Freitagabend  ein  „an- 
spruchsloses" Konzert  statt,  d.  h.  die  Spieler  hatten  ihre  Zuhörer 
gebeten,  über  kleine  Schwächen  ihrer  Kunst  gnädig  hinwegzu- 
sehen. Der  Eintritt  war  für  jedes  zahlende  Mitglied  natürlich 
frei.  Das  Klavier  wurde  in  eine  Ecke  des  Saales  gegenüber  der 
Bühne  gerückt,  und  Spieler  und  Zuhörende  scharten  sich  darum 
in  bunter  Ungezwungenheit. 

Neben  Violin-,  Cello-  und  Klaviersolos  („Romanze"  von 
Svendsen,  „Berceuse"  von  Gounod,  „Wiener  Tanzweisen"  von 
Kreisler,  Violinsuite  von  G.  Jensen)  spielte  man  Duos  von  Bach, 
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Händel,  Corelli,  Violinsonaten  von  Beethoven,  Grieg  und  Brahms, 
Trios  von  Händel,  Haydn,  Mozart,  Gade,  Mendelssohn,  Schu- 
mann, Brahms  und  Volkmann,  Klavier-  und  Streichquartette  von 
Haydn,  Mozart  und  Beethoven.  Unsere  Gesangskünstler  sangen 
Lieder  von  Schubert,  Chopin,  Loewe,  Lortzing  u.  a.  Auf  Wunsch 
der  Zuhörer  gab  unser  Orchesterleiter  einmal  eine  Erläuterung 
der  Pathetischen  Symphonie  von  Tschaikowsky. 

Diese  schlichten  Stunden  bedeuteten  allen  Teilnehmern  stets 
eine  Erhebung  und  verinnerlichendes  Versenken.  Sichler. 

Das  Grammophon 

Der  Bericht  über  die  musikalischen  Genüsse,  die  das  Lager 
seinen  Bewohnern  bot,  wäre  unvollständig,  würde  nicht  noch  des 
Instrumentes  Erwähnung  getan,  dessen  mehr  oder  minder  melo- 
dischen Klänge  wir  bald  aus  dieser,  bald  aus  jener  Baracke  heraus 
erschallen  hörten,  das  in  lustiger  Folge  Militärmärsche  mit  Arien 
aus  „Cavalleria  rusticana"  wechseln  ließ,  das  uns  in  der  Barbier- 
stube immer  wieder  versicherte,  daß  die  Liebe  vom  Zigeuner 
stammt,  oder  den  an  der  Küche  vorbeigehenden  Offizier  daran  er- 
innerte, daß  es  a  long  way  to  Tipperary  sei.  Bei  einfachen  Barak- 
kenfeiern, bei  festlichen  Vereinigungen  würzte  „das"  Grammo- 
phon, das  sein  edelmütiger  Besitzer  großherzig  zur  Verfügung 
stellte,  das  einfache  Mahl,  die  ernste  und  heitere  Rede;  in  der 
Küche  riß  es  mit  seinen  Klängen  die  Kochordonnanzen  so  hin, 
daß  sie  das  Kochen  vergaßen  oder  die  Speisen  versalzten  und  den 
Porridge  anbrennen  ließen.  Schließlich  aber  waren  die  Hart- 
gummiplatten so  abgenutzt,  daß  auch  das  Ohr  der  nicht  beson- 
ders verwöhnten  Prisonöre  auf  den  Genuß  verzichtete,  den  Tö- 
nen, besser  dem  Ächzen  und  Knarren  zu  lauschen,  und  so  ver- 
schwand das  Grammophon  in  der  Versenkung.  In  einem  seiner 
Teile  lebte  es  noch  wieder  auf,  als  beim  Sportfest  durch  den 
Schalltrichter,  der  als  Sprachrohr  gute  Dienste  leistete,  der  har- 
renden Zuschauerzahl  die  Resultate  der  Wettkämpfe  mitgeteilt 
wurden.  Bibelje. 

Dem  Aufblühen  der  Lagerkunst  hat  auch  die  Theatervereini- 
gung freudig  und  mit  Erfolg  gedient. 

Unser  Lagertheater 

„Je  trüber  in  Skipton  das  Wetter  war,  um  so  größer  wurde  die 
Sehnsucht  nach  Sonne  und  Licht ;  je  näher  die  Tränen,  um  so  be- 
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gieriger  der  Wunsch  nach  Freude  und  Lachen.  Auch  auf  das  ein- 
tönigste und  schwärzlichste  Grau  setzt  der  rastlose  Geist  der 
Menschen  helle  Glanzlichter,  freundlich  wie  Oasen  in  endloser 
Wüste.  Aus  der  Gleichförmigkeit  der  Lagertage  regte  sich  der 
Ruf  nach  Abwechslung,  nach  Zerstreuung,  nach  geistiger  und 
ästhetischer  Anregung.  Und  dieser  Ruf  gebar  Schaffensmut  und 
Unternehmungslust.  Sie  erzeugten  in  stetig  ansteigender  Ent- 
wicklung eine  Reihe  von  Einrichtungen  zur  Pflege  von  Wissen- 
schaft und  Kunst,  nicht  zuletzt  auch  unser  Theater. 

Im  September  vollbrachte  unser  neuer  Vergnügungsdirektor 
seine  erste  und  bedeutungsvollste  Tat:  die  Schaffung  dieses  Lager- 
theaters. Er  sammelte  damals  eine  Anzahl  Kameraden,  welche 
gewillt  waren,  aktiv  als  Darsteller  oder  als  technische  Helfer  mit- 
zuwirken. Bald  wuchs  der  Mitgliederbestand  und  gab  sich  im 
Oktober  eine  feste  Organisation.  Sie  schied  sich  in  eine  dar- 
stellerische und  technische  Abteilung.  Die  engere  Theaterkom- 
mission bestand  aus  dem  Dramaturgen,  dem  Geschäftsführer,  dem 
Kassierer,  dem  Leiter  der  technischen  Abteilung  und  drei  aus  der 
Reihe  der  Mitglieder  gewählten  Darstellern.  Diese  Kommission 
hatte  die  Aufgabe,  erstens  die  Auswahl  der  auf  zuführenden  Stücke 
zu  treffen,  zweitens  den  Regisseur  zu  bestimmen,  der  jedoch  in  der 
Rollenbesetzung  unabhängig  verfuhr,  und  drittens  die  Überwa- 
chung der  Neubeschaffungen  durchzuführen.  Die  monatlichen 
Generalversammlungen  dienten  nicht  nur  den  geschäftlichen 
Fragen,  sondern  boten  im  gemütlichen  Kreise  bei  Kaffee  und 
Kuchen,  Kakao  und  Apfelwein  heitere  und  oftmals  leichtfertige 
Erzeugnisse  einer  leichten  Muse  in  Form  von  Gedichten  und  Ge- 
dichtchen, Liedern  zur  Laute  u.  a.  dar. 

Nicht  nur  zum  Kriegführen  gehört  Geld,  Geld  und  nochmals  Geld, 
auch  die  Gründung  und  Aufrechterhaltung  eines  Theaterbetrie- 
bes ist  ohne  diesen  allseitig  begehrten  Artikel  nicht  zu  denken. 
Die  Allgemeinheit  des  Lagers  Skipton  sah  das  ein  und  stellte 
dem  Theaterverein  daher  rund  50  X  aus  Kantinenfondmitteln  zur 
Verfügung.  Diese  Summe  wurde  für  den  Aufbau  der  Bühne,  die 
Ausschmückung  eines  würdigen  Rahmens,  die  Beschaffung  einer 
ersten,  grundlegenden  Ausstattung  an  Dekorationen  und  Ko- 
stümen restlos  verbraucht.  Dann  war  das  Theater  gänzlich  auf 
seine  eigenen  Einnahmen  durch  seine  Darbietungen  angewiesen. 
Nachdem  für  den  ersten  Abend  nur  3  Pence  Eintrittsgebühr  er- 
hoben worden  waren  —  eine  überstarke  Schüchternheit,  verbun- 
den mit  einer  weitgehenden  Unterschätzung  sowohl  der  laufen- 
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den  Betriebskosten  als  auch  der  Zahlungskraft  der  Lagerinsassen, 
ließ  damals  nicht  höher  gehen  — ,  wurde  dann,  infolge  der  sich 
steigernden  Erkenntnis,  der  Eintrittspreis  für  die  Veranstaltungen 
des  Theaters  auf  6  Pence  festgelegt.  Der  Grundsatz,  den  Darbie- 
tungen einen  angemessenen  und  ansprechenden  Rahmen  zu  ge- 
ben, und  so  nicht  nur  den  Zuschauern  den  Reiz  des  Dargebotenen, 
sondern  auch  den  Darstellern  die  Spielfreude  zu  erhöhen,  zwang 
den  Theaterverein,  für  das  mit  besonderer  Mühe  und  Liebe  ein- 
studierte und  ausgestattete  Weihnachtsfestspiel  den  Eintrittspreis 
auf  I  Schilling  festzusetzen.  Diese  Preishöhe  ist  dann  fast  immer 
aufrechterhalten  worden. 

Die  Bühne,  vor  dem  erhöhten  Podium  der  Alten  Messe 
aus  Bänken  aufgebaut,  hatte  eine  Breite  von  6  m  und  eine 
Tiefe  von  7  m.  Ein  grüner  Tuchvorhang  schloß  ihre  schim- 
mernde Scheinwelt  nach  außen  ab.  Von  Lagerkünstlern  ent- 
worfene und  ausgeführte  Gemälde  bildeten  den  Bühnenrahmen. 
Das  Dachdreieck  war  ausgefüllt  durch  ein  Bildnis,  das  einen 
bronzegrünen  Buddha  darstellte,  vor  dem  ungezählte  Chinesen, 
die  alle  dem  Zuschauerraum  ihre  Kehrseite  zeigten,  in  fana- 
tischer Andacht,  die  Stirnen  auf  dem  Boden,  knieten,  wäh- 
rend zu  beiden  Seiten  des  Vorhanges  halbentblößte  Bajaderen 
ihre  schlanken,  dunklen  Glieder  in  seltsam  verzerrenden,  fremd- 
ländischen Tänzen  wiegten.  Aus  akustischen  Gründen  mußte 
der  Buddha  samt  seinem  Chinesenheer  bei  allen  musikalischen 
Veranstaltungen  sein  Giebelfeld  räumen,  d,  h.  die  bemalte  Lein- 
wand wurde  nach  innen  zusammengerollt,  indessen  sich  die  in- 
dischen Tänzerinnen  während  der  Sonntagsandachten  züchtig 
hinter  Vorhängen  verbargen. 

Als  Schmink-  und  Ankleiderräume  dienten  den  Darstellern  die 
kleinen  Geschäftszimmer  und  der  Bibliotheksraum,  welche  die 
Bühne  seitlich  umschlossen.  Dort  herrschte  an  den  Aufführungs- 
tagen, besonders  bei  Theaterstücken  mit  langem  Personenver- 
zeichnis, eine  drangvoll  fürchterliche  Enge.  Aber  guter  Humor 
und  Liebe  zur  Sache  ertrugen  auch  das  Behelfsmäßigste.  Eine 
große  Anzahl  heller  Gaslampen  strahlte  ein  blendendes  Licht  über 
die  Bretter,  die  die  Welt  bedeuten.  Die  der  Bühne  zunächst  lie- 
gende Saallampe  war  durch  einen  Reflektor  in  eine  Art  Schein- 
werfer umgewandelt,  vor  den  durch  eine  Vorrichtung  hinter  der 
Bühne  beliebigfarbige  Glasscheiben  sich  einschalten  ließen,  die 
die  Bühne  je  nachdem  in  rotes,  gelbes  oder  blaues  Licht  tauch- 
,ten.   Andere  Vorrichtungen  hinter  der  Bühne  ermöglichten  durch 
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einfache  und  unsichtbare  Handgriffe  eine  schnelle  Verdunkelung 
und  Wiedererleuchtung  des  Zuschauerraumes  wie  auch  der  Bühne. 

Mit  der  Schaffung  der  Lichtanlage  erwies  sich  der  Chef  der 
technischen  Abteilung  als  unübertrefflicher  Meister  im  Über- 
winden von  Schwierigkeiten  und  im  Erfinden  neuer  Möglichkei- 
ten. Aber  auch  die  Herstellung  von  Dekorationen  und  Requi- 
siten gab  ihm  und  seinen  Helfern  dazu  reichlich  Gelegenheit. 
Die  gesamte  Bühnenausstattung  wurde  unter  seiner  Leitung  in  den 
Werkstätten  des  Theaters,  deren  Arbeiter  lediglich  Offiziere  waren, 
hergestellt.  Dem  Theater  standen  zu  diesem  Zwecke  die  selten 
ihrer  eigentlichen  Bestimmung  dienenden  Arrestzellen  zur  Ver- 
fügung, deren  leere  Räume  nun  auch  von  den  Darstellern  zum 
Rollenstudium  in  Anspruch  genommen  wurden;  und  oftmals 
mag  die  Menge  der  im  stillen,  vulgo  Stinkraum  zusammensitzen- 
den Schwerarbeiter  durch  gedämpften  Ineinanderklang  von 
Hämmern,  Sägen  und  schimmernden  Schillerversen  zu  beson- 
derer Geistestätigkeit  angeregt  worden  sein. 

Jute  und  Holzleisten  bildeten  die  Hauptrohmaterialien,  aus 
denen  in  steter  Entwicklung  ein  gewisser  Kulissenfond  entstand. 
Da  war  zunächst  ein  dunkelgehaltenes  saalartiges  Zimmer,  dessen 
Ledertapete  über  schwerer  Eichentäfelung  einfach  und  vornehm 
wirkte,  und  das  durch  Umstellen  der  Türen,  durch  Wechsel  in 
Vorhängen  und  Gardinen  zu  immer  wieder  verändertem  Aus- 
sehen gelangte.  Da  war  ferner  ein  heller,  freundlicher,  durch 
reichen  Bildschmuck  wohnlich  gemachter  Salon,  der  die  in  den 
ersten  Vorstellungen  meist  verwendete  Dekoration,  ein  in  violet- 
ten Tönen  gehaltenes  Wohnzimmer,  ablöste;  da  war  endlich  ein 
von  Sonne  übergossener  Buchenwald,  der  den  Ausblick  auf  eine 
friedliche  Lichtung  freiließ,  und  ein  blühender  farbenprächtiger 
Garten,  der  an  seiner  linken  Seite  durch  eine  Gartenhausfront 
abgeschlossen  wurde.  Daneben  erstanden  noch  eine  Reihe  ander- 
weitiger Ausstattungen,  die  aber  aus  Sparsamkeitsrücksichten 
nach  den  Aufführungen  des  sie  erfordernden  Stückes  sofort  wie- 
der für  die  nächste  Neuaufführung  übermalt  wurden.  Mehrere 
Kameraden  waren  als  Bühnenmaler  rastlos  tätig. 

Auch  die  Kostüme  hatten,  zu  einem  allerdings  nur  kleineren 
Teil,  ihren  Ursprung  im  Lager  selbst.  Der  größere  Teil  des 
Kleiderbestandes  wurde  durch  Kauf  erworben;  entweder  be- 
sorgte sie  der  Kantinier,  oder  sie  wurden  direkt  aus  London  von 
der  Firma  C.  H.  Fox  bezogen,  die  auch  die  Perücken  und  die 
Schminke  lieferte.    Sehr  wertvoll  war  es,  daß  bei   Stücken  mit 
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starken  Kostümanforderungen  die  Kameraden  der  Marine  in  lie- 
benswürdiger Weise  Anzüge  zur  Verfügung  stellten,  die  durch 
Übernähen  der  Uniformknöpfe  und  -abzeichen  mit  dunklem  Stoff 
in  tadelloses  Zivil  verwandelt  wurden.  Im  Laufe  der  Zeit  erwarb 
das  Theater  einen  Kostümbestand,  der  fast  alle  Arten  von  Ge- 
sellschaftsanzügen und  eine  Reihe  duftiger  Damenkleider  mit 
sämtlichem  Zubehör  umfaßte.  Er  lagerte,  in  mächtige  Kisten 
sorgsam  verstaut,  außerhalb  des  Drahtes  auf  der  englischen 
Wache  und  wurde  nur  für  die  Stunden  der  Aufführung  ins  Lager 
gelassen. 

Die  höchsten  Anforderungen  an  Dekorationen  und  Kostümen 
stellte  das  Weihnachtsfestspiel  „Turandot".  Einer  unserer  Lager- 
künstler entwarf  die  Kostüme  nach  Angabe  des  Spielleiters, 
unser  technischer  Leiter  schnitt  sie  aus  farbenprächtigen,  sinn- 
reich abgetönten  Stoffen  zu,  und  nun  saß  eine  Reihe  von  Abtei- 
lungsmitgliedern wochenlang  beim  Nähen,  Steppen  und  Besetzen. 
20  vollständige  Kostüme  mußten  innerhalb  dreier  Wochen  fertig- 
gestellt werden;  und  während  in  einer  Zelle  wie  in  einer  Schnei- 
derwerkstatt gearbeitet  wurde,  entstanden  in  einer  anderen  unter 
den  kundigen  Händen  der  Kameraden  von  der  technischen  Ab- 
teilung phantastische  Kopfbedeckungen,  breite  orientalische 
Schwerter,  spitze  und  gewundene  Dolche  und  sonstige  Waffen 
und  Geräte. 

Für  die  Beweggründe,  welche  die  Theaterleitung  bei  der  Aus- 
gestaltimg des  Spielplanes  bestimmten,  mag  das  im  Anhang  bei- 
gefügte Verzeichnis  der  Stücke  sprechen.  Zu  Anfang  war  die 
Qual  der  Wahl  nicht  groß.  Man  war  gezwungen,  das  zu  neh- 
men, was  an  Stücken  im  Lager  vorhanden  war.  Man  mußte 
sich  sogar  mit  Bunten  Abenden  und  Kabarettabenden  aus- 
helfen. Es  wurden  sofort  Schritte  zur  Beschaffung  von  Litera- 
tur unternommen.  Sie  hatten  indes  alle  nur  einen  ziemlich 
bedingten  Erfolg.  Einzig  K.  E.  Markel  und  der  deutsche  Studen- 
tendienst schickten,  wenn  auch  erst  spät,  verhältnismäßig  brauch- 
bare Sachen.  Unsere  Bitten  an  andere  Lagertheater  trugen  keine 
Früchte.  Aber  seine  Majestät  der  Zufall  sorgte  gleichwohl  da- 
für, daß  die  Theaterleitung  ihren  Spielplan  nach  festen  Gesichts- 
punkten auszugestalten  imstande  war,  wenn  natürlich  auch  an 
eine  restlose  Erfüllung  ihrer  Wünsche  bei  den  geringen  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mitteln  und  bei  der  ganz  besonders  gearteten 
Gefangenenlagerluft  nicht  zu  denken  war.  Von  vorneherein  war 
sich  die  Theaterleitung  bewußt,  daß  ihre  Darbietungen  in  erster 
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Linie  der  Erheiterung  und  dem  befreienden  Lachen  dienen  soll- 
ten. Doch  ging  unser  Bestreben  dahin,  neben  Schwänken  auch 
Komödien  von  literarischem  Wert  und  Interesse  darzubieten. 
Endlich  war  es  das  Ziel  der  Theaterleitung,  daneben  zum  Zwecke 
hoher  geistiger  Anregung  auch  die  moderne  Gesellschaftsdramatik 
mit  ihren  tief  gegründeten  Problemen  zu  Worte  kommen  zu 
lassen.  Deshalb  wurden  die  „Kammerspiele"  eingerichtet,  die  im 
März  mit  Strindbergs  „Gläubigern"  und  nach  einem  vorange- 
schickten, erläuternden  Vortrag  im  Mai  mit  Ibsens  „Gespen- 
stern" ein  starkes  Interesse  und  lebhafte  Zustimmung  wachriefen. 
Die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  unseres  Repertoires  zeigt  der 
folgende  Spielplan.  So  hat  das  Skiptoner  Theater  viele  Monate 
mit  redlichem  Bemühen  den  mitgefangenen  Kameraden  zu  dienen 
gesucht.  Wenn  einst  jeder  wieder  seiner  eigenen  Lebensaufgabe 
freigegeben  ist,  im  Dienste  des  Vaterlandes  seine  Kräfte  auszu- 
wirken, dann  möge  daher  der  Gedanke  an  das  Theater  zwischen 
den  vielen  traurigen  Eindrücken  eines  der  sonnigen  Glanzlichter 
sein,  die  das  Grau  der  Lagererinnerungen  mit  versöhnendem 
Schimmer  überfließen."  Siems. 

Der  Spielplan  unseres  Theaters 

Schiller:  Turandot.  —  Shakespeare:  Viel  Lärmen  um  Nichts. 
Der  Kaufmann  von  Venedig.  —  Ibsen:  Gespenster.  —  Strind- 
berg:  Die  Gläubiger.  —  Shaw:  Der  Arzt  am  Scheidewege.  Major 
Barbara.  —  Wilde:  Hauptsache  ist,  ernst  sein.  —  Hartleben: 
Ein  Ehrenwort.  —  Schönthan:  Der  Raub  der  Sabinerinnen.  — 
Freytag:  Die  Journalisten.  —  Schnitzler:  Anatol.  —  Die  Frage 
an  das  Schicksal.  —  Episode.  —  Abschiedssouper.  —  Kotzebue: 
Die  Zerstreuten.  —  Benedix :  Die  relegierten  Studenten.  —  Bonn : 
Sherlock  Holmes.  —  Philippi:  Die  Wunderquelle.  —  Thoma: 
I.  Klasse.  —  Stahl:  Tilli.  —  Mädchenaugen.  —  Malkowski:  „Zu 
Befehl,  Herr  Rittmeister!"  —  Wolters:  Leander  im  Frack.  — 
Wilhelmi:  Einer  muß  heiraten.  —  Kastner:  Der  Hotelregisseur. 
—  Kaibel:  System.  —  Belly:  Monsieur  Herkules.  —  Keller:  Ein 
Kater.  —  Außerdem  Balladenabende,  Bunte  Abende,  Kabaretts. 

All  diese  geistigen  Anregungen  rissen  oft  unsere  Gedanken  und 
Gefühle  los  von  dem  Grau  unseres  Gefangenenleides  und  unserer 
völkischen  Not.  Sie  hoben  uns  für  Stunden  und  Tage,  ja  manch- 
mal für  immer  in  Höhen,  wo  man  das  Kleine  vergaß  und  mit  all 
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den  so  verschieden  gearteten  Kameraden  das  Einigende  em- 
pfand. So  trat  man  sich  einander  näher.  Ist  doch  gerade  das 
Band,  das  sich  hier  zwischen  den  Kameraden  knüpfen  mußte,  ein 
Segen  der  Gefangenschaft  gewesen.  Wir  lebten  täglich  neben- 
einander, wir  fühlten  die  besondere  Art  der  anderen  und  mußten 
uns  mit  ihr  abfinden.  An  den  anderen  wurde  uns  das  eigene 
Wesen  klar,  an  anderen  empfanden  wir  das  Recht  und  Unrecht 
unserer  Lebenswerte,  an  den  anderen"  gingen  uns  die  eigenen 
Pflichten  auf.  Das  Verständnis  für  fremdes  Seelenleben  hat  hierfür 
viele  eine  wohltätige  Bereicherung  erfahren.  Die  Auseinander- 
setzung mit  dem  fremden  Wesen  vollzog  sich  oft  unter  heftigen 
Kämpfen.  Die  gegensätzlichen,  unvereinbaren  Gemüter  haben 
sich  wohl  manchmal  entschieden  voneinander  getrennt.  Aber 
andererseits  fand  man  gleichgesinnte  Geister,  fand  man  bei  an- 
deren Großes  und  Unverlierbares  und  nahm  es  dankbar  hin. 
Man  einigte  sich  mit  ihnen  in  politischen,  wissenschaftlichen, 
künstlerischen  und  lebenbauenden  Zielen  und  empfand  die  an- 
dern dann  als  treue  Weggenossen.  So  hat  das  Lagerleben  Ge- 
legenheit zu  manch  edler  und  fester  Freundschaft  gegeben,  die 
ihren  persönlichen 

und  sachlichen 
Wert     auch    über 
diese    kurze  Skip- 
toner     Zeitspanne 
behalten  wird. 


Evangelischer 
Gottesdienst 

Die  Gedanken 
an  die  fernen  Lie- 
ben,    die     großen 

Erlebnisse  des 
Weltkrieges,     das 
eigene  und  unseres 
Volkes     Geschick, 

unsere  Zukunft 
und     die    tägliche 
Öde  hier  —  drück- 
ten oft  schwer  auf 
unsere  Seele;  stär- 
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ker  als  sonst  erhob  sich  uns  die  Frage  nach  der  Religion.  Man 
wollte  aus  der  trägen  Ruhe  zu  einer  schaffenden  Tat,  aus  der 
Unklarheit  drückender  Gedanken  zu  Gewißheiten,  aus  schwan- 
kender Unrast  zu  festem  Wollen  und  Glauben,  man  wollte 
Trost  im  eignen  und  allgemeinen  Leid.  Das  war  zunächst 
die  Qual  der  einzelnen  Seele,  die  einsam,  während  sich  draußen 
das  Weltgeschick  in  Blut  und  Leid  erfüllte,  die  Sehnsucht  nach 
einem  Starken  erlebte,  das  in  dieser  Zeit  menschlicher  Ohnmacht 
das  Gemüt  wieder  hochreißen  könnte.  Unser  Bestes  rang  oft 
für  sich  in  der  Stille,  in  der  jede  wahre  Frömmigkeit  gedeiht, 
aber  schließlich  bricht  die  Seele,  die  nur  sich  besitzt  und  nicht 
im  Gemeinsamen  lebt,  in  dieser  Verlassenheit  zusammen.  Sie 
sucht  nach  der  Macht,  die  auch  alles  anderen  Lebens  Kraft  und 
innerster  Sinn  ist,  und  so  drängt  sie  zum  Gott  und  Vater  aller 
Menschen.  Sie  tritt  aus  ihrem  engen  Kreis  und  will  sich  treulich 
zu  den  anderen  Geistern  gesellen,  die  zur  selben  Höhe  nach  Trost 
und  Kräftigung  ausschauen;  sie  will  sich  mit  den  anderen 
Volkskindern  in  den  großen  Strom  des  unerschöpflichen  Gottes- 
lebens werfen  und  von  ihm  sich  treiben  lassen.  Darum  tauchte 
schon  früh  in  unserem  Lager  der  Wunsch  nach  Gottesdiensten 
auf,  der  Wunsch,  in  gemeinsamer  Andacht  und  stillem  Denken 
vor  Gott  Wege  lieben  und  wandeln  zu  lernen,  die  treue  Kamera- 
den in  gleicher  Not  und  ernstem  Wollen  uns  vorfühlten  und  vor- 
gingen. * 

Die  Charwoche  1918  brachte  uns  die  erste  gottesdienstliche 
Feier  im  Räume  A.  Pfingsten  sammelten  wir  uns  in  der  Alten 
Messe.  Auf  der  Bühne  erhob  sich  vor  dem  grünen  Vorhang  der 
Altar  mit  weißer  Decke  und  ihrem  schwarzen  Kreuz.  Darauf 
stand  ein  schwarzüberhängtes  Rednerpult,  rechts  und  links  da- 
von leuchteten  die  Kerzen  auf  den  schlichten  Holzleuchtern. 
Hier  fanden  fortan  alle  Gottesdienste  statt.  Alle  14  Tage  oder 
3  Wochen  versammelten  sich  am  Sonntag  vormittag  150 — 200 
Offiziere  zu  gemeinsamer  Andacht.  Die  gemeinsam  gesungenen 
Lieder  wurden  durch  Klavier,  später  durch  Harmonium  begleitet. 
Bald  trat  ein  Kirchenchor  ins  Leben,  der  sich  die  musikalische  Aus- 
gestaltung der  Gottesdienste  zur  Pflicht  machte.  Sein  verdienst- 
voller Leiter  schreibt  über  ihn: 

„Aus  dem  Gesangverein  fanden  sich  sofort  einige  Offiziere 
bereit,  sich  in  den  Dienst  der  guten  Sache  zu  stellen.  Anfangs 
nur  ein  Doppelquartett,  gewann  der  Kirchenchor  noch  einige 
Freunde,    sodaß   bald  die  einzelnen  Stimmen    mit   drei  bis  vier 
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Kameraden  besetzt  waren.  Die  Stärke  von  i6  Stimmen  ist 
zwar  nie  überschritten  worden,  genügte  aber  völlig  für  unsere 
Zwecke. 

In  der  ersten  Zeit  hatten  wir  sehr  unter  dem  Notenmangel  zu 
leiden,  da  niemand  im  Lager  Motetten  oder  sonst  für  kirchliche 
Zwecke  geeignete  Chorlieder  besaß.  Gesungen  wurden  zuerst 
Teile  aus  der  Liturgie  oder  ein  Choral,  nach  der  Weise,  wie 
sie  dem  Dirigenten  von  der  preußischen  Landeskirche  her  be- 
kannt waren.  Später  wurden  auch  geistliche  Lieder  und  Motetten 
gesungen.  Geübt  wurde  wöchentlich  eine  Stunde.  Die  Teilnahme 
und  der  Eifer  der  Sänger  war  recht  erfeulich.  In  den  Gottesdien- 
sten sangen  wir  gewöhnlich  zu  Beginn  und  im  unmittelbaren  An- 
schluß an  die  Predigt;  zu  Anfang  meist  ein  Stück  aus  der  Li- 
turgie, auch  die  große  Doxologie,  nach  der  Predigt  einen  oder 
zwei  Verse  aus  einem  Choral." 

Drei  Theologen  des  Lagers  hielten  abwechselnd  die  Predigt. 
Sie  gingen  von  der  Größe  und  der  Not  der  Zeit  aus  und  bemühten 
sich,  in  der  verwirrenden  Unruhe  der  Weltgeschehnisse  den  ein- 
zelnen auf  die  unverrückbare  Gewißheit  des  religiösen  Lebens  zu 
führen,  die  Not  des  deutschen  Volkes  aus  religiösen  Gesichts- 
punkten zu  betrachten  und  heroisch  zu  bejahen  und  so  einer 
neuen  Zukunft  eine  glaubensvolle  Bahn  zu  bereiten. 

Die  Mannschaftsgottesdienste  fanden  an  den  Sonntagnachmit- 
tagen im  Mannschaftsspeiseraum,  später  im  Musikstore,  an  gro- 
ßen Festen  in  der  Alten  Messe  statt.  Ihre  Besucherzahl  war  meist 
nicht  groß.  Mit  lo  Zuhörern  mußte  man  zufrieden  sein.  Unsere 
Lagerprediger  haben  sich  dadurch  nicht  entmutigen  lassen.  War 
es  ihnen  doch  eine  Freude,  dieselben  lieben  Kameraden  immer 
wiederzusehen. 

Im  Verlaufe  der  Gefangenschaft  fanden  25  Offiziers-  und 
20  Mannschaftsgottesdienste  statt.  Sie  haben  uns  so  manches 
Mal  aus  der  Not  und  Öde  unseres  Gefangenenlebens  heraus  auf 
eine  höhere  Warte  gestellt  und  uns  tröstend  und  stärkend  Gott 
näher  gebracht.  Möge  uns  ihr  Segen  auch  über  die  Gefangen- 
schaft hinaus  zur  Gottesnähe  und  zu  aufbauender  männlicher  Tat 
treiben!  Höhn,  K. 

Katholischer  Gottesdienst 

Auf  die  Bitte  der  katholischen  Kameraden  hin  ermöglichte  es 
die  englische  Lagerverwaltung,  daß  von  Mitte  Februar  1918  ab 
katholischer  Gottesdienst  im  Lager  stattfinden  konnte,  den  abzu- 
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halten  sich  Pfarrer  P.  Bethell  von  Skipton  in  dankenswerterweise 
bereit  erklärte. 

Da  der  Geistliche  an  den  Sonntagen  durch  die  kirchlichen 
Funktionen  in  Skipton  in  Anspruch  genommen  war,  wurde  als 
Tag  für  den  wöchentlichen  Lagergottesdienst  der  Freitag  fest- 
gesetzt, an  dem  8  Uhr  vormittags  der  Gottesdienst  stattfand. 
Dieser  beschränkte  sich  auf  die  heilige  Messe  mit  Vorlesung  des 
betreffenden  Evangeliums,  da  der  englische  Geistliche  in  Erman- 
gelung hinreichender  Beherrschung  der  deutschen  Sprache  von 
Predigten  Abstand  nehmen  mußte.  Gelegenheit  zum  Sakraments- 
empfang war  jeden  Freitag  gegeben.  Infolge  ernsterer  Erkran- 
kung des  Pfarrers  mußte  leider  gerade  in  der  Advent-  und  Fa- 
stenzeit der  Gottesdienst  mehrere  Wochen  hindurch  ausfallen. 

Die  Raumfrage  stellte  uns  vor  manche  Hindernisse.  In  den 
ersten  Monaten  standen  uns  wohl  leere  Wohnbaracken  zur  Ver- 
fügung; nachdem  aber  das  Lager  vollbelegt  war,  blieb  uns  keine 
andere  Lösung,  als  den  Gottesdienst  im  Mannschaftsspeiseraum 
abzuhalten,  dessen  Inneres  allerdings  für  die  heilige  Handlung 
wenig  würdig  war.  Während  der  Wintermonate  beschränkten  wir 
uns  wegen  Heizungsschwierigkeiten  auf  den  nächst  dem  Sport- 
platz gelegenen  Musikravim.  Eine  allgemein  begrüßte  Änderung 
brachte  die  Erlaubnis,  daß  wir  zunächst  am  Oster-  und  Pfingst- 
festigig  und  dann  von  Mitte  Juni  igig  ab  regelmäßig  alle  i4Tage 
an  den  Freitagen  unsern  Gottesdienst  in  der  katholischen 
St.  Stephanskirche  in  Skipton  abhalten  durften. 

Um  dem  Gottesdienst,  der  so  unter  den  bescheidensten  äußeren 
Verhältnissen  abgehalten  werden  mußte,  ein  würdigeres  Gepräge 
zu  geben,  riefen  wir  einen  kleinen  Kirchenchor  ins  Leben,  der  an 
kirchlichen  Festtagen  durch  Aufführung  mehrstimmiger  Messen 
und  deutscher  Kirchenlieder  Erfreuliches  leistete.  Während  der 
gewöhnlichen  Gottesdienste  wurde  in  spätem  Monaten  der 
„Volksgesang"  mehr  gepflegt. 

Mag  auch  äußerlich  manches  von  dem  gefehlt  haben,  was  man 
bei  heimatlichen  Gottesdiensten  und  Kirchenbesuchen  liebgewon- 
nen hatte  —  auch  dieses  Opfer  fordert  die  Gefangenschaft  — ,  der 
Kern  des  katholischen  Gottesdienstes,  die  heilige  Messe,  spendet 
unverändert  auch  im  Gefangenlager  Gottesgnade  und  Segen. 

Arnold. 

Von  der  Fülle  des  religiösen  Ringens  in  unserm  Lager  geben 
uns  die  Tagebücher  Kunde.    So  mögen  uns  diese  innersten  und 
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zartesten  Stimmen  des  Innenlebens  in  all  ihrer  Gegensätzlichkeit 
ein  Bild  geben  von  der 

Religiosität  des  Gefangenen 

„Wie  sich  doch  hier  im  Lager  die  Menschen  in  ihrem  Nichts- 
tun theoretisch  zu  großen  Gedanken  versteigen!  Ich  bin  nie 
Philosoph  und  Theologe  gev/esen,  will  es  auch  nicht  sein.  Was 
weiß  ich  von  den  großen  Zusammenhängen?  Sind  sie  nicht  blo- 
ßes Gedankengeklügel?  Kann  einer  den  Sinn  des  großen  Welt- 
krieges erfassen?  Ich  bin  bescheidener.  Wenn  oben  die  Stürme 
brausen  und  Mauern  und  Häuser  niederreißen,  duck'  ich  mich 
in  mein  kleines  Erdloch  und  warte,  bis  alles  vorübergerauscht 
ist.  Dann  krieche  ich  wieder  vor  und  schau  die  Klötze  und 
Trümmer  und  bahne  mir  still  meinen  Weg." 

„Wie  lach'  ich  doch  dieser  Idealisten  und  Religionsschwärmer! 
Das  scheint  mir  ein  Vorzug  des  Gefangenendaseins,  diese  kleinen 
Himmelstürmer  täglich  werdend  beobachten  und  belauschen  zu 
können.  Ich  sehe,  wie  ihr  Gott  wird.  Als  die  Siegesnachrichten 
kamen,  war  ihre  deutsche  Seele  stolz  und  froh  —  da  schufen  sie 
sich  den  gerechten,  starken  Gott.  Und  als  die  Niederlage  und  die 
Revolution  hereinbrach,  sanken  ihre  Flügel  —  da  wurde  ihr  Gott 
unbegreifbar  und  hart.  So  schaffen  sie  sich  aus  ihren  kümmer- 
lichen Regungen  ihr  höchstes  Wesen.  Wie  der  Mensch,  so  auch 
sein  Gott.  Auch  unsere  Lagerprediger  —  sie  bauen  ihre  Gedan- 
ken zur  Gottheit  aus  und  schaffen  aus  Schein  treuherzig  eine 
mythologische  Sonnenwelt.  Ich  lache  dieser  treuen  Narren  — 
ich  stehe  lachend  auf  den  Tatsachen.  Ich  bin  selbst  mein  Gott 
und  baue  spielend  aus  diesen  Tatsachen  mein  erdnahes  Leben." 

„Im  Kriege  und  in  der  Gefangenschaft  habe  ich  Gott  ver- 
loren. Ich  sah  den  braven  treuen  Kameraden  fallen  und  den  feigen 
Drückeberger  sein  elendes  Leben  triumphierend  heimbringen.  Im 
Schützenfeuer  und  in  der  Granatenhölle  sah  ich  keine  Wahl,  nur 
ein  blindes  Ungefähr.  Ich  habe  im  Entsetzen  des  Trommelfeuers 
gelauscht  und  gezittert  nach  einer  tröstenden  Stimme.  Aber  im 
Schreien  meiner  gequälten  blutenden  Leute,  im  Grauen  der 
menschlichen  Naturgewalten,  im  Zusammengehämmertwerden 
der  Nerven  und  geistigen  Kräfte  fühlte  ich  immer  den  grauen- 
vollen, sinnlosen  Druck  heraus,  der  über  unserem  Menschenleben 
liegt.  Wo  ist  da  ein  Gott  und  all  das  Tröstliche,  womit  man  ihn 
und  uns  umgoldet!    Und  jetzt,  da  unser  Reich  zusammenbrach, 
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die  treue  Hingabe  so  nutzlos  in  den  Staub  sank,  all  unser  Recht, 
das  wir  heilig  und  gewiß  in  uns  fühlten,  ein  Spott  und  eine  Narr- 
heit in  der  Welt  geworden  ist,  wo  steht  da  die  Gerechtigkeit  des 
Weltgeschehens,  wo  erhebt  sich  hier  die  hohe  Geistesmacht,  die 
unser  Recht  aller  Lüge  gegenüber  vertritt!  Der  Krieg  und  sein 
Friede  zerschlägt  allen  Glauben!" 

„Immer  wieder  habe  ich  mich  gewundert,  wie  all  die  hämmern- 
den Ereignisse  des  Krieges  so  spurlos  an  manchem  vorüberge- 
gangen sind.  Viele,  namentlich  jüngere,  fast  noch  unerwachte 
Gemüter  haben  mit  verschlossenen  Augen  und  Herzen  alles  an  sich 
vorübergleiten  lassen.  Sie  haben  aus  dem  größten  Ereignis  der 
Weltgeschichte  nichts  gelernt.  Bei  anderen  war  das  Ergebnis 
nur  Augenblickswirkung.  Schon  sieht  man  sie  wieder  auf  der 
glatten  Oberflächenbahn  des  Lebens  lächelnd  und  harmlos  dahin- 
schweben,  als  ob  es  keine  Tiefen  gäbe.  Ich  frage  mich  oft,  ob 
nicht  Religion  Gabe  und  Talent  sei." 

„Ich  habe  im  Kriege  und  in  der  Gefangenschaft  gefunden,  daß 
keiner  den  Glauben  verliert  und  keiner  ihn  gewinnt.  Wer  ihn 
verlor,  hatte  ihn  nie,  und  wer  ihn  gewann,  in  dem  blühte  er  schon 
lange  im  stillen." 

„Mir  wurde  in  der  Gefangenschaft  der  religiöse  Glaube  wieder 
lebendig  am  Heimatsgefühl.  Ich  litt  so  unsagbar  unter  der  Tren- 
nung von  den  Meinen  und  fühlte,  daß  ihre  Liebe  mir  das  Dasein 
erst  wertvoll  gemacht  hatte.  Da  schien  mir  auch  alles  großen 
Lebens  Erfüllung  in  der  Liebe  zu  liegen,  und  das  gab  mir  den 
Weg  zu  Gott." 

„Ich  habe  so  oft  auf  die  religiöse  Tradition  geschimpft.  Aber 
der  Krieg  und  die  Gefangenschaft  mit  ihrer  Not  haben  sie  mich 
wieder  schätzen  gelehrt.  Was  Vater  und  Mutter  und  all  meinen 
Ahnen  die  Kraft  gegeben  hat,  das  wird  auch  mir,  dem  Sohn  und 
Enkel,  Stab  und  Stütze  sein.  Oft  wenn  ich  in  der  Not  des  letz- 
ten Jahres  nichts  Eigenes  in  mir  fand,  fühlte  ich  die  Hand  des 
Glaubens  von  meinen  Vätern  her." 

„Die  Gefangenschaft  führte  mich  oft  in  die  Einsamkeit  oder 
gar  Verlassenheit.  Da  wurde  mir  bewußt,  daß  man  so  ganz  allein 
nicht  leben  kann.    Dann  kam  Gott  zu  mir." 

„Der  Mangel  an  rechter,  sinnvoller  Betätigung  hier  im  Lager 
hat,  wie  mir  scheint,  auch  das  religiöse  Leben  stark  niederge- 
drückt. Die  Gedanken  sind  müde,  und  die  Öde  des  Tages  läßt 
es  zu  keinem  Erlebnis  kommen.  Darum  ist  auch  Gott  hier  so  selten 
und   schwächlich.     Ich   sehe   wieder   einmal,    daß  sich  Gott   auf 
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sittlich  tätigem  Grunde  offenbart.  Wer  froh  schaffen  kann,  der 
sieht  und  lebt  Gott.    Ein  Schaffender  ist  nie  ohne  Gott." 

„In  unserem  großen  Zusammenbruch  vermag  ich  keine  großen 
Gedanken  zu  fassen,  denn  ich  greife  damit  in  die  leere  Luft.  Aber 
ich  höre  aus  den  Trümmern  eine  stille  Stimme,  die  mich  immer- 
fort treibt:  sei  schlicht  und  arbeite,  als  hinge  deines  Volkes  Ge- 
schick an  deiner  Reinheit  und  deinem  Tun!" 

„M.  ist  ein  wunderlicher  Mensch.  Gestern  bekam  er  einen 
Brief,  der  ihm  den  Tod  seiner  Mutter  meldete.  Ich  sagte  ihm: 
, Siehst  du,  Gott  ist  tot.  Die  Heimat  sank  dahin,  nun  auch  deine 
Mutter!  Sinnlos  und  fühllos  ist  das  ganze  Leben!'  Da  stand 
er  auf  und  sagte:  ,Gott  ist  tot?  Dann  leb'  ich  ihn  wieder 
lebendig."' 

„Wohl  ist  mir  das  Sterben  junger  Kameraden  immer  tief  ans 
Herz  gegangen.  Aber  ein  Glaubenszweifel  hatmich  deshalb  nie  ge- 
packt. Jeder  stirbt,  wenn  er  seine  Aufgabe  erfüllt  hat,  und 
die  Entscheidung  über  sein  Scheiden  steht  in  eines  Höheren 
Hand."  '^'^^ 

„Zum  ersten  Male  ist  mir  hier  in  der  Gefangenschaft  der 
Grund  der  Religion  aufgegangen.  Als  das  Vaterland  nach  außen 
und  innen  zusammenbrach,  war  ich  in  qualvoller  Verzweiflung. 
Da  gab  mir  hier  ein  Lagergottesdienst  das  Licht  und  die  Kraft 
zurück.  Ich  sah  die  alten  israelitischen  Propheten  vor  mir  auf- 
tauchen: auch  sie  waren  gequält,  und  die  Not  der  Heimat  hatte 
ihnen  fast  alles  zerschlagen;  aber  unzerstörbar  stand  ihr  Glaube. 
Jetzt  weiß  ich,  daß  die  Religion  in  solchen  Zeiten,  wie  wir  sie 
jetzt  erleben,  ein  jubelnder  Trost  ist.  Ich  frage  nicht  mehr  nach 
Hinz  und  Kunz,  ich  frage  nicht  nach  dem  Zerbrechen  der  Lebens- 
güter, nach  der  Schwäche  der  andern  —  ich  glaube  und  trotze. 
Wenn  auch  alle  versinken,  wenn  alle  mir  sagen,  die  Welt  der 
Güter  und  der  Liebe  sei  ein  Phantom:  schlag  ich  nicht  durch 
mich  all  diesen  Pessimismus  zu  Boden!  Bin  ich,  der  Glaubende, 
nicht  ein  Zeugnis  dafür,  daß  Gottes  Welt  wirklich  schaffend  im 
Leben  steht!  An  mir  zerschellt  die  Sinnlosigkeit  des  Lebens, 
An  mir  wird  offenbar,  daß  Religion  Macht  und  Licht  ist.  Ich 
baue  ein  neues  und  doch  das  alte  ewige  Leben!" 

„Unfaßbar  hat  das  Geschick  uns  das  Köstlichste  genommen, 
Ich  sehe,  wie  so  viele  hier  im  Lager  nicht  die  religiöse  Kraft  zum 
Erfassen  dieses  Schicksals  besitzen.  Die  Schuld  scheint  mir  z.  T. 
in  unserer  religiösen  Unterweisung  zu  liegen.  Man  hat  uns  Gott 
zu  sehr  als  liebenden,  gütigen  Vater  vorgestellt,  und  nun  reicht 
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die  daraus  fließende  Kraft  und  Einsicht  nicht  aus,  das  Furcht- 
barste damit  zu  fassen.  Das  Harte  und  Herbe  in  aller  wahrhaften 
Religion  wurde  uns  zu  wenig  nahegebracht.  Daß  die  Religion 
auch  das  Schwert  in  die  Seele  und  in  die  Geschichte  wirft,  das 
hätten  wir  mehr  lernen  und  erleben  sollen." 

„Mit  schwerer  Sorge  habe  ich  hier  im  Lager  empfunden,  wie 
stark  unsere  moderne  Religion  durch  Ästhetik  überwuchert  ist. 
An  den  Predigten  schätzt  man  oft  nur  die  Form  und  das  Rhe- 
torische; das  Inhaltliche  gleitet  wirkungslos  vorüber.  Die  Re- 
ligion erscheint  nur  als  eine  künstlerisch  harmonische  Auffas- 
sung des  Alls  und  als  feine  empfängliche  Organisation  der  eige- 
nen Seele.  Daß  aber  die  Religion  das  Wollen  der  Seele  verlangt, 
das  Bejahen  aller  Lebensgegensätze,  die  Hingabe  an  ein  Letztes,  die 
Bereitschaft  zu  schweren  Aufgaben  im  Dienste  eines  Realen  — 
das  fehlt  so  vielen.  Alles  Religiöse  ist  so  überzuckert,  so  fein  und 
damit  so  wenig  groß,  so  kläglich  schaffend.  Diese  Entwicklung 
muß  das  Unmittelbare  und  Kraftvolle  unseres  Volksgemütes  in 
die  Tiefe  ziehen.   Sie  ist  eine  Gefahr,  die  wir  bekämpfen  müssen." 

„Unser  religiöses  Leben  scheint  mir  zu  stark  im  Dogmen- 
zwange zu  stecken.  Wir  haben  in  Schule  und  Kirche  die  christ- 
liche Erkenntnis  bekommen,  als  handle  es  sich  um  fertige,  ewig 
gleiche  Wahrheiten.  Das  scheint  mir  ein  Grundfehler.  Gott  ist 
das  ewig  Neue,  und  täglich  kommt  er  in  anderen  Gestalten  zu 
unserer  Seele.  Gott  ist  nur  Gegenwart.  Gott  ist  ein  ewiges  Ge- 
heimnis, das  uns  täglich  erschütternd  und  beseligend  aufgeht. 
Weil  er  dieses  unerschöpfliche  Leben  ist,  muß  jeder  Fromme 
ber-eit  sein,  ihn  zu  allen  Zeiten  neu  zu  sehen  und  zu  seinen  Tages- 
offenbarungen ein  starkes  Ja  zu  sagen.  Dann  hätten  auch  so 
viele  hier  im  Lager  Gott  in  diesen  Tagen  mehr  verstanden  und 
sich  nicht  von  der  Welle  des  drückenden,  zerrissenen  Lebens  so 
haltlos  hin-  und  herwerfen  lassen." 

„Mich  haben  die  unseligen  Ereignisse  zerschlagen.  Die  Ohn- 
macht unseres  Menschentums  und  die  Schuld,  die  wir  alle  auf 
uns  geladen,  hat  mich  tief  gedemütigt.  Da  ich  aber  ohne  ein 
Starkes  nicht  leben  kann  und  doch  dieses  Starke  nicht  im  eigenen 
Wesen  verankert  sehe,  ist  mir  aus  dieser  inneren  Zerschlagen- 
heit  die  Sehnsucht  und  der  Wille  zu  Gott  erwachsen.  Ich  muß 
mich  an  ein  Großes  drängen,  um  leben  zu  können.  So  habe  ich  hier 
erfahren,  daß  aus  einem  zerschlagenen  Leben  Macht  erstehen 
kann." 

„Religion  ist  Tapferkeit  zum  Unvergänglichen." 
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„Der  Krieg  und  das  Leben  in  der  Gefangenschaft  hat  mir 
schwere  Fragen  aufgedrängt.  Ich  sehe  die  ganze  Menschenwelt 
im  Widerstreit,  und  eine  unermeßliche  Fülle  des  Leides  wird  aus 
ihm  geboren.  Mein  auf  Einsicht  gerichtetes  Denken  und  mein 
religiöses  Gefühl,  das  Gott  in  allem  empfinden  muß,  kann  nicht 
glauben,  daß  irgend  etwas  ohne  Gott  geschieht.  Dann  aber 
drängt  mir  die  Gegenwart  die  schwerste  Erkenntnis  in  mein 
Leben:  Gott  muß  neben  dem  Spender  alles  Glückes  auch  der 
Schöpfer  alles  entsetzlichen  Leides  sein.  Ich  fühle,  daß  ich 
als  religiöser  Mensch  diese  Erkenntnis  bejahen  muß,  aber  sie  ist 
eine  Qual.  Ich  kann  sie  nur  gewinnen,  wenn  mir  diese  schreck- 
liche Seite  des  göttlichen  Lebens  als  Segen  für  mich  und  unser 
Volk  aufgeht.  Darum  scheint  es  mir  als  eine  notwendige  Auf- 
gabe, besonders  auch  für  unser  ratloses  und  verwirrtes  Volk, 
sein  schreckliches  Geschick  als  eine  segensreiche  Stufe  unserer 
Entwicklung  zu  betrachten." 

„Das  Weltgeschehen  mit  all  seinen  Gegensätzlichkeiten  läßt 
sich  nur  vom  Standpunkt  des  Pantheismus  befriedigend  verste- 
hen. Man  sollte  absehen  von  allen  theologisch  dogmatischen 
Starrheiten  und  die  ganze  Welt  sich  erfühlen  als  Wirkungsweise 
des  einen  unerschöpflichen  Lebens.  All  unser  Ringen  im  kleinen 
ist  doch  nur  ein  Teil  der  großen  Entwicklungen  im  Allgott.  Dieses 
heiße  Kämpfen,  dieses  Aufbäumen  der  Gegenkräfte  zu  immer 
neuen  Einheiten  des  großen  Lebensstromes  ist  das  Werden  des 
göttlichen  Geistes.  Wir  selbst  sind  die  Elemente  dieses  großen 
Kampfes,  und  aus  uns  baut  sich  die  Gotteswelt.  Darum  liegt  ein 
heiliger  Schein  um  uns,  und  die  unablässige  Not  —  auch  der  heu- 
tigen Zeit  —  wird  unser  Glück,  denn  sie  ist  notwendiges  Gottes- 
werden." 

„Man  sagt,  es  gäbe  nur  einen  Gott  für  Menschen,  nicht  einen 
besonderen  für  Völker,  es  gäbe  also  auch  keinen  deutschen  Gott. 
Das  ist  zweifellos  richtig;  denn  Gott  ist  Grund  alles  Lebens  und 
alles  Menschentums.  Aber  ich  bin  hier  in  der  Besinnlichkeit  der 
Gefangenschaft,  angesichts  der  Vereinsamung,  in  der  unser  Volk 
steht,  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  daß  es  einen  deutschen 
Glauben  und  damit  in  gewissem  Sinne  auch  einen  deutschen  Gott 
gibt.  Gott  kommt  zur  Wirkung  durch  die  besondere  Art  der 
Menschen.  Unser  Volk  hat  seine  eigene  Anlage  und  Geschichte 
erhalten,  und  darin  hat  sich  Gott  in  eigenartiger  Weise  offenbart. 
Gerade  das  einzigartige  Schicksal,  das  unser  Volk  jetzt  zu  tragen 
hat,  und  dem  keine  andere  Nation  je  so  unterworfen  war,  wird 
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eine  Frömmigkeit  schaffen,  die  nur  uns  Deutschen  eigen  ist. 
Dann  darf  man  wohl  von  einem  deutschen  Gott  reden."  „Wir 
haben  es  hier  gelernt,  das  Geschehen  um  uns  von  höherer  Warte 
anzusehen.  Der  Tod  hat  für  uns  seine  Schrecken  verloren ;  wir 
fürchten  ihn  nicht  mehr.  Der  schlichte  Mann  ist  uns  verständ- 
lich geworden;  wir  haben  seine  Sprache,  sein  Denken  und  Füh- 
len kennengelernt;  wir  beugen  uns  vor  der  stillen  Größe  seines 
Heldentums.  Manches  Große  in  der  Welt  hat  seinen  Glanz  für 
uns  verloren.  Wir  haben  ins  Innere  geschaut,  und  wo  wir  Kraft 
und  Uneigennützigkeit  vermuteten,  Hohlheit  und  Selbstsucht  ge- 
funden. Wir  haben  es  gelernt,  das  Wahre  vom  Falschen  zu 
unterscheiden.  Wir  wissen  jetzt,  was  wahre  Freundschaft,  was 
wahre  Liebe  ist.  Wir  wissen  aber  auch  eins  —  und  dieser  Glaube 
geht  uns  nicht  verloren  — ,  daß  über  uns  ein  Wesen  thront,  vor 
dem  wir  nichts  sind  als  eitel  Staub,  das  aber  doch  mit  Vater- 
augen auf  uns  schaut  und  sich  finden  läßt,  wenn  wir  es  suchen. 
Zu  oft  haben  wir  in  schwerer  Stunde  die  Nähe  Gottes  gespürt, 
als  daß  wir  nicht  die  felsenfeste  Überzeugung  hätten  gewinnen 
sollen :  Gott  steht  uns  bei  im  Leben,  wenn  wir  ihn  darum  bitten." 

„Die  Gegenwart,  die  unser  Einzelschicksal  so  gewaltig  an  das 
äußere  und  innere  Erleben  unseres  Volkes  knüpft,  hat  mich  auch 
von  der  einsam  persönlichen  Gottesbegegnung  weiter  geführt  zu 
zu  dem  Glauben  an  den  Gott  der  Geschichte.  Der  meinem  Eigen- 
leben Wert  verleiht,  verbürgt  dem  All-Dasein  den  Sinn.  Er  ist's, 
der  Menschen  und  Völker  auch  durch  rätselvoll-nachtdunkle  Tie- 
fen Wege  führt,  Wege  zu  einem  Ziel." 

„Nichts  hat  mir  in  der  Gefangenschaft  so  sehr  Kraft  und  Mut 
gegeben  als  die  Gewißheit,  daß  auch  hier  kein  blinder  Zufall 
waltet,  sondern  daß  der  , Vater  in  der  Höhe*  durch  Leiden  und 
Wartenmüssen  zu  mir  spricht  und  viel  von  mir  will.  Manchmal 
war  mir  alles  so  fremd,  so  liebeleer:  die  Menschen  und  erst  recht 
die  Ereignisse.  Aber  wenn  die  Gedanken  der  Menschen  mich  so 
friedlos  umgaben  und  mir  die  Geschicke  des  Vaterlandes  ge- 
knechtet erschienen  wie  von  feindlicher  dunkler  Macht,  die  von 
allem  andern  wußte,  nur  nichts  von  Liebe,  dann  trat  die  Gestalt 
des  Heilands  vor  mich,  und  ich  sah  sein  Auge  voll  ewiger  Liebe, 
und  da  wußte  ich:  du  bist  nicht  allein.  Gott  war  mir  dann  so 
nahe,  und  ein  Licht  strömte  aus  in  viel  dunkle  Rätsel:  der  Vater 
lebt!    Dennoch!    So  will  ich  glauben,  arbeiten,  warten." 

„Nie  in  meinem  Leben  ist  mir  die  gewaltig  befreiende  Kraft  des 
Lutherliedes  „Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott"  so  zum  Bewußtsein 
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gekommen  wie  im  November  1918  hier  im  Gefangenenlager.  Der 
unerschütterliche  Glaube,  daß  Liebe  und  Wahrheit  doch  letzten 
Endes  über  Haß  und  Lüge  siegen  müssen,  ließ  mich  auch  in 
schwerster  Zeit  froh  und  zuversichtlich  sein." 

„Wie  es  mich  hier  manchmal  vor  den  Menschen  schreckt! 
Vieles  an  ihnen  ist  so  klein  und  philisterhaft,  und  wenige  leben 
unter  ihnen,  die  so  recht  groß,  so  kindlich  groß  glauben  könnten. 
Auch  wenn  man  sich  an  den  Besten  aufrichten  will,  sieht  man 
beim  Nähertreten  nur  ihre  eigene  Not.  Aber  sie  werden  einem 
doch  wenigstens  zu  Wandergenossen,  und  man  geht  getreulich 
neben  ihnen.  Mit  ihnen  fühlt  man  dann,  daß  uns  kein  anderer 
Mensch  das  Letzte  und  Höchste  zu  geben  vermag,  und  damit 
steht  man  auf  dem  Wege  zu  Gott.  Das  ist  auch  ein  Segen  der  Ge- 
fangenschaft." 

„Ich  danke  dieser  Gefangenschaft  die  Umkehr  meines  Lebens, 
Ich  bin  leichtfertig  durchs  Leben  gegangen  und  habe  über  mich 
und  die  Welt  nur  wenig  nachgedacht.  Ich  wich  allem  Ernst  aus 
und  suchte  mir  lieber  nur  die  Menschen  des  Lachens  und  Tän- 
deins zu  Begleitern.  Hier  die  Gefangenschaft  aber  ließ  mir  keine 
große  Wahl,  und  ich  mußte  mein  leichtes  Leben  an  ernsten  Ka- 
meraden messen.  Da  stand  in  mir  die  Scham  auf.  An  dem  einen 
und  andern  von  ihnen  wurde  mir  bewußt,  wie  entsetzlich  klein 
und  flach  mein  Dasein  war.  Ich  sah  bei  einigen  wenigen  einen 
reinen  großen  Willen,  einen  unzerbrechlichen  religiösen  Glauben, 
ein  nie  ruhendes  Suchen  nach  allem  Köstlichen  und  Guten  —  da 
empfand  ich  an  diesen  gläubig  starken  Menschen  meine  kin- 
dische Unrast  und  den  seichten  Gehalt  meines  Lebens.  Ich  kann 
das  alte  Leben  nicht  mehr  tragen,  und  ein  neues  muß  beginnen. 
In  mir  ist  oft  ein  stiller  Dank,  daß  Gott  mich  hierher  geführt  hat." 

„Die  heitere  Lebensfreude,  die  mir  viele  neideten,  ging  in  der 
Gefangenschaft  dahin;  die  Ruhe  des  Gemütes  wich  oft  Stimmun- 
gen und  Launen.  Die  Scham,  hier  ein  unnützer  Brotesser  zu  sein, 
während  treue  Waffenbrüder  mit  dem  Worte  , Heimat'  auf  zuk- 
kender  Lippe  sterben  durften,  weil  sie  in  glühender  Liebe  bis  zur 
letzten  Stunde  der  Heimat  gedachten,  brannte  in  meiner  Seele. 
Doch  wohl  mir,  daß  ich  gleich  den  Bäumen  nach  Wassern  und 
Quellen  suchte,  die  mir  wieder  Lebenskräfte  geben  konnten.  ,Ich 
weiß  wohl,  was  ich  für  Gedanken  über  euch  habe:  Gedanken  des 
Friedens  und  nicht  des  Leides',  so  sprach  einst  der,  den  ich  Vater 
nennen  darf,  durch  seinen  Diener  zu  elenden  Gefangenen.  —  Sind 
die  furchtbaren  Heimsuchungen  nicht  „auch  Gottes  Strafgericht? 
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Ist  es  nicht  Torheit,  zu  glauben,  daß  ein  paar  leitende  Staats- 
männer die  Welt  in  soviel  Blut  und  Elend  stürzten!  Mißtrauen, 
Neid,  völkischer  Hochmut  waren  es,  die  die  Völker  der  Erde 
trennten,  und  auch  mir  ist,  leider  recht  spät,  klar  geworden,  daß 
ich  durch  die  Gedanken  des  Neides,  der  Selbstsucht,  der  Miß- 
gunst gegen  den  Nächsten  dazu  mithalf,  die  furchtbare  Spannung 
zu  erzeugen,  die  sich  einmal  im  gewaltigen  Kriege  entladen 
mußte,  und  daß  ich  mitschuldig  werde  am  nächsten  Kriege,  so- 
bald ich  fortfahre,  solche  Gedanken  zu  hegen.  Darum  wenn  ich 
in  dieser  Zeit  der  Gefangenschaft  durch  rastlose  Selbstzucht  und 
Arbeit  versuche,  alles  Schlechte  abzulegen;  an  meiner  Vervoll- 
kommnung zu  arbeiten,  damit  ich  nach  dem  Kriege  in  stiller  Arbeit 
meinem  Volke  dienen  kann;  so  viel  Freundlichkeit  und  Liebe  zu 
spenden,  wie  nur  möglich;  all  den  vielen,  die  es  nicht  wissen,  klarzu- 
machen, welche  Wunder  die  Liebe  vollbringt,  dann  will  ich  die 
trübe  Zeit  der  Gefangenschaft  preisen  als  ein  Gnadengeschenk  dessen , 
der  ,über  mich  hat  Gedanken  des  Friedens  und  nicht  des  Leides'." 

Zu  den  Tröstungen,  die  aus  den  allgemeinen  Veranstaltungen 
des  Lagers  und  dem  eigenen  Innenleben  erwuchsen,  traten  als 
wohltuende  Ablenkungen  noch  die  Spaziergänge.  Um  sie  bemühte 
sich  mit  großem  Geschick  seit  dem  Herbst  1918  einer  unserer  Stabs- 
offiziere, der  sich  eine  große  Karte  der  Umgebung  von  Skipton  ver- 
schafft hatte  und  nun  mehrmals  an  die  Engländer  mit  eigenen  Anre- 
gungen herantrat.  Der  Kommandant  kam  unseren  Wünschen  entge- 
gen. Wir  gingen  täglich  bis  zu  2 1/^  Stunden  und  lernten  manche  der 
umliegenden  Ortschaften  kennen :  Carleton,  Conenley,  Drangle- 
ton,  Rystone,  Gargrave,  Broughton  (mit  dem  schön  gelegenen 
Broughton  Hall),  Holton  u.  a.  An  einigen  Tagen  unternahmen  wir 
auch  durch  Wald,  Moor  und  Schluchten  Aufstiege  auf  die  an- 
grenzenden Höhenrücken.  Wir  sahen  die  Reste  von  Norton 
Tower,  dem  Platz,  wo  ein  Clifford  Castle  gestanden  hatte.  Aus- 
sicht hatten  wir  selten,  da  die  Gegend  fast  immer  in  Nebel  und 
Dunst  gehüllt  war. 

Diese  Spaziergänge  waren  von  großem  Nutzen  für  das  äußere 
und  geistige  Wohl  der  Kameraden,  von  denen  so  mancher  keine 
Wanderung  versäumte.  Auf  Stunden  gewann  man  das  Gefühl 
der  Freiheit.  Die  Augen  freuten  sich  an  der  wechselnden  Schön- 
heit der  anmutigen  Gegend,  der  Körper  straffte  sich  an  der  fri- 
schen Bewegung.  Der  häufige  Wechsel  der  Wanderziele  ermög- 
lichte es,  Land  und  Leute  und  fremdes  Volkstum  kennenzulernen 
und  Vergleiche  mit  dem  Vaterlande  anzustellen. 
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Die_Sandsteinberge 

Ein  fleißiger  Wanderer  entwirft  uns  ein  Bild  von  der  Art 
unserer 

S  paziergänge 

„Wenn  ein  Laie,  d.  h.  einer,  der  nicht  den  Vorzug  gehabt  hat, 
einige  Zeit  seines  Lebens  hinter  dem  Stacheldraht  zuzubringen, 
das  Wort  Spaziergang  hört,  denkt  er  an  ein  Lustwandeln  auf  dem 
Bummel  des  heimatlichen  Städtchens,  meist  mit  „kleinen  Mäd- 
chen", an  ein  Hinauspendeln  zum  nächsten  Wirtshaus  oder  an  ein 
freies  Umherstreifen  durch  Feld  und  Wald.  Ganz  so  ähnlich, 
nur  ein  klein  wenig  anders  macht  auch  der  Prisonör  seinen  Spa- 
ziergang. 

Der  heimatlichen  Bummelstraße  entspricht  die  herrliche  Pro- 
menade selbst.  Sie  erstreckt  sich  vom  Tor  bis  zum  Eingang  des 
Sportplatzes,  manchmal  nicht  ganz  so  weit,  wenn  nämlich  bei 
dem  so  angenehm  feuchten,  staubfreien  Klima  Englands  das 
letzte  Ende  des  Weges  ungangbar  geworden  ist.  Trotz  des  un- 
geheuer verdienstreichen  Wirkens  unserer  Wegebaukommission 
ist  es  ihr  doch  nicht  immer  möglich,  die  ganze  Bummelstrecke 
im  gangbaren  Zustande  zu  erhalten.  Man  lustwandelt  allein  oder 
zu  zweien  und  dreien:  zu  dreien  ist  schon  selten  und  schwierig 
wegen  der  Enge  der  lauschigen  Wege.  Das  Wort  „lauschig"  ist 
mir  so  aus  der  Feder  geschlüpft.  Zu  lauschen  ist  da  nämlich  wirk- 
lich nichts.  Der  Holunderbusch,  hinter  dem  man  sich  zu  dieser 
Tätigkeit  verbergen  könnte,  steht  zwar  am  Wege,  ja  es  sind  so- 
gar zwei  und  drei,  aber  das  Beste  fehlt :  das  stilliebende  Paar  und 
der  Nebenbuhler,  den  man  belauern  möchte.  Man  lustwandelt 
auf  der  sich  krümmenden  Lagerstraße  früh  und  spät,  manchmal 
sogar  ganz  spät,  nachdem  uns   in  überaus   entgegenkommender 
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Weise  von  unseren  englischen  Gastgebern  gestattet  worden  ist, 
auch  nach  lo  Uhr  „frei"  umherzugehen.  Wie  beim  Bummel  im 
Städtchen,  wirft  man  auch  hier  manchmal  einen  Blick  auf  die 
Schaufenster,  in  denen  es  aber  nichts  zu  schauen  gibt,  es  sei  denn 
eine  Zahnbürste,  ein  Rasierpinsel  oder  ein  Fläschchen  mit  harm- 
losem Inhalt.  Auch  die  holde  Verkäuferin  fehlt.  Ein  Gesicht  am 
Fenster  sieht  man  nur,  wenn  jemand  gerade  mit  liebevoller  Mühe 
dabei  ist,  Haar  und  Männerantlitz  in  einen  kulturwürdigen  Zu- 
stand zu  versetzen  (der  dazu  nötige  Spiegel  hängt  nämlich  meist 
mitten  im  Fenster),  oder  an  den  Baracken  der  Unterstadt,  in 
denen  meist  alte,  würdige  Prisonöre  wohnen,  welche  mit  lebhafter 
Teilnahme  ausschauen,  ob  der  Porridge  in  die  Messen  gebracht 
werde,  die  Paketliste  erscheine  oder  im  Store  ein  gewisser 
Andrang  darauf  schließen  lasse,  daß  eine  Extraschiebung  ge- 
glückt. 

Das  Tempo  unseres  Ganges  ist  langsam  und  würdig.  Es 
gab  da  im  Anfang  unerfahrene  Neuankömmlinge,  die  hastig  hin- 
und  herrannten,  als  ob  sie  einen  Ausweg  suchten.  Derer  nahm 
man  sich  an,  wies  sie  darauf  hin,  wie  gefährlich  es  sei,  sich  dem 
Draht  zu  nähern,  und  bremste  vor  allem,  wenn  bei  dem  stark  zum 
gate  abfallenden  Wege  die  Gefahr  bestand,  daß  sie  dem  Tor  zu 
nahe  kamen.  Da  es  nämlich  immer  wieder  törichte  Gesellen  gab, 
die  den  Aufenthalt  im  Camp  nicht  zu  schätzen  wußten  und  sich 
unerlaubterweise  entfernen  wollten,  hat  man  es  mit  Recht  ver- 
boten, sich  dem  Tor  auf  mehr  als  5  Schritt  zu  nähern. 

Das  wäre  der  Bummel  im  Lager.  Sprechen  wir  nunmehr  vom 
Hinauspendeln  ins  Freie!  Unsere  Sicherheit  lassen  sich  unsere 
auch  sonst  freundlichen  Wirte  wirklich  angelegen  sein;  nicht 
leicht  kann  uns  eine  übelwollende  Bande  von  außen  auf  den  Leib. 
Wird  nun  aber  einmal  das  Tor  für  uns  geöffnet,  so  geschieht  das 
unter  einem  militärischen  Machtaufgebot,  wie  ich  es  sonst  eigent- 
lich nur  zu  Ehren  von  hohen  Würdenträgern  gesehen  habe.  Wir 
wissen  diese  Ehre  natürlich  gebührend  zu  schätzen.  In  den  ersten 
Zeiten  erschien  der  Kommandant  persönlich.  Der  Adjutant  ist 
fast  immer  anwesend.  Dazu  kommt  der  Dolmetscher,  der  Offi- 
zier, der  uns  führt,  meist  noch  der,  welcher  die  Wache  hat,  ein 
sergant-major  und  einige  Posten.  Einer  unserer  Kameraden  ver- 
liest die  Namen  derer,  die  zum  Spaziergang  an  der  Reihe  sind. 
Dann  überreicht  jeder  dem  sergant-major  ein  von  ihm  eigen- 
händig unterzeichnetes  Schriftstück.  Sein  Inhalt  sei  zum  Nutzen 
der  Nachwelt  hier  aufgeführt: 
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„Zeitweilige  Parole  für  kriegsgefangene 
Offiziere. 

Ich  verspreche  und  unternehme( !)  hiermit,  daß  ich  während 
der  Zeit,  daß  es  mir  gestattet  ist,  dieses  Gefangenenlager  zu 
Spazierzwecken  zu  verlassen,  keinen  Fluchtversuch  machen, 
keine  Vorbereitung  zu  einem  zukünftigen  solchen  Versuch 
treffen  und  keine  Tat,  die  dem  britischen  Reiche  oder  seinen 
Verbündeten  nachteilig  sein  könnte,  begehen  werde." 

Das  Tor  ist  ein  doppeltes.  Aber  während  in  dem  bekannten 
Löwengarten  ein  doppelt  geöffnetes  Haus  zwei  Leoparden  auf 
einmal  hinausspie,  geht  hier  aus  einem  einfach  geöffneten  doppel- 
ten Tor  bedächtig  jedesmal  nur  ein  Kamerad  hinaus,  grüßt  zwi- 
schen den  beiden  Toren  nach  rechts  und  draußen  noch  einmal 
nach  rechts  und  ist  dann  ein  freier  Mann,  wenigstens  beinahe  so 
frei  wie  jene  beiden  Leoparden,  die  die  Freiheit  im  Käfig  mit  der 
in  der  Arena  vertauschten.  Aus  Unachtsamkeit  kommt  es  vor, 
daß  jemand  zwischen  den  engen  Toren  den  englischen  Offizier 
übersieht  und  nicht  grüßt.  Er  muß  zurück  und  das  Versäumte 
nachholen.  Ohne  Gruß  und  freundlichen  Blick  von  seinem  Gast- 
geber auch  nur  für  Stunden  zu  scheiden,  das  kann  die  strenge 
englische  Etikette  dem  Prisonör  nicht  gestatten.  Der  erste  Spa- 
ziergang außerhalb  des  Lagers  war  deshalb  noch  besonders  mili- 
tärisch eindrucksvoll,  weil  der  begleitende  Offizier  einen  gewal- 
tigen Degen  aus  der  Rüstkammer  seiner  Vorfahren  hervorgesucht 
hatte,  um  uns  damit  auf  Tod  und  Leben  zu  verteidigen.  Der 
Korb  des  Schwertes  war  so  umfangreich,  daß  es  nicht  an  der 
Seite  getragen  werden  konnte.  Es  war  daher  an  der  linken  Brust 
des  Helden  befestigt.  Die  Spitze  reichte  trotzdem  beinahe  bis  auf 
die  Erde,  während  der  Korb  über  die  Schulter  hinausragte:  für- 
wahr ein  gewaltiges,  Furcht  und  Schrecken  einflößendes  Mord- 
instrument. Der  Träger  war  leider  ein  würdiger  alter  Herr,  von 
der  Reife  der  Jahre,  vielleicht  auch  von  der  Schwere  der  Waffe 
etwas  gebeugt.  Der  eigentliche  Name  dieses  Herrn  ist  mir  leider 
entfallen.  Bei  uns  war  er  allgemein  unter  dem  Namen  Winkel- 
ried bekannt.  Das  Schwert  hat  er  nur  einmal  mitgenommen, 
wahrscheinlich  weil  sich  zeigte,  daß  die  Umgegend  von  Skipton 
doch  nicht  so  gefährlich  war,  wie  man  zuerst  angenommen  hatte. 

Sind  wir  dann  alle  vor  dem  Tore  versammelt  und  sicherheits- 
halber zuweilen  auch  noch  einmal  überzählt,  so  setzen  wir  uns 
in  Bewegung.    Voran  geht  jedesmal  ein  englischer  Offizier,  den 
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man  uns  liebenswürdigerweise  als  Führer  durch  das  uns  ja  gänz- 
lich unbekannte  Gelände  mitgegeben  hat.  Das  genügt  aber  nicht. 
Am  Schluß  folgt  noch  ein  englischer  Soldat,  der  zu  unserer  Ver- 
wunderung nur  mit  einem  Seitengewehr  bewaffnet  ist.  Wir  sind 
doch  gewohnt,  die  anderen  Tommies,  die  man  zu  unserem 
Schutze  bestellt  hat,  stets  mit  Gewehr  und  aufgepflanztem  Ba- 
jonett zu  sehen.  Ich  will  nur  hoffen,  daß  er  wenigstens  noch  einen 
verborgenen  Revolver  mit  sich  führt.  Unter  dieser  militärischen 
Bedeckung  entfernen  wir  uns  dann  langsam  aus  der  näheren  Um- 
gebung des  Lagers.  Selbstverständlich  ist  unter  40  und  mehr  Ka- 
meraden verschiedenen  Alters,  verschiedenen  Temperaments  und 
verschiedenen  Ranges  auch  die  Fortbewegungsgeschwindigkeit 
recht  verschieden.  Die  Folge  davon  ist,  daß  der  Zug  sich  bald 
merklich  in  die  Länge  zieht.  Das  bringt  natürlich  eine  große  Ge- 
fahr mit  sich.  Man  denke  an  einen  plötzlichen  Angriff  von  der 
Seite  und  an  die  schwache  Bedeckung!  Es  könnte  verhängnis- 
voll werden.  Dem  Krieger  am  Ende  ist  daher  in  weiser  Vorsorge 
befohlen,  jedesmal,  wenn  ihn  die  Entfernung  von  seinem  Führer 
zu  weit  dünkt,  einen  schrillen  Pfiff  ertönen  zu  lassen.  Dies  tut  er 
denn  auch  treulich  und  reichlich.  Die  Spitze  hält,  bis  der  Zug 
wieder  die  richtige  Länge  oder  besser  Kürze  erlangt  hat;  dann 
geht  es  weiter.  Dieses  überaus  erheiternde  Spiel  wiederholt  sich 
anfangs  recht  häufig,  bis  man  das  richtige  mittlere  Tempo  her- 
aushat, und  vor  allem,  bis  wir  unseren  liebenswürdigen  Wirten 
den  Gedanken  eingegeben  haben,  zwei  Abteilungen  von  Spazier- 
gängen einzurichten:  für  sogenannte  Schnelläufer  und  normale 
Spaziergänger.  Selbstverständlich  will  ich  damit  nicht  andeuten, 
daß  die  Schnelläufer  selbst  anormal  gewesen  wären,  nur  das 
Tempo  war  nicht  immer  normal.  Bei  Prisonören  fällt  etwas 
Anormales  übrigens  gar  nicht  mehr  auf.  In  der  Heimat  ist  man 
gewohnt,  sich  zu  selten  der  Straße  auf  dem  Bürgersteige  zu  er- 
gehen; hier  hat  man  uns  auf  die  Vorzüge  des  Fahrdammes  hin- 
gewiesen. Auf  den  Bürgersteigen  liegen  harte  Steinplatten,  oder 
sie  bestehen  aus  grobkörnigem  Kies,  der  die  Stiefelsohlen  unan- 
genehm abnutzt.  Der  Fahrdamm  dagegen  dehnt  sich  vor 
uns  in  einer  tadellos  glatten,  weichen,  federnden  Fläche.  In  Eng- 
land teert  man  nämlich  die  Chausseen.  Das  Gehen  auf  dem  Fahr- 
damm besitzt  aber  noch  einen  andern  Vorzug.  Man  möchte  doch 
gerne  die  Bewohner  dieser  feuchten  Insel  und  namentlich  die 
Töchter  des  Landes  kennenlernen.  Geht  man  nun  auf  dem  Bür- 
gersteig in  dicht  gedrängter  Menge  und  kommt  einem  solch  ein 
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liebreizendes  Wesen  entgegen,  so  eräugt  man  es  erst  im  letzten 
Augenblick;  ehe  man  den  holden  Anblick  voll  in  sich  aufgenom- 
men hat,  ist  er  schon  zauberhaft  entschwunden.  Wie  anders, 
wenn  man  auf  dem  Fahrdamm  geht!  Schon  aus  weiter  Ferne 
winkt  das  Zauberbild.  „Aha,  da  kommt  etwas  Weibliches!"  Ge- 
spannte, fragende  Erwartung:  jung  oder  alt,  hübsch  oder  häß- 
lich? Sie  nähert  sich,  nähert  sich  wirklich  immer  mehr!  Man 
sieht  schärfer  hin,  noch  einmal,  aber  dann  flugs  weggeblickt  nach 
einer  anderen  Seite  zu  den  hübschen  Kühen  und  Schafen,  die  ja 
so  zahlreich  die  Weiden  bevölkern.  Ach,  die  Erwartung  war  so 
riesengroß,  und  die  Enttäuschung  ist  oft  so  bitter:  wohl  war  es 
eine  Tochter  Evas,  die  da  vorüberschwebte,  aber  ob  aus  ihrer 
Hand  der  selige  Adam  den  bewußten  Apfel  genommen  hätte, 
möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Engbrüstig,  bebrillt,  mit  den  stren- 
gen Zügen  einer  Betschwester  —  zu  einer  solchen  Eva  hätte  auch 
Adam  sicher  gesagt :  „Ach  nein,  danke  schön,  ich  habe  schon  ge- 
gessen." Was  wir  von  den  Töchtern  Albions  hier  zu  sehen  be- 
kamen, brachte  uns  mit  ganz  wenig  Ausnahmen  wirklich  keine 
Augenlust  und  Herzensfreude. 

Die  eigentliche  Stadt  war  anfangs  für  uns  streng  verboten. 
Erst  nach  Monaten  wagte  man  uns,  erst  selten,  dann  immer  häu- 
figer, durch  die  Straßen  zu  führen.  Aber  plötzlich  mußten  wir 
wieder  den  Stadtbezirk  meiden.  Wiederholt  waren  nämlich  ge- 
rade im  Innern  der  Stadt  auf  uns  Angriffe  mit  Steinen,  Eisstük- 
ken,  sogar  mit  einer  Eisenstange  gemacht  worden.  Aber  siegreich 
wehrten  uns  jedesmal  die  tapferen  englischen  Verteidiger  diese 
Überfälle  ab.  Man  erzählt  sich  allerdings,  daß  der  Schlußtommy 
bei  dem  Eisenstangenangriff  Schutz  in  unseren  Reihen  gesucht 
hätte.   Aber  das  ist  wohl  Verleumdung. 

In  der  Heimat  pendelt  man  wohl  zum  nächsten  Wirtshaus 
hinaus.  Wir  tun  ein  Gleiches.  Freilich  ist  mir  nur  eines  dieser 
nützlichen  „inns"  in  der  näheren  Umgebung  Skiptons  bekannt: 
der  Craven  Heifer.  Unser  ganzer  Landstrich  hat  nach  Lord  Cra- 
ven  seinen  Namen  erhalten,  und  der  heifer  ist  ein  besonders  kräf- 
tiges junges  Rind  der  hiesigen  Gegend  gewesen,  das  dann  auch 
auf  einer  Ausstellung  in  London  den  ersten  Preis  bekommen 
hatte.  London  ist  ja  weltberühmt  wegen  der  großen  Ochsen,  die 
es  in  seinen  Mauern  birgt.  Da  war  es  doch  erfreulich  zu  hören, 
daß  unser  Skipton  ihm  noch  über  ist.  Über  dem  Wirtshausein- 
gang gibt  uns  ein  „prachtvolles  Gemälde",  das  jetzt  leider  durch 
die  Unbilden  des  Klimas  stark  gelitten  hat,  aber  immer  noch  die 
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Außenseite  des  Gasthauses  schmücken  darf,  einen  schwachen  Be- 
griff von  jenem  herrlichen  Ochsen.  Wir  stehen  an  der  Tür  des 
Gasthauses  und  überlegen,  ob  wir  uns  drinnen  ein  wenig  stärken 
sollen  oder  nicht,  da  fällt  uns  leider  der  verwünschte  Zettel  ein, 
auf  dem  wir  uns  verpflichtet  haben,  den  englischen  Staat  in  keiner 
Weise  zu  schädigen.  Wie  könnten  wir  ihm  daher  sein  Hope-ale 
und  seinen  Whisky  wegtrinken!  Wir  wissen  ja  auch,  daß  wir 
„daheim"  von  unserer  Küche  auf  das  beste  bewirtet  werden,  also 
das  Geld  sparen  können.  Wir  kehren  daher  um  und  gelangen 
nach  einer  Abwesenheit  von  i^^  Stunden  wieder  am  Tor  unseres 
befestigten  Lagers  an.  Wie  gerne  möchten  wir  hinein,  jeder 
drängt,  um  der  erste  zu  sein.  Aber  erst  muß  unsere  militärische 
Ehrenwache  vollständig  beisammen  und  der  so  gefährdete  Tor- 
eingang ordnungsmäßig  besetzt  sein.  Dann  liest  der  Dolmetscher 
die  Zettel  vor,  überreicht  jedem  sein  Schreiben,  einige  huldvolle 
Grüße  werden  gewechselt,  und  endlich  sind  wir  wieder  —  hinterm 
Stacheldraht  glücklich  daheim."  Schrader. 

Auch  die  größeren  Spaziergänge  der  älteren  Offiziere  waren 
beibehalten  worden;  sie  wurden  von  dem  Leutnant  Robert  oder 
dem  Assistent  Commandant  Major  Parkhurst  geführt. 

Unter  diesen  Nöten  und  ihren  Tröstungen  gingen  uns  die  Win- 
tertage dahin.  Ernster  als  sonst  redete  zu  uns  der  Totensonntag. 
Die  Predigt  dieses  Tages  rief  uns  zu:  Wahrhaft  und  männlich 
könnt  ihr  eure  Toten  nur  dadurch  ehren,  daß  ihr  ihre  edelsten  Ziele 
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treu  und  tapfer  weiterlebt.    Am  Abend  klangen  die  ernsten  Wei- 
sen des  Orchesters  durch  die  Alte  Messe,  der  Männerchor  sang 
uns  Hegars  „Totenvolk". — Wir  gingen  in  die  Adventzeit.  Dehnte 
sich  auch  zwischen  uns  und  unseren  Lieben  fremdes  Land  und 
fremdes  Meer,  so  wob  doch  der  Zauber  des  kommenden  Festes 
seine  Stimmung  auch  um  uns  heimatferne  Menschen.    Schon  im 
Sommer  hatte  die  Verwaltung,  um  uns  künstlerische  Weihnachts- 
karten zu  beschaffen,  ein  Preisausschreiben  erlassen.  Das  Kriegs- 
amt hatte  das  Absenden  der  ausgewählten  Karten  gestattet,  und 
so  durfte  jeder  zehn  dieser  Kärtchen   (das  Skiptoner  Lager  im 
Schnee)  seinen  Lieben  als  Weihnachtsgrüße  schicken.    Wir  be- 
stellten Christbäume  und  ihren  Schmuck.   Bald  trafen  die  grünen 
Tannen    ein.     Deutscher  Wald    und    deutsches  Heim    im  Weih- 
nachtskerzenschein   traten    vor    unsere    nach    innen    gewandten 
Augen.    Im  Triumphzuge  holten  die  Beauftragten  der  Baracken 
die  Bäumchen  ein  und  versteckten  sie  meist  vor  den  neugierigen 
Blicken  der  übrigen  Kameraden,  um  die  Überraschung  größer  zu 
gestalten.    Näher  rückte  das  Fest.    Die  Verwaltung  und  Küche, 
die  Kunstvereinigungen  des  Lagers  und  einzelne  Mitglieder  der 
Wohngemeinschaften  entfalteten  eine  fieberhafte,  meist  geheim- 
nisvolle Tätigkeit.  Schon  trafen  aus  der  Heimat  die  Weihnachts- 
pakete und  -briefe  ein;   wir  fühlten  mit  frohem  Herzen  die  lie- 
benden Hände,  die  sich  nach  uns  streckten.    Mit  Sorge  blickten 
wir    auf    das    trübe,  feuchte  Wetter,    und  schauten  sehnsüchtig 
nach  dem  Weihnachtsschnee  aus.   Er  kam.   In  feierlichem  Glänze 
lag  in  den  Feiertagen  das  weiße  Tuch  über  unserem  Lager,  über 
all  den  Bergen  und  in  den  Tälern.    Die  Messen  verwandelten  sich 
unter    dem    reichen    Laubschmuck    in    grüne  Zweighallen.     Am 
Abend  des  23.   Dezember  leitete  uns  das   Orchester  mit  seinem 
Weihnachtskonzert  in  die  Feststimmung  hinein. 

Vortragsfolge 
I.Teil 

1.  Festouvertüre  „Ein'  feste  Burg"  .    .    .  Otto  Nicolai 

2.  a)  „Aria" Lotti 

(VioUncello) 

b)  „Gebet" F.  Hiller 

(Baßsolo  mit  Harmoniumbegleitung) 

3.  Weihnachtslieder 

4.  „Abendsegen  und  Pantomime  (Engels- 
erscheinung)" a.  d.  zweiten  Bild  „Hansel 

und  Gretel" .    .    .  E.  Humperdinck 
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II.Teil 

5.  Ungarischer  Tanz 

6.  Ungarischer  Tanz  Nr.  6 

7.  Ungarischer  Tanz  Nr.  5 

8.  Phantasie  über  ungarische  Volksweisen 


J.  Brahms 


Am  Spätnachmittag  des  24.  Dezember  fanden  die  religiösen 
Feiern  statt.  Zwei  Offiziersgottesdienste  umrahmten  die  Mann- 
schaftsfeier. In  der  zweiggeschmückten  Alten  Messe  leuchtete 
vom  Altartisch  der  Lichterglanz  zweier  Christbäume.  Durch  den 
vom  Dämmerlicht  erfüllten  Raum  klang  zart  und  innig  des 
„Christkindleins  Wiegenlied"  unseres  Männerchors  und  jubelten 
unter  der  Begleitung  des  Orchesters  unsere  lieben  alten  Weih- 
nachtslieder. Von  Weihnachten  als  dem  Fest  der  Liebe  sprach 
uns  die  Predigt,  der  starken  Liebe,  die  nach  all  dem  furchtbaren 
Elend  und  dem  Haß  des  Krieges  zu  sich,  zu  den  anderen  und  dem 
ewigen  Vater  wieder  Glauben  fassen  und  mit  feinen  Händen  aus 
der  Zerstörung  eine  reinere  neue  Welt  aufbauen  will.  Vater  und 
Mutter,  Weib  und  Kind,  Freund  und  Wegegenoß  daheim  —  sie 
standen  uns  lebendig  vor  der  feiernden  Seele,  und  wir  lebten  mit 
ihnen  und  gelobten  mit  ihnen  die  neue  Zukunft.  Um  8  Uhr  saßen 
wir  dann  in  den  mit  ihrem  Grün  so  freundlich  auf  uns  blicken- 
den Messen  beim  Festmahl.  Die  Küche  hatte  ihr  Bestes  getan. 
Man  denke:  Weinsuppe,  Hummermayonnaise,  Schweinebraten 
mit  Rotkohl,  Kartoffelmus,  Früchte,  Butter  und  Käse,  Kaffee! 
Vor  unseren  lachenden  Augen  türmten  sich  vor  jedem  ein  Christ- 
stollen und  zwei  Tüten  mit  Gebäck,  Apfelsinen  und  Nüssen. 
Um  9  Uhr  15  fand  im  Räume  B  eine  Verlosung  von  allerlei  ma- 
genreizenden Kunsterzeugnissen  unserer  Küche  statt:  Torten, 
Puddings,  Puffer  u.  a.  Mehr  oder  minder  schwer  beladen,  mit 
hellem  Lachen  oder  komisch  enttäuschten  Mienen,  kamen  die 
Abgesandten  zu  den  Backschaften  zurück.  Um  9  Uhr  30  don- 
nerte es  an  den  Messetüren.  Im  langem,  schneebedecktem  Man- 
tel, mit  wallendem  weißem  Bart,  schnaufend  unter  der  Last  eines 
ungeheuren  Sackes,  stampfte  der  deutsche  Weihnachtsmann  zu 
seinen  Skiptoner  großen  Jungen.  Hat  uns  freundliche  Grüße 
gebracht,  es  uns  aber  auch  tüchtig  gesteckt.  Endlich  übermannte 
ihn  doch  das  große  Erbarmen,  und  er  holte  wohlverschnürte 
Päcklein  aus  seinem  großen  Ruprechtssack,  las  jedem  ein  lau- 
niges oder  ernstes  Verslein  vor  und  drückte  dann  dem  fiebern- 
den Prisoner  ein    geheimnisvolles    Etwas    in    die    Hand.     Jeder, 
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auch  der  faulste,  stets  zu  Latrinen  bereite,  schieberverdächtigste 
Prisoner  erhielt  eine  Gabe:  Zigaretten-  und  Zigarrenspitzen, 
Brieftaschen,  Taschenmesser,  Briefaufschneider  u.  a.  Diese  Ge- 
genstände waren  alle  in  deutschen  Mannschaftslagern  angefertigt 
worden.  Große  Freude  war  darob  in  Skiptons  Hallen.  Mit  rau- 
hem, doch  herzlichem  Gruß  entschwand  dann  unter  den  Dankes- 
blicken der  Kinder  der  gute  Weihnachtsmann.  Wir  aber  saßen 
unter  dem  Lichterschein  unserer  Tannenbäume  fröhlich  plau- 
dernd beieinander.  Die  Ordonnanzen  reichten  uns  Punsch  und 
Wein.  In  fleißigen  Händen  jauchzten  die  Geigen,  die  Lieder 
unserer  Sänger  erklangen,  andere  Kameraden  erfreuten  uns 
durch  Vorträge.  So  zog  sich  die  Feier  bis  in  die  Nacht  hinein, 
hatten  wir  doch  Urlaub  bis  i  Uhr. 

Im  herrlichsten  Sonnenglanz  brach  der  erste  Feiertag  an.  Im 
schimmernden  Weiß  leuchteten  rings  die  Berge  zu  uns  herüber. 
Freudige  Weihnachtsstimmung  lag  über  dem  Lager.  Dicht  belebt 
waren  die  Lagerstraßen  von  lustwandelnden,  frohen  Menschen. 
Die  Paraden  fielen  aus.  Am  Nachmittag  begingen  die  Mannschaf- 
ten in  der  Alten  Messe  das  Weihnachtsfest.  Der  Abend  war  den 
Feiern  der  einzelnen  Wohngemeinschaften  gewidmet.  Ein  Ka- 
merad erzählt  uns  von  seiner 

Barackenf ei  er 

„Weihnachten!  Wer  empfindet  bei  dem  Klang  dieses  Wortes 
nicht  seligste  Erinnerung!  Wer  gedächte  nicht  des  Zaubers  der 
Kindheitstage,  den  dieses  Fest  mit  sich  brachte?  Weihnachten 
191 7:  siegreich  gegen  eine  Welt  von  Feinden,  glaubten  wir  im 
Glänze  des  Weihnachtsbaumes  eine  Lichtgestalt  des  Friedens 
leuchten  zu  sehen.  Weihnachten  igi8:  fern  der  Heimat,  im  Fein- 
desland, der  Freiheit  beraubt,  willenlos  dem  Gegner  überliefert! 
Gefangen ! 

Schwarzgrau  spannt  sich  der  Himmel  über  das  Land;  dunkel 
liegt  die  Zukunft  vor  uns  —  Weihnachten  der  Gefangenen!  — 
Schweren  Herzens  sehen  wir  dem  nahenden  Fest  entgegen.  Man- 
cher hatte  im  stillen  gehofft,  Weihnachten  schon  bei  den  Seinen 
daheim  feiern  zu  können.  Nun  aber  sind  wir  immer  noch  auf 
Gnade  und  Ungnade  in  der  Hand  des  Feindes.  Aber  500  deutsche 
Mannen,  im  trostlosen  Schicksal  vereint,  wissen  auch  im  Feindes- 
land ihr  Weihnachten  zu  feiern:  Weihnachten  der  Deutschen, 
Weihnachten  in  Skipton! 
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Waren  schon  die  Vorbereitungen  für  die  Allgemeinheit  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  —  sollte  doch  ein  jeder  etwas  Beson- 
deres zum  Feste  bekommen  — ,  so  erforderten  in  noch  höherem 
Maße  die  Veranstaltungen  im  kleineren  Kreise  auf  der  Baracke 
vieles  Nachdenken.  Dich,  lieber  Leser,  bitte  ich,  mir  in  meine 
Baracke  folgen  und  dort  die  Adventzeit  und  das  Fest  im  Geist 
mitzuerleben. 

Es  ist  Abend.  Wir  liegen  im  Bett.  Die  Baracke  ist  dunkel. 
Plötzlich  eine  Stimme:  „Kinders,  wollen  wir  Weihnachten 
feiern?"  Allgemeines:  „Ja."  „Kinders,  wir  wollen  aber  gemein- 
schaftlich feiern".  Nun  erhebt  sich  ein  Stimmengewirr,  aus  dem 
man  nichts  Bestimmtes  mehr  vernehmen  kann.  Du  gerätst  in 
Unruhe,  lieber  Leser.  Du  denkst,  nun  wird  aus  der  gemeinschaft- 
lichen Feier  nichts.  Warte  nur!  Du  kennst  eben  die  Einigkeit 
der  Baracke  nicht.  Denn  schon  nach  einer  halben  Stunde,  nach- 
dem jeder  seinem  Herzen  Luft  gemacht  und  seinen  Wunsch  aus- 
gesprochen hat,  wie  er  für  sich  das  Fest  verleben  möchte,  kommt 
es  zu  dem  Beschluß:  „Also,  wir  feiern  gemeinschaftlich."  Nach 
einigem  Hin-  und  Herreden  ist  das  Festkomitee  gewählt,  und  die 
Baracke  kann  ruhig  schlafen:  wir  feiern  gemeinschaftlich! 

Schon  die  nächsten  Tage  zeigen  dir  etwas  Ungewöhnliches  im 
Barackenleben.  Du  siehst,  wie  hier  getuschelt  wird  und  man  sich 
dort  etwas  heimlich  zuflüstert.  Das  Festkomitee  arbeitet!  Vor- 
sichtig wird  der  Vorhang  der  Box,  in  der  die  Beratungen  statt- 
finden, zugezogen,  um  sich  vor  neugierigen  Lauschern  zu  sichern. 
Mitleidig  betrachtest  du  einen  armen  Gefangenen,  der  scheinbar 
trübsinnig  am  Ofen  sitzt  und  über  sein  schweres  Los  nachsinnt. 
Du  brauchst  dich  um  ihn  nicht  zu  ängstigen.  Dein  Mitleid  ist 
überflüssig.  Das  Christkindchen  spricht  mit  ihm  und  flüstert  ihm 
leise  etwas  ins  Ohr.      Daher  das  Nachsinnen. 

Die  Adventzeit  reift.  —  Die  Baracke  hat  viele  unruhige  Zeiten 
erlebt,  aber  solche,  wie  sie  vor  Weihnachten  herrschen,  sind  ihr 
noch  nicht  vorgekommen.  Den  ganzen  Tag  klopft  und  hämmert 
es.  Du  flüchtest  mit  deinem  Buch  in  den  Stillen  Raum,  vergißt 
aber  nicht,  vorsichtig  in  die  Box  hineinzublinzeln,  aus  der  das 
Klopfen  dringt.  Das  Christkindchen  blickt  erschrocken  von  seiner 
Arbeit  auf,  und  mit  einer  Stimme,  wie  du  sie  bei  ihm  gar  nicht 
erwartet  hättest,  donnert  es  dir  ein  „Raus!"  entgegen.  Und  im- 
mer dieses  Flüstern.  Mißtrauisch  blickst  du  nach  dem  Gefan- 
genen am  Ofen,  der  soviel  mit  dem  Christkindchen  zu  bereden  hat. 

Die  Adventzeit  eilt  dahin.  Eines  Morgens  wachst  du  auf  —  und 
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Weihnacht  ist  da.  Lieber  Leser,  du  möchtest  Weihnacht  im  Geist 
auf  unserer  Baracke  miterleben.  Gedulde  dich.  Wir  lassen  das 
gemeinsame  Fest  des  Lagers  vorübergehen  und  feiern  erst  am 
25.  Dezember. 

Aber  nun  ist  der  Tag  angebrochen.  Neben  dem  Ofen  hat  das 
Christkindchen  den  Lichterbaum  aufgestellt.  Sieh,  wie  es  ge- 
schickt den  Kohlenkasten  als  Untergestell  verwendet  hat!  Das 
schmutzige  Schwarz  decken  heute  leuchtende  Farben.  Rings  um 
den  Baum  sind  Tische  aufgebaut.  Dunkle  Schlafdecken  ersetzen 
das  festliche  Weiß.  Lieber  Leser,  laß  dich  nicht  zurückschrecken, 
wenn  du  hier  keinen  Champagner  und  feurigen  Wein  findest,  wie 
du  ihn  vielleicht  an  solchen  Festen  zu  trinken  gewohnt  bist.  Es 
wird  auch  bei  Apfelwein  gemütlich.  Nur  vereinzelt  siehst  du  Fla- 
schen anderen  Weines,  der  an  Gehalt  den  Apfelwein  nicht  über- 
trifft, sich  aber  im  Preise  mit  den  besten  deutschen  Weinen  mes- 
sen kann.  Komm,  setz'  dich  mit  uns  unter  den  Weihnachsbaum ! 
,0  du  fröhliche,  o  du  selige,  gnadenbringende  Weihnachtszeit' 
klingt  es  dreistimmig  durch  den  Raum.  Ganz  heimlich  hatten  sich 
einige  zusammengetan  und  die  alten  schönen  Weihnachtslieder  ein- 
geübt. , Freue  dich,  freue  dich,  o  Christenheit'  tönt  es  wie  zu 
Hause.  Das  Lied  ist  verklungen.  Einer  erhebt  sich  und  führt 
uns  in  Gedanken  zu  unseren  Lieben  in  die  Heimat,  läßt  uns  das 
schwere  Los  vergessen,  läßt  uns  einen  Blick  in  lichtere  Zukunft 
tun.    Heimkehr! 

Und  wieder  erklingt  es  :  „Stille  Nacht,  heilige  Nacht."  Horch, 
hört  man  nicht  schwere  Schritte  durch  die  beschneiten  Lagergas- 
sen nahen?  Der  Weihnachtsmann  kommt.  Laut  pocht  er  an  die 
Tür,  und  ohne  das  Herein  abzuwarten,  stapft  er  in  die  Baracke, 
in  einen  weißen  Pelzmantel  gehüllt,  mit  langem  Bart.  Ganz  wie 
zu  Hause.  Und  was  hat  er  alles  zu  tragen!  Aufstöhnend  setzt 
er  den  schweren  Sack  nieder  und  macht  sich  mit  den  Worten 
Luft: 

„Uff,  Kinders,  war  das  mit  Mühe  verbunden, 

Bis  ich  euch  endlich  hier  gefunden. 

Wie  weit  bequemer  war's  doch  vor  Jahren, 

Da  bin  ich  einfach  zur  Front  gefahren. 

Doch  diesmal  erzählten  mir  eure  Lieben, 

Ihr  säßet  gefangen  in  England  drüben. 

Ich  hab  mir  drum  gleich  ein  Billett  genommen 

Und  bin  mit  dem  Dampfschiff  rübergekommen. 

Ja,  Kinders,  die  Reise  war  wirklich  nicht  schön, 
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Denn  keiner  konnte  mein  Deutsch  verstehn. 

Und  Englisch  sprechen,  das  steht  mir  nicht  an, 

Denn  Nikolaus  ist  ja  ein  deutscher  Mann. 

Doch  endlich  nach  vielen  Sorgen  und  Klagen, 

Durch  langes  Suchen  und  vieles  Fragen, 

Da  endlich  fiel's  mir  Alten  ein, 

Ihr  könntet  vielleicht  in  Skipton  sein. 

Ihr  werdet  mich  sicher  gleich  alle  fragen: 

„Was  bringst  du  denn  da  in  dem  Sack  getragen?" 

Von  Hause  will  ich  vor  allen  Dingen 

Für  jeden  viele  Grüße  bringen. 

Für  die,  die  sich  gut  betragen  haben, 

Für  die  ist  dieser  Sack  voll  Gaben. 

Bei  jedem  Geschenk,  das  ich  heut  beschere, 

Liegt  eine  wohlgemeinte  Lehre. 

Und  baldige  Besserung  wünsche  ich  allen 

Und  dann:  daß  euch  die  Geschenke  gefallen." 

Und  nun  schüttelt  er  seine  Gaben  aus.  Was  kommt  da  nicht 
alles  zum  Vorschein!  Eine  Kinderklapper,  ein  Steckenpferd,  eine 
Puppe,  eine  Rechenmaschine,  eine  Geige,  Zigaretten,  Schlafmütze, 
Spielkarten  usw.  Und  jeder  bekommt  sein  Sprüchlein  dazu.  Da 
schenkt  er  z.  B.  einem  Landwirt  eine  große  Kartoffel  mit  den 
Worten : 

Willst  du  ein  Rittergut  dir  halten 
Und  willst  es  später  selbst  verwalten. 
So  mußt  du  immer  dich  bemühn. 
Solch  Prachtkartoffeln  dir  zu  ziehn. 
Denn  nur  wer  stets  die  größten  hat, 
Gilt  später  was  im  Bauernrat. 

Unser  Lagergärtner  bekommt  Naturdünger.  Sein  Sprüchlein 
lautet : 

Sag,  N.  N.,  denkst  du  etwa  wohl. 
Du  kannst  dich  dick  tun  mit  dem  Kohl, 
Den  du  gepflanzt  hast  letztes  Jahr, 
Obgleich  nichts  vorbereitet  war! 
Soll  das  Gedeihn  des  Kohls  gelingen, 
Mußt  du  erst  deine  Beete  düngen. 
Die  Erde  mit  dem  Pferdemist 
Zeigt  dir,  was  gute  Erde  ist. 
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Sieh,  sogar  die  Kranken  hat  der  Weihnachtsmann  nicht  verges- 
sen! Einem,  der  an  Schlaflosigkeit  leidet,  hat  er  Medizin  mitge- 
bracht : 

Zu  jeder  Zeit  kann  N.  N.  sagen, 

Was  sich  des  Nachts  hat  zugetragen. 

Wenn  alle  sich  im  Schlummer  wiegen. 

Muß  er  allein  wach  noch  liegen, 

Weil  es  ihn  meistenteils  sehr  friert. 

Er  weiß,  wann  Tommy  revidiert. 

Er  weiß,  wo  nachts  der  Wind  durchweht. 

Und  wo  ein  Fenster  offen  steht. 

Er  kann  die  Namen  derer  nennen; 

Die  in  der  Nacht  nur  schnarchend  pennen. 

Und  erst,  wenn  sich  der  Morgen  kündet, 

Die  Müdigkeit  ihn  überwindet. 

Die  Medizin  soll  Ruh'  dir  schaffen, 

Falls  du  mal  wieder  nicht  kannst  schlafen. 

Gebrauchst  du  sie,  so  wirst  du  merken, 

Daß  bald  sich  deine  Nerven  stärken. 

Und  da  ist  ein  anderer,  der  durch  sein  Klopfen  und  Hämmern 
uns  viele  unruhige  Zeiten  verschafft  hat.  Er  erhält  einen  Hammer 
mit  der  Warnung: 

Wer  klopft  schon  früh  beim  Morgenschein 

Bis  in  die  späte  Nacht  hinein? 

Wer  denkt,  daß  die  Baracke  sei 

Nichts  weiter  als  'ne  Schreinerei? 

Ja,  N.  N.,  ich  hab's  oft  gesagt, 

Daß  uns  das  allen  nicht  behagt. 

Zwar  zeigt  dein  Treiben  und  Gebärden, 

Du  möchtest  Zimmermann  gern  werden. 

Doch  spare  deine  Tätigkeit 

Vielleicht  auf  eine  spätere  Zeit, 

Und  wart',  bis  wir  nach  Hause  kehren. 

Anstatt  uns  dauernd  hier  zu  stören. 

Der  Säbel,  der  dort  auf  dem  Tisch  liegt,  ist  für  unsern  Aktiven. 
Ihn  bittet  der  Weihnachtsmann: 

Die  Republik  gab  mir  ein  Schreiben 
Von  dir,  du  wolltest  nicht  aktiv  bleiben, 
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Weil  dir  der  neue  Kram  nicht  .paßt 
Und  du  den  ganzen  Umsturz  haßt, 
Sie  schickt  dir  diesen  Ehrendegen 
Und  bat  mich,  dich  doch  zu  bewegen. 
Auch  ihr  den  Treueeid  zu  schwören. 
Sie  kann  dich  nämlich  schlecht  entbehren. 

Ganz  kriegerisch  scheint  der  Weihnachtsmann  zu  sein.  Wenn 
mich  nicht  alles  täuscht,  hat  er  sogar  eine  Kanone  mitgebracht. 
Ja,  richtig,  die  bekommt  unsere  Badener  Artillerie: 

In  Wut  gerät  der  kleine  Mann, 
Greift  man  das  bad'sche  Ländle  an. 
Und  ungestraft  es  keiner  wagt, 
Daß  er  was  Schlechtes  drüber  sagt. 
Denn  Badens  tücht'ger  Offizier 
Verteidigt  brav  sein  Ländchen  hier. 
Doch  jetzt,  wo  du  in  Skipton  bist. 
Der  Feind  im  bad'schen  Ländle  ist. 
Man  wartet  nur  auf  dich  zu  Haus, 
Daß  du  ihn  treibst  zum  Lande  raus. 
Und  die  Regierung  läßt  dir  sagen, 
Du  möchtest  schon  in  diesen  Tagen 
Dich  üben  recht  an  der  Kanone, 
Damit  sich  auch  das  Schießen  lohne 
Und  sicherlich  der  Feldzug  glückt, 
Kommst  du  dann  damit  angerückt. 

So  ist  für  jeden  ein  Geschenk  da,  für  jeden  ein  Verschen.  Doch 
halt!  Dort  hat  er  einen  aus  Holz  geschnitzten  Engländer.  Sicher 
für  einen,  der  heimlich  auf  die  Tommies  geschimpft  hat.  Hören 
wir  noch  zu,  was  der  Weihnachtsmann  dazu  sagt: 

Potz  Wetter,  wird  der  N.  N.  wild. 
Besonders,  wenn  es  manchmal  gilt, 
Beim  Kommandant  sich  zu  beklagen 
Und  über  Tommy  Krach  zu  schlagen. 
Zwar  hat  er  niemals  es  gewagt, 
Das,  was  er  denkt,  und  was  er  sagt. 
Wenn  etwas  ihm  nicht  paßt  zuweilen. 
Es  selbst  dem  Tommy  mitzuteilen. 
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Doch  darf  man  nicht  allein  nur  hassen. 
Man  muß  den  Haß  auch  merken  lassen. 
Drum  willst  du  mal  dein  Mütchen  kühlen, 
Laß  deine  Wut  hier  diesen  fühlen. 
Der  wird  im  Zuhör'n  nie  erlahmen 
Und  sagt  zu  allem  Ja  und  Amen. 

Endlich  hat  der  Weihnachtsmann  alle  Gaben  ausgeteilt.  Prü- 
fend sieht  er  sich  noch  einmal  im  Kreise  um,  und  mahnend  spricht 
ei,  bevor  er  geht: 

Nun  hat  ein  jeder  das  bekommen, 
Was  seiner  Besserung  will  frommen, 
Denkt  nach  und  überlegt  euch  still, 
Was  euch  das  Verschen  sagen  will. 
Und  jeder  nehm'  sich  vor  fürwahr: 
Ich  beßre  mich  im  neuen  Jahr. 
Dann  wird  es  im  Zusammenleben 
Auch  sicherlich  mehr  Eintracht  geben. 

Ja,  lieber  Leser,  jetzt  siehst  du  mich  mit  einem  triumphierenden 
Lächeln  an;  denn  du  denkst,  auch  der  Weihnachtsmann  scheint 
etwas  an  der  Einigkeit  der  Baracke  zu  zweifeln.  So  ein  klein 
wenig  muß  ich  dir  recht  geben.  Aber  davon  merkst  du  heute 
abend  nichts.  Denn  kaum  ist  der  Weihnachtsmann  verschwun- 
den, da  bricht  eine  Fröhlichkeit  aus,  wie  man  sie  unter  Gefangenen 
selten  findet.  Alles  scheint  ein  Herz  und  eine  Seele  zu  sein.  Da 
werden  lustige  Vorträge  gehalten,  da  werden  alte  deutsche  Volks- 
lieder gesungen,  da  scheint  es,  als  ob  alles,  alles  um  uns  vergessen 
sei.  Nur  zu  bald  werden  wir  durch  die  Lagerglocke,  die  zur  Ruhe 
ruft,  in  die  Wirklichkeit  zurückversetzt.  Und  auch  im  Schlafe 
glauben  wir,  ein  weihnachtliches  Klingen  zu  hören,  und  stehen 
im  Traum  mit  unseren  Lieben  unter  dem  Christbaum. 

„Freue  dich,  freue  dich,  o  Christenheit."  Weihnachten  der  Ge- 
fangenen.   Weihnacht  in  Skipton."  Köstlin. 

Am  zweiten  Feiertag  führte  uns  die  Theaterleitung,  der  Weih- 
nachtsstimmung entsprechend,  ins  Märchenland:  Schillers  „Tu- 
randot"  kam  zur  Aufführung.  Am  Abend  des  31.  Dezember  ver- 
sammelten wir  uns  wieder  in  den  Messen,  um  den  Ausgang  des 
alten  Jahres  unter  dem  noch  einmal  uns  leuchtenden  Tannenbaum 
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zu  feiern.  Die  erste  Lagerzeitung  wurde  ausgegeben.  Reichlicher 
Punsch  und  Wein  machte  das  Prisonergemüt  freier  und  für 
Stunden  sorgloser.  Eine  fröhliche,  ja  ausgelassene  Stimmung  tat 
sich  auf.  Kostümierte  Banden  zogen  umher.  Ein  Ehepaar  präsen- 
tierte dem  Abiturientenkursus  seine  Sprösslinge:  einen  beängsti- 
gend langen  Riesen  und  einen  lächerlich  kleinen  Zwerg.  Unser 
Zauberkünstler  verblüffte  uns  durch  seine  Kunststückchen.  Fah- 
rende Sänger,  wilde  Vagabunden,  Neger  und  Charaktertypen 
(Tirpitz!)  strömten  zu  und  ab.  Lieder  und  Gedichte  der  Lager- 
muse wurden  vorgetragen. 

[SILVESTERLIED 

War  einst  ein  deutsche  Offizier, 

Halt!  Who  comes  there? 
Und  is  jetzt  taken  prisoner, 

All  correct,  Sir! 
The  watsch  and  money 

All  Souvenir 
For  focking  Tommy 

Von  German  officer. 
Und  wenn  sich  muckst  die  deutsche  Tropf  — 

I  can  kill  you! 
Pistole  gleich  ihm  vor  die  Kopf  — 

I  can  kill  you! 

In  Skipton  große  Stacheldraht, 

Halt!    Who  comes  there? 
Wo  plenty  viel  Off'ziersoldat, 

All  correct,  Sir! 
O  goldnes  Freiheit  — 

All  Souvenir  — 
Du  bis  so  sehr  weit 

Von  German  officer. 
In  camp  geht  kleine  Mann  herum  — 

I  can  kill  you! 
Von  Whisky  rot  die  Nas  und  Rum  — 

I  can  kill  you! 

Die  kleine  Mann:   sein  Adjutant, 
Halt!    Who  comes  there? 
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Die  Tante  Frieda  is  genannt, 

All  correct,  Sir! 
Dreimal  am  Tage  — 

All  Souvenir  — 

He  makes  Parade 

Von  German  officer. 
Und  daß  die  Offizier  steht  auf  — 

I  can  kill  you! 
Die  kleine  Mann  paßt  mächtig  auf  — 

I  can  kill  you! 

Ein  dritte  Mann  kommt  auch  herein, 

Halt!    Who  comes  there? 
Die  is  so  dick  wie  Yorshireswine, 

All  correct,  Sir! 
Mit  Finger  zählen  — 

All  Souvenir  — 
Wenn  einer  fehlen 

Von  German  officer. 
For  prisoner,  wenn  Post  kommt  an  — 

I  can  kill  you! 
There  can  you  see  die  dicke  Mann  — 

I  can  kill  you! 

In  Store  bei  Mr.  James  there  is  — 

Halt!    Who  comes  there? 
To  make  a  little  business. 

All  correct,  Sir! 
All  made  in  England  — 

All  Souvenir  — 
For  plenty  money 

For  German  officer. 
Und  heimlich  vor  die  Kommandant  — 

I  can  kill  you! 
Schiebt  Mr.  James  for  Lieutenant  — 

I  can  kill  you! 

Die  prisoner  in  little  hut. 

Halt!    Who  comes  there? 
Wohnt  very  nice,  is  all  caput, 

All  correct,  Sir! 
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When  he  is  sleeping  — 

All  Souvenir  — 
Comes  water  dropping 

To  German  officer. 
An  Abend  Kommandant  sagt  dann 

I  can  kill  you! 
Good  nigth!  zu  all  die  gentlemen  — 
I  can  kill  you! 

Und  kommt  die  Tag  von  Abtransport, 

Halt!    Who  comes  there? 
Fährt  all  die  deutsche  pris'ner  fort, 

All  correct,  Sir! 
The  camp  in  Skipton  — 

All  Souvenir  — 
In  deutsche  Heimat 

For  German  officer. 
Da  is  er  nix  mehr  prisoner  — 

Nix  I  can  kill  you! 
Da  is  die  Fried  und  nix  mehr  war  — 

Nix  I  can  kill  you ! ! 

Greiner. 

Um  12  Uhr  begrüßten  die  Meßältesten  das  neue  Jahr  und  sprachen 
den  Kameraden  ihre  Glückwünsche  aus.  Eine  lebhafte  Gratulations- 
cour begann.  Noch  stundenlang  hielten  dann  die  erregten  und 
fröhlichen  Gemüter  aus,  vielen  brachte  erst  das  heraufdämmernde 
Morgenlicht  das  Ende  der  Feier.  Manche  aber  hatten  diesen 
Abend  in  stillen  Gedanken  am  Barackenofen  verbracht;  Heimat- 
gedenken und  suchender  Zukunftswille  war  ihnen  die  schönste 
Feier.  Am  i.  Januar  führte  uns  der  Gottesdienst  mit  Ernst  in 
das  neue  Jahr.  Die  Predigt  wies  uns  auf  die  religiösen  Aufgaben 
und  Ziele  der  neuen  Zeit  hin. 

Nach  dem  Abklang  der  Feiern  flössen  dann  die  Wochen  wie- 
der im  alten  Wogenbett  dahin.  Die  Bayern  hielten  im  Januar  ein 
Bayernfest  und  veranstalteten  einen  der  Allgemeinheit  zugäng- 
lichen lustigen  Abend  mit  Dialektvorträgen,  Schuhplattlern  und 
der  Aufführung  von  Thomas  „Erster  Klasse".  Der  27.  Januar 
vereinte  kleinere  Kreise  zu  stillen  Feiern.  Landsmannschaften  der 
Oldenburger,  Schleswig-Holsteiner  und  andere  veranstalteten  be- 
sondere Abende,  um  auf  ihnen  der  engeren  Heimat  zu  gedenken, 
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Wir  ahnten  damals  noch  nicht,  daß  uns  mit  unserem  oft  so  bit- 
teren Gefangenenlose  und  den  quälenden  Sorgen  um  das  Vater- 
land noch  nicht  das  Schwerste  auferlegt  sei,  daß  das  Schicksal 
uns  Skiptoner  Gefangene  noch  in  unsäglich  leidvolle  Tage  führen 
wollte.  Schon  stand  der  Tod  draußen  vor  dem  Lagertor,  und  In 
der  zweiten  Hälfte  des  Februar  trat  er  zu  uns  herein :  es  kam  die 
große 

Influenzaepidemie 

Schon  lange  wütete  die  Influenza  in  den  umliegenden  englischen 
Städten.  Wir  erfuhren  aus  den  Zeitungen  von  ihrer  verheerenden 
Wirkung  und  wußten,  daß  ihr  im  Vorjahre  auch  in  einem  anderen 
deutschen  Offiziersgefangenenlager  (Kegworth)  viele  Kamera- 
den zum  Opfer  gefallen  waren.  Mit  Bangen  dachten  wir  wohl 
manchmal  daran,  daß  diese  Geißel  auch  uns  treffen  könnte.  Waren 
wir  uns  doch  bewußt,  daß  die  Influenza  hier  im  Lager  wegen  der 
traurigen  sanitären  Verhältnisse  einen  realen  Nährboden  finden 
werde,  wenn  sie  einmal  den  Stacheldraht  überschritten  hätte.  Zu 
je  24  (die  Mannschaften  sogar  zu  je  34)  hatte  man  uns  in  den 
Baracken  zusammengepfercht.  Durch  den  hochgelegenen,  ritzen- 
klaffenden Bretterbelag  des  Fußbodens  drang  die  Kälte  und  der 
Zugwind.  In  den  meisten  Hütten  regnete  es  durch  die  Dächer. 
Trotz  vieler  Beschwerden  wurden  diese  Übelstände  nicht  beseitigt. 
Die  Lüftung  konnte  in  der  winterlichen  Jahreszeit  nur  zeit- 
weise und  mangelhaft  durch  das  Herunterklappen  der  oberen 
Fensterhälfte  geschehen.  Der  einzige,  oft  kleine  Ofen  erwärmte 
den  langen  Raum  durchaus  ungenügend.  In  den  schlecht  gelüf- 
teten Arbeitsräumen  mußten  sich  den  ganzen  Winter  hindurch, 
in  A  130 — 140,  in  C  80  Offiziere  von  morgens  bis  abends  aufhal- 
ten. Das  naßkalte  Wetter  und  der  Schmutz  der  Lagergassen 
machte  ein  längeres  Verweilen  im  Freien  unmöglich.  So  mußten 
sich  die  Kameraden  dauernd  im  Zimmer  aufhalten,  d.  h.  in  unge- 
nügend geheizten,  zugigen,  überfüllten,  unwohnlichen  Räumen. 

Zu  diesen  aus  der  Unterbringung  erwachsenden  Gefahren  trat 
noch  die  schlechte  Verpflegung.  Die  durch  die  Oktoberrationie- 
rung gestatteten  Lebensmittel  reichten  bei  weitem  nicht  aus,  dem 
Körper  gegen  Krankheiten  die  nötige  Widerstandskraft  zu  geben. 
Als  Fleischration  wurde  nur  Pferdefleisch  und  chinesischer  Speck 
geliefert.  Beides  wurde  von  den  meisten  Offizieren  nur  mit  Wi- 
derwillen gegessen.  Wie  die  Engländer  selbst  über  diesen  Speck 
dachten,  ging  aus  einer  Notiz  der  „YorkshireEvening  Post"  hervor: 
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„No  Chinese  bacon  has  been  issued  for  english  consumption."  Für 
uns  Hunnen  schien  ihnen  aber  trotz  unserer  Beschwerden  dieses 
„wertvolle"  Nahrungsmittel  durchaus  bekömmlich.  Frischer  Fisch 
wurde  nur  einmal  in  der  Woche  geliefert,  der  Rest  der  Fischration 
bestand  in  Salzheringen,  die  aber  erst  nach  tagelangem  Wässern 
genießbar  wurden.  Die  geringe  Zuckerration  reichte  nicht  aus, 
um  die  Speisen  gehörig  zu  süßen.  Fast  der  einzige  Brotaufstrich 
war  schwarzer  Sirup,  der  wegen  seines  unangenehmen  Nachge- 
schmackes nur  ungern  gegessen  wurde.  Nur  selten  gelang  es,  auf 
Schleichwegen  eine  Art  Honig  zu  beschaffen.  An  Gemüsen  gab 
es  nur  Steckrüben  und  gewöhnliche  Mohrrüben,  die  alt  und  zum 
Teil  angegangen  waren.  Wegen  des  Mangels  an  Fett  konnten  sie 
weder  schmackhaft  noch  kräftig  zubereitet  werden.  An  Fett  er- 
hielten wir  wöchentlich  nur  4  Unzen,  Käse  wurde  überhaupt  nicht 
geliefert.  Eine  Art  Schmalz,  das  wir  ab  und  zu  bekamen,  bestand 
größtenteils  aus  Talg  und  Wasser.  Erbsen,  Linsen  und  Bohnen 
waren  meist  gut,  aber  zu  einer  ordentlichen  Zubereitung  fehlte 
wieder  das  nötige  Fett.  Der  Reis  konnte  nur  mit  Wasser  gekocht 
werden.  An  Gewürzen,  besonders  Salz,  herrschte  großer  Mangel. 
So  kam  es  denn,  daß  beim  Auftreten  der  Influenza  der  Ernährungs- 
zustand unserer  Kameraden  ein  durchaus  unbefriedigender  war. 
Hülsenfrüchte,  Porridge  und  kraftlose  puddingartige  Gerichte 
hatten  länger  als  ein  Jahr  für  die  Mehrzahl  der  Gefangenen,  d.  h. 
für  solche,  die  nur  wenige  oder  gar  keine  Pakete  aus  der  Heimat 
erhielten,  die  Hauptnahrung  gebildet. 

Die  sanitären  Einrichtungen  des  Lagers  waren  völlig  ungenü- 
gend, um  dem  Ausbruch  und  der  Verbreitung  einer  Massenkrank- 
heit wirksam  entgegentreten  zu  können.  Das  Lagerlazarett  be- 
stand aus  2  Holzhäusern,  die  ebenfalls  alle  Mängel  der  Wohn- 
baracken aufwiesen.  Der  ärztliche  Dienst  wurde  von  einem  eng- 
lischen Militärarzt  Major  Powder  versehen,  der  als  Mensch  und 
Arzt  bei  uns  kein  Vertrauen  genoß.  Drei  englische  Lazarettgehil- 
fen und  ein  deutscher  Sanitätsgefreiter  waren  ihm  beigegeben. 

Am  12.  Februar  erkrankten  5  Ordonnanzen  an  Influenza.  Die 
Erkrankten  wurden  zunächst  in  ihren  Baracken  behandelt.  Erst 
als  ihr  Zustand  gefährlicher  wurde,  kamen  sie  ins  Lagerhospital. 
Bald  griff  die  Krankheit  unter  den  Ordonnanzen  weiter  um  sich, 
am  15.  Februar  sprang  sie  auch  auf  die  Offiziere  über.  Sie  hatte  fol- 
genden Verlauf :  Nach  einer  Inkubationszeit  von  2 — 3  Tagen,  wäh- 
rend welcher  sich  Appetitlosigkeit  und  Mattigkeit  zeigte,  trat 
plötzlich  Fieber  auf,  sodaß  sich  der  Patient  zu  Bett  legen  mußte. 
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Verbunden  war  das  Fieber  mit  Schüttelfrost,  steigender  Tempera- 
tur und  Kopfschmerzen.  Der  Patient  litt  an  Verstopfung  und 
Appetitlosigkeit,  er  fühlte  sich  schwach  und  zeigte  sich  apa- 
thisch. Husten,  Nasenbluten,  Rücken-  und  Gliederschmerzen  und 
vereinzelt  auch  Entzündungen  des  Gehörs  waren  die  Begleiter- 
scheinungen. Am  4.  bis  5.  Tage  erreichte  das  Fieber  seinen  Höhe- 
punkt, unddie  Krise  trat  ein.  In  den  meisten  Fällen  fiel  von  da  ab  die 
Temperatur  langsam,  und  der  Patient  ging  der  Genesung  entge- 
gen. Lungenbeschwerden  und  Herzschwäche  blieben  oft  als 
Folge  der  Krankheit  zurück.  Leider  kam  es  in  vielen  Fällen  zu 
Komplikationen  durch  schwere  Gewebs-  und  Nervenstörungen. 
Das  Fieber  ging  dann  nicht  zurück,  Lungenentzündung  und  Herz- 
schwäche stellten  sich  ein.  Eine  auffallende  Erscheinung  war  es, 
daß  fast  sämtliche  Erkrankte  und  besonders  die  schwerer  Lei- 
denden das  dreißigste  Lebensjahr  noch  nicht  überschritten  hatten. 
Das  Lagerbild  nahm  einen  düsteren  Charakter  an.  Alles  laute 
Leben  verstummte.  Der  Unterricht  und  die  Vorträge  hörten  auf. 
Kein  Gesang,  keine  Musik  erklang  mehr  durch  die  Alte  Messe; 
keine  Dichterschöpfung  ging  mehr  über  die  Bühne.  Das  laute 
Treiben  in  den  Messen  erstarb.  Die  wenigen  Gesunden  aßen  in 
der  Alten  Messe  an  einigen,  nur  dürftig  besetzten  Tischen.  Mit 
müden,  um  das  eigene  Schicksal  bangen  Gesichtern  gingen  die 
wenigen  Gesunden  durch  das  Lager.  Überall  sah  man  zu  jeder 
Zeit  Träger  mit  Bahren;  voll  Scheu  und  doch  herzlicher  Teil- 
nahme suchte  man  durch  Fragen  zu  erfahren,  welcher  Kamerad 
unter  den  Decken  liege.  Vom  Tor  rasselten  Automobile  herein, 
Bahren  wurden  hineingeschoben.  Mit  bangem  und  hoffendem 
Herzen  sah  man  den  Unglückswagen  nach.  Drinnen  in  den 
Krankenräumen  lagen,  Bett  an  Bett,  Kameraden  in  heißem  Fie- 
berwahn: starke  Männer,  die  alles,  auch  das  Letzte  als  alte  Sol- 
daten ertragen  wollten;  angstvolle,  nervenzerrüttete  Menschen, 
die  sich  selbst  zu  Tode  sorgten.  Der  eine  bat  um  einen  Rosen- 
kranz, der  andere,  ein  Lehrer,  unterrichtete  in  nächtlicher 
Stunde  seine  Kinder,  wieder  ein  anderer  sprang  im  Fieber  aus 
dem  Bett:  draußen  warte  seine  Mutter.  Einer,  der  letzte  von 
vier  gefallenen  Brüdern,  ließ  sein  Testament  aufschreiben.  An- 
dere standen  in  ihren  wirren  Gedanken  im  Gefecht  und  führten 
mit  lauten  Kommandos  oder  leisen  Anordnungen  ihre  Leute. 
Blaß  und  teilnahmslos  lag  so  mancher  in  den  Decken;  still 
schickte  sich  mancher  zum  letzten  Gange  an.  Wenn  wir  in  die- 
sen schweren   Stunden  euch  nicht  gehabt  hätten,  ihr  gesunden 
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Kameraden,  die  ihr  euch  zu  entsagungsvollem,  Tag  und  Nacht 
währendem  Hilfsdienst  vereinigtet!  Ihr  saßet  tröstend  an  un- 
sern  Betten,  ihr  habt  mit  euern,  nicht  wahr,  oft  ungeschickten 
treuen  Händen  uns  das  Lager  bereitet  und  das  Kissen  gerückt, 
ihr  stilltet  den  heißen  Fieberdurst,  ihr  schriebet  uns  die  Heimat- 
briefe, ihr  nahmt  willig  auch  die  schwersten  und  unangenehmsten 
Pflichten  des  Krankenträgers  auf  euch.  Ihr  tatet  das  still  und  freudig. 
Im  Dunkel  der  Nacht  saßet  ihr  als  treue  Wächter,  in  euren  Man- 
tel gehüllt,  unter  eurer  Krankenschar,  und  wenn  ein  Ruf  zu  euch 
kam,  wäret  ihr  stets  helfend  und  in  liebender  Sorge  zur  Stelle. 
Wenn  wir  euch  nicht  gehabt  hätten,  wieviel  mehr  lägen  dort  auf 
dem  Keighleyer  Totenacker !  Auch  ihr  treuen  wenigen  Ordonnan- 
zen, die  ihr  nicht  selbst  daniederlagt,  ihr  wäret  in  diesen  schweren 
Tagen  bei  der  Pflege,  dem  Transport  und  allen  damit  verbundenen 
Arbeiten  ganz  erfüllt  von  der  einen  großen  Liebe,  nach  Kräften 
den  anderen  zu  helfen. 

Von  der  englischen  Behörde  wurde  nichts  getan,  um  eine  Ver- 
breitung der  Krankheit  zu  verhindern.  Es  wurde  nur  dauerndes 
Lüften  befohlen,  und  der  Kommandant  gab  allen  Offizieren  Ge- 
legenheit, vor-  und  nachmittags  spazierenzugehen. 

Der  englische  Lagerarzt  konnte  den  an  ihn  gestellten  Anfor- 
derungen nicht  mehr  gerecht  werden.  Da  keine  ärztlichen  Vor- 
bereitungen getroffen  waren,  stand  er  einer  unerfüllbaren  Auf- 
gabe gegenüber.  Das  Lagerlazarett  war  bald  überfüllt,  sodaß 
die  Kranken  unter  den  Gesunden  auf  ihren  Baracken  liegen  blei- 
ben mußten.  Dies  war  wohl  die  Hauptursache  für  die  Weiter- 
verbreitung der  Krankheit.  Da  die  englischen  Behörden  nichts 
taten,  um  einen  geregelten  Lazarettbetrieb  einzurichten,  wurden  auf 
Veranlassung  der  deutschen  Lagerverwaltung  lo  Eß-  und  Wohn- 
baracken notdürftig  als  Krankenräume  eingerichtet.  Am  i8.  Fe- 
bruar traf  der  englische  Militärarzt  Captain  Melbourne  mit  ii 
englischen  und  4  deutschen  Sanitätsmannschaften  aus  Ripon  hier 
ein.  Aber  auch  diese  Verstärkung  genügte  nicht,  da  es  an  jeg- 
licher Organisation  fehlte.  Das  Unterpersonal  war  zum  Teil 
recht  nachlässig  in  seinem  Dienst.  Die  Ärzte  erschienen  nur  ein- 
mal am  Tage  bei  demselben  Kranken,  sie  wiederholten  den  Be- 
such nur,  wenn  sie  besonders  gerufen  wurden.  Temperaturmes- 
sungen fanden  nur  einmal  am  Tage  statt;  das  Thermometer 
wurde  zu  diesem  Zwecke  dem  Kranken  in  den  Mund  gesteckt.  Es 
wurde  beobachtet,  das  ein  und  dasselbe  Instrument  ohne  vor- 
herige Reinigung  für  mehrere  Kranke  benutzt  wurde.    Verschie- 
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dentlich  verwechselten  auch  die  Sanitätsgehilfen  die  Krankenzet- 
tel der  einzelnen  Kranken,  sodaß  unrichtige  Eintragungen  vor- 
kamen. Auf  Herz  und  Lunge  wurden  nur  wenige  untersucht;  die 
ganze  Behandlung  beschränkte  sich  auf  Fiebermessen,  Förde- 
rung des  Stuhlganges  und  Verabreichung  von  Hustenmedizin. 
Das  Fehlen  von  Stechbecken  war  ein  großer  Übelstand;  die 
Kranken  waren  gezwungen,  bei  dem  kalten,  regnerischen  und 
windigen  Wetter  die  primitiven  Latrinen  aufzusuchen.  Bei  einigen 
Kranken  ist  festgestellt  worden,  daß  hierdurch  eine  Verschlim- 
merung ihres  Zustandes  eingetreten  ist.  Ein  Wechseln  der  Bett- 
wäsche geschah  erst  auf  unser  Drängen. 

Besondere  Krankenkost  wurde  in  der  ersten  Zeit  nicht  ge- 
reicht; Kranken  wie  Gesunden  wurden  Pferdefleisch  und  Bohnen 
vorgesetzt.  Erst  auf  energische  Vorstellungen  des  Messevor- 
standes trat  eine  Verbesserung  der  Verpflegung  ein.  Der  Kom- 
mandant gab  auf  eigene  Verantwortung  der  Kantine  die  Erlaub- 
nis zur  Lieferung  von  frischem  Fleisch  (500  englische  Pfund  für 
550  Offiziere),  Eiern,  Milch,  Büchsenfrüchten,  außerdem  erhiel- 
ten wir  4  Unzen  Brot  täglich  mehr  und  zum  Abendessen  eine 
Tasse  Tee  mit  Rum. 

Trotz  der  Überfüllung  des  Lagerlazarettes  mit  Schwerkranken 
und  der  großen  Anzahl  Schwerkranker,  die  in  den  Baracken 
lagen,  tat  die  englische  Lagerverwaltung  erst  auf  Vorstellung  die 
nötigen  Schritte  für  die  Unterbringung  der  Schwerkranken  in 
einem  Hospital.  Die  Stadt  Skipton  weigerte  sich  aus  einem  nich- 
tigen Grunde,  ihr  Kriegshospital  zur  Verfügung  zu  stellen,  da 
dieses  eigentlich  ein  Armenhaus  sei  und  es  nicht  angängig  wäre, 
es  länger  seinen  eigentlichen  Insassen  vorzuenthalten.  Das 
Kriegsamt  gab  schließlich  die  Erlaubnis,  Kranke  im  Kriegshospi- 
tal Morton  Bank  bei  Keighley,  soweit  dort  Betten  freistanden,  un- 
terzubringen. Anfangs  mußte  dazu  für  jeden  einzelnen  Kranken 
die  Erlaubnis  des  Kriegsamtes  eingeholt  werden;  4 — 5  Instanzen 
mußten  diese  Gesuche  durchlaufen,  bevor  die  Rückantwort  ein- 
traf. Die  Kranken  wurden  in  Krankenautomobilen  ins  Hospital 
gebracht,  durch  ihr  Ausbleiben  traten  oft  lange  Verzögerungen  in 
den  Überführungen  ein.  Erst  als  im  Hospital  ein  besonderes  Ge- 
bäude für  die  Unterbringung  der  deutschen  Kranken  freigemacht 
werden  konnte,  kamen  alle  Schwerkranken  nach  Keighley. 

Das  der  Stadt  Keighley  gehörende  Hospital  Morton  Bank  war 
seit  der  Sommeoff^ensive  als  Kriegslazarett  eingerichtet.  Die  er- 
sten Kranken  unseres  Lagers  fanden  dort  am  20.  Februar  Auf- 
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nähme.  Nach  und  nach  wurden  für  die  deutschen  Patienten  zwei 
Gebäude  freigemacht.  Leider  kamen  viele  der  Kranken  zu  spät 
in  regelrechte  Lazarettbehandlung,  auch  wurden  sie  alle  ohne 
irgendwelche  Krankenpapiere  vom  Lager  überwiesen,  sodaß  der 
Arzt  keinen  Anhalt  über  den  bisherigen  Verlauf  der  Krankheit 
hatte.  Die  Kranken  selbst  waren  meist  nicht  imstande,  irgend- 
welche Angaben  zu  machen.  Der  Arzt  wiederholte  seine  Be- 
suche drei-  bis  viermal  am  Tage.  Tagsüber  waren  in  jedem  der 
drei  Krankensäle  3  Schwestern  und  2  Sanitäter,  nachts  2  Schwe- 
stern und  2  Sanitäter  tätig.  Eine  große  Schwierigkeit  der  Pflege 
und  Behandlung  der  Kranken  ergab  sich  aus  der  Unmöglichkeit 
einer  Verständigung  zwischen  Kranken  und  Pflegern.  Auf  Bit- 
ten des  Lagerältesten  wurde  deshalb  einer  unserer  Kameraden 
als  Dolmetscher  ins  Lazarett  kommandiert.  Er  berichtet  über  seine 
Erfahrungen  und  Beobachtungen:  „Ich  war  bei  sämtlichen  Be- 
suchen des  Arztes  zugegen.  Die  medizinische  Behandlung  war 
meines  Erachtens  ganz  hervorragend. 

Die  Verpflegung  bestand  für  Schwerkranke  aus  frischer  Milch 
mit  Whisky  oder  Brandy  (ein  Saal  mit  33  Patienten  erhielt  täg- 
lich 45  Liter  frische  Milch),  die  auf  dem  Wege  der  Besserung  be- 
findlichen Kranken  erhielten  morgens  Brot,  Butter,  Tee,  mittags 
Fisch,  Kartoffeln  und  Milchreis;  nachmittags  Brot,  Butter,  Mar- 
melade und  Tee,  abends  Kakao  oder  Fleischbrühe.  Fieberfreie 
Patienten  bekamen  morgens  Brot,  Speck  oder  Schinken  und  Tee. 
Die  Verpflegungskosten  betrugen  3  Schilling  für  Tag  und  Kopf. 

Da  wegen  Überfüllung  des  Lazarettes  weitere  Gebäude  nicht 
frei  gemacht  werden  konnten,  die  für  unsere  Kranken  zur  Ver- 
fügung stehenden  Säle  aber  nicht  ausreichten,  so  mußten  eine 
ganze  Anzahl  der  Patienten  auf  den  recht  zugigen  Veranden  un- 
tergebracht werden.  Wegen  Platzmangels  sind  auch  einige  der 
Kranken  in  noch  recht  schwachem  Zustande  ins  Lager  zurück- 
gekommen. Während  die  Schwestern  durch  Liebenswürdigkeit 
und  unermüdliche,  gewissenhafte  Pflege  ihr  Bestes  taten,  zeigten 
einige  Sanitätsmannschaften  durch  unverschämtes  Benehmen 
ihre  Abneigung  gegen  uns  Deutsche.  Auf  eine  Beschwerde  wur- 
den diese  Leute  sofort  abgelöst.  Gesunde  Offiziere  konnten  gegen 
Abgabe  des  Ehrenwortes  in  einem  bestimmten  Teil  des  Lazarett- 
gartens Spazierengehen.  Ein  evangelischer  und  ein  katholischer 
Geistlicher  besuchten  sehr  häufig  die  Kranken." 

Dem  Leiter  des  Hospitals  haben  wir  gelegentlich  eines  Be- 
suches des  Kirchhofes,  auf  welchem  unsere  Verstorbenen  beer- 
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digt  sind,  den  Dank  des  Lagers  für  die  vorzügliche  Pflege  und 
Behandlung,  welche  unseren  Kranken  im  Lazarett  zuteil  gewor- 
den ist,  mündlich  ausgesprochen.  Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben, 
daß  der  Verwaltungsrat  des  Hospitals  den  Chefarzt  zur  Rechen- 
schaft zog  wegen  seiner  freundlichen  Behandlung  der  deutschen 
Offiziere.  Er  soll  den  Ehrenmännern  die  einzige  richtige  Ant- 
wort gegeben  haben,  daß  er  als  Arzt  nicht  Deutsche  und  Eng- 
länder, sondern  nur  Patienten  kenne. 

Von  den  im  Lager  Skipton  internierten  546  Offizieren  und  137 
Mannschaften  waren  324  Offiziere  und  47  Mannschaften  krank. 
Hiervon  kamen  74  Offiziere  und  17  Mannschaften  ins  Hospital. 
Es  starben  dort  32  Offiziere  und  10  Mann,  im  Lager  5  Offiziere. 

Während  der  Epidemie  besuchte  der  Vertreter  der  Schweizer 
Gesandtschaft  das  Lager  und  stellte  sich  am  5.  Juli  wieder  ein. 
Er  erzählte  uns  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  die  Schweizer  Ge- 
sandtschaft der  deutschen  Regierung  einen  Bericht  über  die  In- 
fluenza übersandt  habe  auf  Grund  von  Angaben,  die  ihr  die  eng- 
lische Regierung  gemacht  habe.  Wir  drückten  unser  Erstaunen 
aus,  daß  wir  über  diese  Angelegenheit  nicht  vorher  gehört  wor- 
den seien,  denn  wir  hätten  doch  über  verschiedene  Mißstände  zu 
klagen  gehabt.  Als  wir  ihm  einige  nannten,  führte  er  aus,  daß  in 
den  Lagern  in  Frankreich  die  Zustände  noch  schlimmer  gewesen 
seien. 

Unsere  lieben,  heimgegangenen  Kameraden  haben  wir  auf  dem 
Keighleyer  Friedhof  zur  letzten  Ruhe  bestattet.  Um  ihnen  die 
letzte  Ehre  zu  erweisen,  fuhr  an  jedem  Begräbnistage  eine  Abord- 
nung von  10 — 14  Offizieren  und  Mannschaften  unseres  Lagers 
nach  Keighley. 

Vom  Lazarett  aus  schritt  man  in  feierlichem  Trauerzuge  zu 
dem  etwas  fern  gelegenen  Friedhofe  hinaus.  Dem  Wagen,  der 
zwei  Särge  barg,  voranmarschierte  in  langsamem  Gleichschritt 
die  englische  Ehrenkompagnie  unter  Führung  eines  Offiziers,  den 
Toten  folgten  wir,  die  deutschen  Kameraden. 

Unter  dem  eindrucksvollen  Zeremoniell  der  englischen  Truppe 
sanken  die  Särge  in  die  Gruft  hinab :  stumm  legten  wir  zum  letz- 
ten Gruß  die  Hand  an  unsere  Mütze. 

Ein  englischer  Militärgeistlicher  sprach  Worte  der  Heiligen 
Schrift  und  kirchliche  Gebete  voll  Trost  und  Glaubenshoffnung 
und  schloß  mit  dem  Segen  über  die,  deren  Leib  wir  in  fremder 
Erde  zur  Ruhe  gebettet. 

Der  älteste    der    deutschen    anwesenden  Offiziere   sagte  dann 
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noch  ein  kurzes  Abschiedswort.  Einmal  hielt  auch  einer  der  im 
Lager  die  Gottesdienste  haltenden  Kameraden  eine  kurze  An- 
sprache über  das  Jesuswort:  „Ich  lebe,  und  ihr  sollt  auch  leben." — 

Nach  Soldatensitte  hallten  drei  Ehrensalven.  Und  über  den 
offenen  Grüften  blies  der  englische  Hornist  das  wundervolle  Si- 
gnal „Letzte  Post". 

Still  standen  wir  in  schweigendem  Ernst.  Aber  aus  dem  Schei- 
den erwuchs  uns  das  heilige  Gelöbnis: 

UNSERER  TOTEN  WERT 
WOLLEN  WIR  LEBEN 

Über  den  Bäumen 

Braust  in  den  Lüften 

Die  Harfe  Gottes. 

Wir  aber  haben  das  Haupt  entblößt 

Und  stehen  mitten 

Zwischen  all  diesen  Gräbern, 

Unter  denen  —  auch  deines  ist. 

Über  den  hohen  Bäumen 

Singen  die  Winde 

Zur  Harfe  Gottes, 

Und  Frieden  blüht  um  uns 

Und  schönes,  reines  Verklungensein 

Eurer  großen,  gewaltigen  Not. 

Wir  aber  wollen  still  sein  und  schweigen 

Und  in  bescheidenem  Schatten  stehen. 

Wenn  eure  Herrlichkeit 

Wieder  und  wieder 

Gottes  Sonne  —  entgegenblüht. 

Über  den  hohen  Bäumen 

Harfen  selige  Winde. 

Wir  aber  haben  das  Haupt  entblößt 

Und  stehen  mitten 

Zwischen  all  diesen  Gräbern, 

Unter  denen  —  auch  deines  ist.       Stoltenberg. 

Am  i6.  März  versammelten  wir  uns  in  der  Alten  Messe  zu  einer 
stillen  Gedächtnisfeier.     Nachdem    die    ernsten  Klänge    des  Kol 
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Nidrei  (Orchester)  und  das  Glaubenslied  „Wenn  ich  einmal  soll 
scheiden"  (Männerchor)  verklungen  war,  hielt  der  Lagerälteste 
die  Gedenkrede: 

„Liebe  Kameraden! 

Wie  ein  böser  Traum  liegen  die  vergangenen  Wochen  hinter 
uns,  in  denen  die  tückische  Krankheit,  die  als  der  Fluch  des  gro- 
ßen Krieges  mordend  über  die  ganze  Welt  dahinzieht,  auch  von 
uns  so  schwere  Opfer  gefordert  hat.  Noch  stehen  wir  unter  dem 
Eindruck  jener  schrecklichen  Tage,  noch  müssen  wir  uns  zu  dem 
Gedanken  zwingen,  daß  all  die  lieben  Menschen,  die  die  kleinen 
Freuden  und  das  große  Leid  der  Gefangenschaft  so  treu  mit  uns 
teilten,  die  uns  mit  all  ihren  Vorzügen  und  kleinen  Schwächen 
als  alte,  erprobte  Kriegsgefährten  oder  als  neugewonnene 
Freunde  bei  heiterem  Spiel  oder  ernster  Arbeit  lieb  und  wert  ge- 
worden waren,  nie  mehr  in  unseren  Kreis  zurückkehren  sollen. 

Viele  Kameraden  hat  in  den  letzten  Jahren  der  Tod  von  unserer 
Seite  gerissen;  aber  Tod  und  Sterben  hatten  im  Kriege  für  uns 
ihre  Schrecken  verloren.  Trauer  und  Schmerz  um  die  gefallenen 
Helden  milderte  das  Bewußtsein,  daß  sie  der  Tod  nicht  unvorbe- 
reitet traf,  daß  sie  ihr  Leben  freudig  eingesetzt  hatten  im  offenen, 
ehrlichen  Kampfe  für  eine  heilige  Sache. 

An  der  Bahre  unserer  teueren  Toten  suchen  wir  vergeblich 
nach  solchen  Gründen  des  Trostes,  zu  groß  ist  das  Leid,  das  sie 
erfahren  haben  und  erdulden  mußten,  zu  hart  hat  das  Schicksal 
ihre  letzten  Hoffnungen  zerstört. 

Tief  getroffen  in  ihrem  Mannesstolz  und  in  ihrem  Soldatenehr- 
geiz durch  die  Gefangennahme,  die  sich  nach  Jahren  stolzer  Sieges- 
freude und  froher  Siegeszuversicht  zu  untätigen  Zuschauern  bei 
des  Vaterlandes  Not  verdammte,  mußten  sie  lange  Monate,  lange 
Jahre  die  Demütigungen  der  Gefangenschaft  ertragen,  mit  ihren 
Entbehrungen,  ihrem  qualvollen  Wechsel  von  Hoffnungen  und 
bitteren  Enttäuschungen. 

Sie  mußten  hören,  daß  das,  was  sie  erkämpft,  und  das,  wofür 
sie  gekämpft  hatten,  unrettbar  verloren  ging,  daß  ihre  stolzen 
Regimenter,  ihre  sturmerprobten  Boote,  ihre  kühnen  Flugzeug- 
geschwader kampflos  dem  Feinde  weichen  mußten,  daß  ihr  teures 
Vaterland  wehrlos  eine  Beute  der  Feinde  wurde. 

Und  die  einzige  Hoffnung,  die  ihnen  aus  diesem  Unglück  er- 
wuchs, die  Hoffnung,  nun  wenigstens  bald  ihren  Lieben  zurück- 
gegeben zu  werden,  auch  diese  wurde  zuschanden.   Und  doch  lie- 
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ßen  sie  sich  nicht  niederschlagen,  tapfer  hielten  sie  auch  weiter 
aus :  arbeiteten  fleißig  für  ihre  eigene  Fortbildung,  gaben  anderen 
von  ihrem  reichen  Wissen,  erfreuten  uns  durch  ihre  Kunst,  halfen 
uns  durch  ihren  fröhlichen  Jugendmut  über  manche  sonst  trübe 
Stunde  der  Gefangenschaft  hinweg  —  bis  die  Krankheit  sie  nie- 
derwarf. 

Aber  hier  auf  dem  Krankenbette,  da  kam  es  bei  den  meisten 
zum  offenen  Ausbruch,  was  sie  trotz  äußerer  Ruhe  innerlich  ge- 
litten hatten,  wie  sie  verzehrt  worden  waren  von  der  Sorge  um 
ihre  Lieben,  von  der  Sehnsucht  nach  der  Heimat;  die  letzten  Ge- 
danken des  schon  mit  dem  Tode  Ringenden  galten  der  Heimreise. 
Ergriffen  hörten  wir  einen  Kranken  im  Fieberwahn  die  Worte 
stammeln:  »Tragt  mich  doch  nicht  fort,  ich  muß  ja  abreisen, 
meine  Mutter  hat  ja  schon  alles  für  meine  Rückkehr  vor- 
bereitet*. 

Und  auch  wir  gedenken  in  dieser  Stunde  in  herzlicher  Teil- 
nahme der  Lieben  unserer  verstorbenen  Kameraden.  Wir  kön- 
nen ihren  Schmerz  darüber  ermessen,  daß  ihnen  in  letzter  Stunde 
noch  nach  jahrelangem  Bangen  und  Hoffen  der  Gatte,  der  Sohn, 
der  Bruder  entrissen  wurde,  der  nach  menschlichem  Recht  und 
nach  menschlicher  Gerechtigkeit  sich  schon  längst  in  ihren  Armen 
hätte  ausruhen  sollen  von  den  Leiden  und  Entbehrungen  der  letz- 
ten Jahre. 

Wie  für  uns,  so  können  wir  auch  für  sie  keine  Worte  des  Tro- 
stes finden:  aber  als  Christen  beugen  wir  demütig  unser  Haupt 
vor  Gottes  unerforschlichem  Entschluß. 

Und  nun  lebt  wohl,  ihr  Getreuen,  die  ihr  in  fremder  Erde  die 
letzte  Ruhe  finden  mußtet.  Noch  können  wir  uns  nicht  loßreißen 
von  dem  Gedanken  an  euer  letztes  Leid,  noch  stehen  eure  lieben 
Gestalten  umflort  vor  unseren  Augen,  noch  können  wir  euer  nur 
in  Trauer  gedenken:  aber  wenn  wir  uns  durchgekämpft  haben 
durch  die  dunkle  Gegenwart  in  eine  lichtere  Zukunft,  wenn  für 
das  Vaterland,  für  das  auch  ihr  in  heldenhaftem  Kampfe  standet, 
glücklichere  Zeiten  angebrochen  sind,  und  wenn  wir  auf  diese 
Tage  der  Gefangenschaf  t  nur  noch  zurückblicken  als  auf  eine  glück- 
lich bestandene  Prüfung  des  Schicksals,  dann  soll  wieder  die  alte 
vertraute  Weise  hell  und  jauchzend  von  unseren  Lippen  erschal- 
len zu  eurer  Ehre  und  zu  eurem  Gedenken: 


Ich  hatt'  einen  Kameraden, 
Einen  bessern  find'st  du  nicht." 
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Es  galt  uns  als  eine  heilige  Pflicht,  unseren  Toten  auf  ihrem 
Ruheplatz  im  fremden  Lande  ein  Denkmal  zu  setzen.  Wir  wähl- 
ten die  Entwürfe  zweier  Kameraden  und  gaben  die  Ausführung 
an  englische  Unternehmer. 

Das  Grabdenkmal 

„Die  eigenartige  Bestattung  unserer  Kameraden  in  ähnlicher 
Form  wie  bei  Erbbegräbnissen  (je  5  Särge  in  einer  Grabstätte) 
und  die  Tatsache,  daß  die  Gräber  nur  90  cm  voneinander  getrennt 
liegen,  gab  den  Anlaß,  die  gesamte  Grabstätte  wie  ein  großes 
Familiengrab  aufzufassen  und  so  ohne  Hervorhebung  der  Einzelgrä- 
ber das  Ganze  zu  einem  einheitlichen  Monument  in  ruhigen  und  doch 
belebten  Formen  zu  schaffen.  Von  einzelnen  Gedenktafeln  wird 
abgesehen.  Aller  Namen  sind  in  getriebenen  Buchstaben  auf  der 
großen,  kupfernen  Ehrentafel  vereinigt,  welche  Offiziere  und 
Mannschaften  des  Skiptonlagers  dem  Andenken  ihrer  Kameraden 
widmen.  Diese  Tafel  findet  ihren  Platz  in  einer  nischenartigen 
Ausbuchtung  der  das  Ganze  beherrschenden  Rückwand  des  Ge- 
samtmonumentes, das  durch  Mauerabschluß  seine  einheitliche 
Zusammenfassung  erhält  und  zugleich  seinen  Abschluß  gegen 
die  anderen  Teile  des  Friedhofes.  Dennoch  fügt  sich  die  Anlage 
dem  ganzen  Friedhof  und  seiner  Umgebung  völlig  ein,  denn  die 
Mauern  sind  vorn  und  auf  den  Seiten  nur  etwa  ^/4  "^  hoch,  erst  die 
Rückwand  betont  den  Abschluß  stärker  mit  ihrer  Höhe  von  etwa 
iV2"^>  aus  der  sich  die  noch  höhere  Apsis  mit  der  Gedenkplatte 
als  Zentralpunkt  hervorhebt.  Auch  das  Material  und  die  Bauart 
der  Mauern  ist  der  Umgebung  angepaßt.  Heller  Sandstein,  wie  er 
in  der  Nähe  gebrochen  wird  und  zum  Bau  der  Kapelle  und  Fried- 
hofsmauer gebraucht  ist,  wird  derart  verwendet,  daß  die  Eck- 
pfeiler glatt  behauen  werden,  desgleichen  die  Krönung  der  Nische. 
Die  Zwischenfelder  werden  aus  unbehauenen  Steinen  aufeinan- 
der gefügt,  und  nur  das  Nischenfeld  erhält  Steine,  die  nach  Art 
des  Muschelkalkbruches  behauen  werden.  Dort,  wo  die  Mauern 
aus  unbehauenen  Steinen  erbaut  werden,  bleiben  Fugen  von 
Mörtel  frei,  um  Erde  einzufüllen,  welche  die  Möglichkeit  gibt, 
winterharte,  ausdauernde  Blumenstauden  anzusiedeln,  deren  lieb- 
liche Blüten  dem  Abschluß  ein  freundliches  Gepräge  geben.  Da 
sollen  Glockenblumen  läuten,  Tymien  duften.  Tausendschönchen 
sollen  ihre  Blütenkrönchen  heben,  Alpenkresse  wird  über  die  Sei- 
ten   herabwuchern,  und  dickblättriger  Steinbrech    soll  auch    auf 
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den  höheren  Mauern  der  Rückwand  seine  Polster  bilden,  während 
das  duftende  Geißblatt  und  die  wilde  Waldrebe  mit  ihren  weißen 
Blüten  und  silbrigen  Fruchtständen  sich  von  hinten  über  die  hohe 
Mauerkrone  der  Rückwand  hängt.  Um  den  Abschluß  nach  hinten 
noch  stärker  zu  betonen  und  der  Hauptmauer  einen  wirkungs- 
volleren Hintergrund  zu  geben,  soll  hinter  ihr  zur  Seite  der 
Apsis  je  ein  starker  Goldregen  aufschießen,  dessen  goldige  Ge- 
hänge im  dunklen  Laub  den  Blütenschmuck  mehren,  der  auch  im 
Innern  der  umfriedigten  Stätte  den  ganzen  Sommer  währen 
soll.  Lebenden  grünen  Fackeln  gleich  sollen  die  hochstrebenden 
schmalen  Wachholderbäumchen  zu  beiden  Seiten  der  Apsis  Wache 
halten,  ohne  den  Aufbau  der  abschießenden  Mauer  zu  verbergen, 
in  ihrem  Wächteramt  unterstützt  von  je  einem  starken  Tuff 
Strengliniger  Schwertlilien,  deren  blaue  Blüten  vor  dem  hellen 
Stein  wie  kleine  Fackeln  aufragen,  und  unter  dem  dunklen  Wa- 
cholder hervor  wird  das  helle  Blütenmeer  des  Schleierkrautes  sich 
über  den  Rasen  legen.  Rhododendronbüsche  führen  im  lang- 
samen Anstieg  den  Blick  zur  Nische,  und  zwischen  und  vor  ihnen 
lugen  Frühlingsboten  und  Sommerstauden:  Primeln  und  Akelei, 
hochstrebende  Glockenblumen,  Fingerkraut  und  die  großblättrige 
Funkie  hervor,  während  in  ihrer  Mitte  noch  je  ein  kräftiger  Tuff 
weißer  Schwertlilien  vor  dem  dunklen  Wacholder  die  blauen 
Schwestern  an  der  Apsis  als  Fackelträger  unterstützt.  Und  zwi- 
schen den  Rhododendren  sollen  kräftige  Stauden  von  blauem 
Rittersporn  und  von  purpurnem  Phlox  ihre  hohen  Blütenschäfte 
erheben,  und  Herbstastern  sollen  den  letzten  Blumengruß  den 
Entschlafenen  bringen.  Ihre  Blütentriebe  werden  sich  zum  Teil 
auch  leicht  über  die  niedrigen  Steinmauern  legen.  Schließlich 
sollen  in  einzelnen,  zerstreuten  Tuffs  aus  den  Innenwinkeln  der 
niedrigen  Mauern  die  zarte,  liebliche  Heuchera  hervorsprießen, 
Anemonen  ihre  Blütenbecher  heben  und  Pyrethrum,  die  bunte 
Verwandte  der  Margueriten,  seine  Blüten  leuchten  lassen. 

So  wird  die  Grabstätte  ein  Monument,  das  auch  bei  geringer 
.Aufsicht  sich  erhält  und  von  Jahr  zu  Jahr  schöner  wird  durch 
das  Heranwachsen  seines  Stauden-  und  Sträucherschmuckes,  eine 
friedliche,  blumengeschmückte  Ruhestätte  der  im  Tode  vereinten 
Kameraden."  Eben. 

Ein  anderer  Kamerad  schreibt  von  dem  eindrucksvollen  archi- 
tektonischen Charakter  unseres  Grabdenkmals : 

„Die  Grabstätte  wird  von  graugrünem  Sandsteingemäuer  um- 
säumt.   Die  (etwa  1,75  m  hohe)   Hintermauer  ist  in  ihrem  mitt- 
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leren  Teile  erhöht  und  zu  einer  Art  Apsis  ausgebuchtet.  In  dieser 
Apsis  ist  die  Tafel  mit  der  Inschrift  angebracht.  Während  die 
linke  und  rechte  Seite  vollständig  von  niedrigerem  (ungefähr 
0,4  m  hohem)  Mauerwerk  eingefaßt  wird,  ist  die  Mauer  der 
Vorderseite  zur  Betonung  des  Eingangs  durchbrochen.  Die  End- 
und  Ecksteine  der  kleineren  Mauerstücke  sind  sorgfältig  bearbei- 
tet; die  Hauptmauer  hat  in  ihrem  oberen  Teile  durch  wuchtige 
Profilierung  einen  besonderen  Charakter  erhalten.  Ornamentales 
Beiwerk  ist  absichtlich  vermieden;  dagegen  ist  die  Schrift  auf  der 
Tafel  in  der  Apsisrundung  als  Ornament  zu  werten. 

Die  Wirkung  des  architektonischen  Aufbaus  wird  wesentlich 
gesteigert  durch  die  gärtnerischen  Anlagen.  In  wenigen  Jahren 
wird  ein  romantischer  Zauber  über  dieser  stillen  Stätte  gebreitet 
sein,  und  dann  hat  die  Natur  dem  Denkmal  eine  Ornamentik  ver- 
liehen, wie  sie  Künstlerhand  nie  erreichen  kann;  dann  sprießen 
Blumen  auf  dem  Mauerwerk,  und  Immergrün  und  Ranken  legen 
sich  darum  wie  zarte,  weiche  Arme:  ein  Bild  des  Lebens  an  der 
Stätte  des  Todes. 

So  wirkt  das  Grabdenkmal  durch  seine  erhabene  Einfachheit 
und  geradezu  klassische  Ruhe.  Es  hat  nichts  Überladenes  und 
nichts  Gesuchtes;  es  entspricht  der  Weihe  des  Ortes  und  ordnet 
sich  harmonisch  in  den  Rahmen  des  Gesamtbildes  ein:  alles  For- 
derungen, die  man  heutzutage  an  die  Friedhofkunst  stellt.  Und 
in  der  Erfüllung  dieser  Forderungen  spricht  das  Denkmal  eine 
tiefernste,  feierliche  Sprache,  eine  Sprache,  die  voll  ist  von  Trost- 
worten und  Glaubenskraft."  Andrich. 

In  den  „Keighley-News",  der  maßgebenden  Zeitung  für  Keigh- 
ley  und  Umgebung,  erschienen  am  17,  Mai  1919  folgende  Artikel 
über  unser  Denkmal: 

I.  „Die  deutsche  Ecke  auf  dem  Mortonkirchhof. 

Mögen  auch  die  Deutschen  als  Nation  in  ihrer  Haltung  Ange- 
hörigen anderer  Nationalitäten  gegenüber  und  in  ihrer  Behand- 
lung solcher  Personen  noch  so  unmenschlich  sein,  wenn  es  sich 
um  ihre  eignen  Toten  handelt,  sind  sie  offenbar  äußerst  sinnig 
und  voller  Ehrfurcht,  der  einzelne  wie  auch  die  Gesamtheit.  Je- 
denfalls ist  das  der  Eindruck,  den  man  bei  der  Betrachtung  des 
Entwurfes  für  das  Denkmal  hat,  mit  dem  die  überlebenden  Ka- 
meraden die  letzte  Ruhestätte  der  Offiziere  und  Mannschaften 
des  Lagers  Skipton  schmücken  wollen,  die  während  der  letzten 
Influenzaepidemie    gestorben    und  auf    dem    neuen  Friedhof    in 
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Morton  beerdigt  sind.  Die  Kameraden  beabsichtigen,  ohne  Rück- 
sicht auf  Kosten  und  sonstige  Mühen,  ein  Denkmal  zu  errichten, 
das  für  alle  Zukunft  dastehen  soll  als  äußeres  Zeichen  ihrer  herz- 
lichen Zuneigung  zu  denen,  die  auf  diese  Weise  haben  da- 
hingehen müssen.  Sie  wollen  die  für  die  deutschen  Gräber  reser- 
vierte Ecke  künstlerisch  ausgestalten.  Die  47  Opfer  der  Influenza 
ruhen  in  10  Gräbern,  in  zwei  Reihen  zu  je  fünf,  und  diese  Grab- 
hügel bilden  eine  geschlossene  Gruppe  in  der  ersten  unteren  Ecke 
des  Gräberblocks,  der  dem  Eingang  zum  Kirchhof  zunächst  ge- 
legen ist.  Der  Kirchhofsweg  läuft  an  zwei  Seiten  an  diesem  Block 
entlang,  und  die  Mitglieder  des  Lagers  Skipton,  die  es  übernom- 
men haben,  die  Erinnerung  an  ihre  toten  Kameraden  durch  Auf- 
stellen eines  Denkmals  für  die  Zukunft  zu  sichern,  haben  die  an- 
liegenden Grabstätten  an  den  beiden  anderen  Seiten  dazugekauft; 
alles  in  allem  mißt  der  so  gewonnene  Platz  7X8  Yard.  Einer  der 
Skiptoner  Kriegsgefangenen,  der,  wie  wir  hören,  ein  geübter 
Architekt  ist,  hat  einen  Plan  entworfen,  nach  welchem  dieser 
Platz  durch  eine  niedrige  Mauer  aus  Steinen,  wie  sie  hierorts  ge- 
funden werden,  eingefaßt  werden  soll.  In  diese  Mauer  soll  eine 
Bronzetafel  eingelassen  werden,  welche  mit  Verzierungen  in  er- 
habener Arbeit  die  Namen  derer  trägt,  die  dort  unter  ihr  ruhen." 

2.  „Ein  künstlerischer  Denkmalsentwurf. 

Ein  anderer  Kamerad  der  Verstorbenen,  der  Erfahrung  im  Ent- 
wurf und  in  Ausführung  gärtnerischer  Anlagen  besitzt,  hat  mit 
dem  Architekten  gemeinsam  einen  Plan  zur  allgemeinen  Verschöne- 
rung des  umfriedigten  Platzes  entworfen.  Nach  diesem  Plan  sol- 
len die  Teile  der  Umfriedigung,  die  nicht  von  der  Erinnerungs- 
tafel bedeckt  sind,  als  Mauergarten  hergerichtet  werden,  d.  h.  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Steinen  sollen  nicht  voll  mit  Mörtel 
ausgefüllt,  sondern  mehrere  Zoll  tief  zur  Aufnahme  von  ranken- 
den Felsengewächsen  passender  Art  freigelassen  werden.  Die 
jetzt  vorhandenen  Grabhügel  werden  eingeebnet  und  in  einen  kleinen 
Rasenplatz  umgewandelt,  um  den  herum  Sträucher  und  kleine 
Bäume  gepflanzt  werden  sollen.  Wenn  diese  voll  erwachsen  sind, 
werden  sie  eine  sehr  ansprechende  Einfassung  des  mittleren  Ra- 
senplatzes bilden.  Der  ganze  Plan  scheint  sehr  sorgfältig  und  ge- 
schmackvoll und  auf  ausgesprochen  künstlerischen  Linien  ange- 
legt zu  sein,  ohne  jede  Neigung  zu  übertriebener  Schmuckentfal- 
tung. Er  hat  nichts  gemein  mit  den  Denkmalsungeheuerlichkeiten, 
an  die  man  gewöhnlich  denkt,  wenn  von  teutonischer  Grabkunst 
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die  Rede  ist,  und  im  Laufe  der  Zeit  wird  diese  kleine  Ecke  einer 
der  schönsten  Punkte  des  Friedhofes  werden,  der  in  hochwillkom- 
mener Weise  mit  dem  allgemeinen  Plan  für  Haus-  und  Garten- 
schmuck harmoniert,  den  die  Kirchhofsbehörden  im  Sinne  haben. 
Die  ganze  Anlage  soll  etwa  250  £  kosten,  und  das  Geld  soll,  wie 
wir  hören,  durch  eine  Umlage  aufgebracht  werden,  die  die  Offi- 
ziersgefangenen in  Skipton  sich  selbst  auferlegt  haben. 

Man  kann  nur  hoffen,  daß  die  Bevölkerung  von  Keighley  und 
Umgebung  es  sich  angelegen  lassen  sein  wird,  daß  das  Andenken 
der  britischen  und  kolonialen  Soldaten,  die  auf  demselben  Fried- 
hof beerdigt  sind,  in  ebenso  künstlerischer  und  sinniger  Weise 
verewigt  wird.  Jetzt,  da  der  Krieg  vorüber  ist,  dürfte  es  wohl  an 
der  Zeit  sein,  daß  in  dieser  Hinsicht  etwas  getan  wird." 

Wie  der  Wind  in  vollen  Ähren  liegt, 
Daß  sie  golden  umeinander  wehen. 
So  wir  alle,  die  ein  Schicksal  biegt, 
Tief  in  deinem  vollen  Winde  stehen. 
Unsere  heimlichsten  Gedanken  gehen, 
Wie  dein  Hauch  sie  auf  und  nieder  wiegt. 

Wer  zuinnerst  wohl  dein  Wesen  fühlt, 
Weiß,  daß  wir  dir  nie  und  nie  entrinnen. 
Ob  durchglutet  oder  ausgekühlt. 
Immer  doch  mit  allen  unsren  Sinnen 
Tief  aus  deinem  Schoß  von  Urbeginnen 
Unsers  Daseins  Flut  ans  Ufer  spült. 

Laß  dich  fassen,  Gott,  der  in  uns  ist. 
Wie  du  uns  umfaßt  zu  allen  Zeiten. 
Ob  wir  Heide  heißen  oder  Christ, 
Deine  Arme  alle  überbreiten; 
Heut  und  alle  Ewigkeiten 
Sind  wir  deines  —  wie  du  unser  bist. 

Stoltenberg. 

Eine  schwere  Verantwortung  lag  in  diesen  Tagen  der  Krank- 
heit auf  unserer  Küchenverwaltung.  Sie  hatte  ja  schon  immer 
eine  schwere  Aufgabe  zu  bewältigen.  550  Herren  waren  ihr  zu 
leiblicher  Förderung  anvertraut.  Es  war  nicht  leicht,  allen  Wün- 
schen gerecht  zu  werden.  Die  strenge  englische  Rationierung 
engte  die  Möglichkeit,    uns    reichliches,    schmackhaftes    und  ab- 
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wechslungsvoUes  Essen  zu  bereiten,  für  uns  oft  recht  fühlbar  ein. 
Diese  Rationierungen  haben  sich  während  unserer  Gefangenschaft 
mehrfach  geändert. 

Übersicht    aller    Verpflegungssätze    und    ihrer 
Veränderungen  seit  Bestehen  des  Lagers 


Rationierungssä 

tze  für 

Kopf  und  Woc 

he 

(n.  r.  —  nicht  rationiert) 

Januar  i8 

4.  März  18 

18.  Okt.  18 

6.  Febr.  19 

12.  Mai  ig 

Fleisch 

6  oz. 

20   oz. 

20  OZ. 

14  OZ. 

18  OZ. 

für  5  Tage 

fr.  u.  kons. 

(nur  Pferd) 

(nur  frisch) 

fr.  u.  kons. 

Speck    

verb. 

verb. 

80Z. 

14  OZ. 

14  OZ. 

(chines.) 

(amerik.) 

(englisch) 

Fisch  (frisch)    .     . 
„      (Konserven) 

24  oz. 
n.  r. 

20  oz. 

>  20  OZ. 

20  OZ. 

3  Dosen 

200z. 

3  Dosen 

Zucker 

80z. 

7  oz. 

7  oz. 

7  oz. 

12  oz. 

Brot 

34   ,. 

56    „ 

56  ,. 

56    „ 

72    „ 

Mehl 

n.  r. 

8    „ 

8    „ 

8    „ 

n.  r. 

Kaffee  oder  Tee    . 

7  oz. 

3'/2  oz. 

3'/a    „ 

3'/2    „ 

7  oz. 

Kakao 

n.  r. 

2  oz. 

2      „ 

2    „ 

2    „ 

Kartoffeln      .     .     . 

n.  r. 

140  oz. 

140      „ 

140    „ 

108    „ 

Gemüse  (einschl. 

frische  Früchte) . 

n.  r. 

30  oz. 

38     „ 

42    „ 

(Apfelsinen 

erlaubt) 

60    „ 

Hülsenfrüchte    .     . 

n.  r. 

16  „ 

16     „ 

16  OZ. 

20    „ 

Reis,  Sago     .     .     . 

n.  r. 

8    „ 

8    „ 

8    „ 

20    „ 

Hafermehl,  Hafer- 

flocken, Gersten- 

mehl   

n.  r. 

10    „ 

10    „ 

10  „ 

IG     „ 

Marmelade     .     .     . 

verb. 

verb. 

verb. 

4    » 
(Zitrone) 

8    „ 

Fette 

7  oz. 

4  oz. 

4   oz. 

4  OZ. 

8    „ 

Käse 

80z. 

3V2  oz. 

3V»    » 

3'h  „ 

nicht  erhält- 
lich 

Salz 

n.  r. 

3V3   » 

3'U    „ 

3\'^  „ 

4  OZ. 

Pfeffer  und  andere 

Gewürze     .     .     . 

n.r. 

V-  » 

'/.    „ 

'/»  „ 

l'/aOZ. 

Frische  Milch   .     . 

1  pint 

fürSOffiz. 
pro  Tag 

7    » 

7    » 

7    " 

n.  r. 

Eine  wesentliche  Besserung  der  Verpflegung  trat  nach  Unter- 
zeichnung des  Waffenstillstandes  nicht  ein.  Bis  zum  Januar  und 
Februar  wurde  nur  Pferdefleisch  geliefert.  Fortgesetzt  versuchte 
die  Verwaltung  durch  Eingaben  an  das  Kriegsamt  die  Freigabe 
von  frischem  Fleisch  zu  erreichen,  aber  ohne  Erfolg.   Um  die  un- 
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genügende  Verpflegung  zu  ergänzen,  mußten  umfangreiche  Schie- 
bungen erstrebt  werden.  Mit  Geschick  kam  die  Verwaltung  dieser 
Aufgabe  nach.  So  wurden  im  Dezember  für  £  1034,  im  Januar 
für  £  380,  im  Februar-März  für  £  1046  und  im  April  für 
Jß  iioo  Schieberwaren  eingeführt.  Aber  auch  hier  waren  hinter 
den  Kulissen  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Der  Komman- 
dant war  hinter  einzelne  Schiebungen  gekommen  und  hatte  ein 
wachsames  Auge  auf  den  Küchen-  und  Kantinenbetrieb.  Trotz- 
dem wurde,  wenn  auch  vorsichtiger,  tüchtig  „weitergeschoben". 
Der  Gesamtaufwand  für  die  Verpflegung  betrug  im  April  £.  1940, 
im  Mai  £,  1786.  Die  Influenzazeit  stellte  an  den  Küchenbetrieb 
die  stärksten  Anforderungen.  Die  Auflösung  der  Backschaften, 
die  Verteilung  des  Essens  auf  die  vielen  Krankenbaracken,  der 
Mangel  an  gesunden  Ordonnanzen  —  all  diese  Schwierigkeiten 
mußten  durch  täglich  neue  Maßnahmen  überwunden  werden.  Den 
Kranken  hatte  man  leichtere  und  bekömmlichere  Kost  zu  be- 
schaffen. Zum  Glück  war  der  Kommandant  bereit,  selbst  auf 
eigene  Verantwortung  hin,  uns  in  dieser  Zeit  erhebliche  Verbesse- 
rungen zu  gestatten.  Die  Brotration  wurde  erhöht,  frisches 
Fleisch,  Fett,  Früchte  und  Milch  kamen  in  größeren  Mengen  ins 
Lager.  Diese  Verpflegungserhöhung  blieb  zum  großen  Teil  auch 
später  bestehen.  Der  bessere  Stand  der  englischen  Verpflegungs- 
verhältnisse machte  sich  dann  besonders  im  Frühjahr  auch  in 
unserem  Lager  geltend.  Im  Store  konnten  Eier,  Butter,  Speck, 
Wurst,  Marmelade  u.  a.  gekauft  werden.  Ein  Sinken  der  Preise 
trat  allerdings  nicht  ein,  im  Gegenteil:  die  Kosten  der  täglichen 
Verpflegung  stiegen  von  2/-  auf  2/3  sh.  Die  alte  deutsche  Regie- 
rung sandte  uns  vor  Weihnachten  durch  das  dänische  Rote  Kreuz 
Mettwurst  (1I/2  Pfund  für  jeden),  die  neue  im  Mai  Büchsenfleisch. 
Unsere  Küche  diente  uns  nicht  nur  mit  materieller  Magenzu- 
fuhr, sie  flocht  in  ihre  Tätigkeit  manch  neckischen  Humor.  Der 
tägliche  Speisezettel  am  schwarzen  Brett  brachte  nicht  selten 
viel  verheißende,  Prisoneraugen  vergrößernde  Ankündigungen 
(„Bolschewistensuppe"  u.a.).  Ein  Kamerad  berichtet  von  den 
Hoffnungen  und  Enttäuschungen,  die  ihm  bereitet  hat 

Das  bunte  Huhn 

„Heute  abend  , Buntes  Huhn'!  In  großen,  klaren  Kreidelettern 
ist  es  auf  der  schwarzen  Tafel  an  der  Küchenpforte  zu  lesen.  Das 
Auge  des  Prisoners  weitet  sich,  sein  beklommenes  Herz  dehnt  sich, 
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seine  schnell  entzündete  Phantasie  gaukelt  ihm  lukullische  Ge- 
nüsse vor,  deren  Spender  das  Huhn  ist.  Er  berauscht  sich  an  dem 
zartsaftigen  Muskelsystem  eines  gebratenen  Hühnerschenkels,  und 
die  mit  Recht  so  beliebte  heilkräftige  Hühnersuppe  dampft  verlok- 
kend  auf  am  Horzionte  seiner  Hühnererinnerungen.  Aber  nur  blitz- 
artig zuckt  alles  das  durch  sein  Gehirn.  Im  nächsten  Augenblick 
weiß  er  mit  fataler  Gewißheit:  Huhn?  Hier?  Unmöglich!  Im  Nu 
bricht  das  Momentgebäude  seiner  Hoffnungen  zusammen.  Und 
doch  bleibt  ihm  eine  Hoffnung  und  ein  Trost,  Nachdem  vom 
wirklichen  Huhn  keine  Rede  mehr  sein  kann,  kitzelt  er  seinen 
Gaumen  auf  mit  der  Vorstellung  von  etwas  Außergewöhnlichem, 
etwas  Extragutem,  einem  Genüsse,  wie  er  ihm  nicht  alle  Tage 
bereitet  wird.  Und  der  Gefangene  geht  an  seine  Arbeit,  und  in 
seinem  Unterbewußtsein,  da  hämmert  es,  da  schlägt  es  immer  wie- 
der hervor  und  erfüllt  ihn  mit  geheimer  Freude  und  Erwartung: 
Buntes  Huhn!  Buntes  Huhn!  Bis  er  aus  authentischer  Quelle 
Aufklärung  erhält,  die  wie  ein  eisiger  Wasserstrahl  ihn  ernüch- 
tert. ,Buntes  Huhn'  ist  nämlich  die  euphemistische  Bezeichnung 
für  ein  Konglomerat  aus  Bohnen  und  Rüben,  eine  Speise,  die 
seine  Geschmacksnerven  erstarren,  läßt,  ein  Futterstoff,  verwandt 
und  verschwägert  mit  Irish  Stew,  Pickelsteiner,  Leipziger  Allerlei 
und  eingereiht  in  die  Kategorie  der  notwendigen  Übel.  Und  doch ! 
Auch  dieses  verpönte  Gericht  erhält  eine  gewisse  Weihe,  wird 
gleichsam  rehabilitiert,  wird  mit  einem  veredelnden  Glorienscheine 
umgeben  durch  das  Wort  ,Buntes  Huhn',  das  sich  klettenartig  im 
Gehirn  des  Prisoners  festgesetzt  hat,  das  ihn  begleitet  auf  dem 
Wege  zum  Speiseraum,  das  ihn  wie  Weihrauch  umschwebt  in 
dem  Augenblick,  da  er  seinen  Anteil  des  Gemengsels  von  Bohnen 
und  Rüben  aus  der  Backschaftsschüssel  schaufelt  und  vermittels 
der  Speisewege  seinem  Magen  zuführt.  Und  es  hat  ihm  gut  ge- 
schmeckt, das  ,Bunte  Huhn' !  Schlauerweise  wird  er  von  jetzt  ab 
sein  ganzes  kümmerliches  Dasein  als  ,Buntes  Huhn'  betrachten. 
Und  sind  die  Wege  seines  Lebens  holprig  und  dreckig  und  schier 
ungangbar,  so  werden  sie  verklärt  durch  die  Illusion,  so  wird  ihn 
über  sie  hinwegbringen  der  Zauber  des  ,Bunten  Huhnes'." 

Metzroth. 

Das  nicht  ausreichende  Essen  in  den  Messen  zwang  uns  oft  zur 
Selbsthilfe,  und  so  blühte  auf 

Das  Barackenkochen, 
von  dem  uns  zwei  Kameraden  erzählen. 
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Der  Porridge 


„Da  die  Hauptmahlzeiten  in  den  Messen  den  erschrecklichen 
, Kohldampf  der  Prisonöre'  nicht  bewältigen  konnten,  entfaltete 
sich  gar  bald  eine  umfangreiche,  eigenartige  Kochkunst  in  den 
Wohnbaracken.  Die  von  noch  unerfahrenen  Köchen  ins  Leben  geru- 
fenen Magenhilf  en  und  die  dazu  benötigten  Eß- und  Kochgeschirre 
zeigt  die  geschichtliche  Forschung  der  Frühzeit  in  noch  recht 
trübem  Lichte.  Als  materielle  Grundlage  aller  Back-  und  Koch- 
werke diente  stets  der  Porridge  (sprich:  por,redj)  d.  h,  Hafer- 
flocken oder  Quaker-Oats.  In  den  Zeiten  bitterster  Not  klam- 
merte sich  all  unser  Magenhoffen  mit  stürmischer  Zärtlichkeit  an 
die  gelbe  Pappschachtel  dieser  gequetschten  Körner,  aber  auch  in 
besseren  Zeiten  fanden  sie  vielfältige  Verwendung.  Die  Wichtig- 
keit des  Porridge  als  Volksernährungsmittel  spiegelt  sich  wieder  in 
den  verschiedenen  Lagerausdrücken  wie  ,Porridgekopf'  und 
,Porridgebauch' ;  man  sprach  auch  von  ,Lebensporridge'.  Die 
Küche   reichte    uns    das    edle    Gericht    morgens  und    abends  als 

Suppe. 

,Des  Tages  End'  und  sein  Anfang, 

Das  ist  und  bleibt  der  Porridgegang' 
hatte  der  Lagermund  geprägt.  Es  gab  nur  wenige,  die  ihm  in  den 
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schweren  gastronomischen  Nöten  nicht  ihre  verzehrende  Liebe 
zuwandten.  In  der  Hochgezeit  des  Barackenkochens  war  er  das 
Schibboleth  aller  Selbstversorger.  In  der  ersten,  noch  kulturlosen 
Zeit  unseres  Prisonerdaseins  begnügte  man  sich  damit,  die  Masse 
in  Wasser  mit  Salz  zu  einem  Brei  aufzukochen.  Um  dieser  für 
Gemüt  und  Körper  harmlosen  Suppe  einen  festeren  Geschmacks- 
charakter zu  geben,  setzten  ihr  verwöhntere  Prisonöre  Kakao  und 
Süßstoff  hinzu  —  wenn  sie  im  Store  bei  glücklicher  Gelegenheit 
diese  Herrlichkeiten  erwischt  hatten.  Zur  Pikanterie  neigende 
Schlemmer  ließen  noch  weiße,  köstliche  Milch  aus  Dosen  hinein- 
rinnen. Man  erzählt,  daß  so  manchem  das  gefüllte  Töpflein  nie 
vom  Ofen  verschwand. 

Die  natürliche  Entwicklung  und  der  Gaumenkitzel  führte  zu 
neuen  Versuchen  und  brachte  nützliche  Erfolge:  man  ging  zum 
Backen  über.  Man  rieb  die  Haferflocken  in  trockenem  Zustande 
zwischen  den  Handflächen  zu  Mehl  und  rührte  das  graue  Ge- 
mengsei im  Wasser  zu  einem  steifen  Brei  an.  Diese  Masse  wurde 
auf  die  heiße  Ofenplatte  gestrichen :  bald  lachte  unseren  begehr- 
lichen Augen  ein  bräunliches  Knuspergebäck  entgegen.  So  ent- 
standen die  sogenannten  ,Bolschewistenkuchen',  die  sich  großer 
Beliebtheit  erfreuten.  Sie  bildeten  einen  guten  Brotersatz.  Tat 
man  in  einem  Anfall  von  bodenloser  Verschwendung  noch  Fett, 
Zucker  und  zerkleinerte  Nüsse  dazu,  so  entstand  ein  Gebilde,  vor 
dessen  Wohlgeschmack  der  sattsam  bekannte  LukuUus  mit  der 
Zunge  geschnalzt  hätte.  Andere  Pfadfinder  beschritten  erfolg- 
reich den  Weg  des  Pufferbackens.  Man  knetete  die  angefeuch- 
teten Haferflocken  mit  einer  Gabel  so  lange,  bis  sie  sich  aufgelöst 
hatten,  und  buk  sie  dann  in  irgendeiner  , Fettigkeit*.  Vielfach  rieb 
man  die  Pfanne  nur  mit  einer  Speckschwarte  ein.  Wer  kein  Fett 
sein  eigen  nannte,  briet  mit  Wasser. 

Neue  Aussichten  taten  sich  unserer  Kochkunst  auf,  wenn 
unsere  Lieben  daheim  uns  mit  mancherlei  Rohstoffen  wie  Mehl, 
Hülsenfrüchten,  Kartoffeln,  Suppenzeug  und  anderem  versorgten. 
Vor  diesen  neuen  Aufgaben  mußten  oft  ,ausgekochte*  Fachleute 
mit  ihrem  Rat  anrücken.  Er  wurde  gern  und  unter  munteren  Re- 
den erteilt.  Liebliche  Düfte  durchzogen  oft  den  Raum.  Aus  den 
Pfannen  lugten  sich  bräunende,  knusperige  Bratkartoffeln,  duf- 
tende Pufferplatten,  klucksten  dicke  Bohnen  mit  einsamen  Fleisch- 
stücken, lachten  uns  Suppen  mit  Fettaugen  an.  Mit  glänzenden 
Augen  und  an  den  Magen  gedrückten  Händen  standen  die  Be- 
sitzer   dieser  Herrlichkeiten    dabei    und  verfolgten    aufmerksam 
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jeden  sichtbaren  Fortschritt  in  der  Pfanne.  Jubelnd  trugen  sie 
dann  ihr  Kunstwerk  in  ihre  Höhle.  Minutenlang  trat  Stille  ein: 
man  hörte  nur  das  Zusammenklappen  der  Kinnladen. 

Und  welche  Ehrenstellung  räumten  wir  in  unserer  Eßwelt  dir  ein, 
du  geliebter,  magenfüllender  Pudding !  Es  gab  Zeiten,  da  bildete  die- 
ser Pudding  fast  die  einzige  Ergänzung  unserer  Verpflegung.  Pud- 
dingpulver war  leicht  zu  erhalten.  Das  in  England  gebräuchliche 
CustardPowder  enthält  auch  Nährstoff  e  wie  Stärkemehl  undZuk- 
ker.  Das  Pulver  allein  genügte  schon  zur  Anfertigung  eines  soge- 
nannten Wasserpuddings.  Meist  aber  ging  er  mit  Haferflocken, 
Grütze,  Brotresten,  vor  allem  mit  Kakao  eine  harmonische  Ehe  ein. 

Faule  Individuen  und  solche,  die  die  ihnen  fehlenden  Rohstoffe 
bei  anderen  vermuteten,  erhoben  den  Schrei  nach  Kochteilneh- 
mern. So  entstanden  kleinere  Backschaften  mit  mehr  oder  weni- 
ger aktiven  Mitgliedern.  Nicht  immer  entstieg  den  Gebilden  ihrer 
Hände  berauschender  Duft.  Im  kräftigen  Selbsterhaltungstrieb 
mußte  sich  oft  die  Barackenmehrheit  gegen  den  entsetzlichen 
,Mief  wehren,  der  so  manchmal  dem  Hexenallerlei  im  Topfe  und 
in  der  Pfanne  entschwebte.  Eine  schwindelnde  Höhe  erreichte 
der  Kochbetrieb,  als  uns  im  Winter  18/19  die  Küche  wegen  Koh- 
lennot den  Nachmittagskaffee  nicht  mehr  kochen  konnte,  sondern 
seine  Herstellung  uns  selbst  überlassen  mußte.  Das  Gedränge 
am  Ofen  wurde  lebensgefährlich.  In  langen  Reihen  marschierten 
die  so  mannigfach  gestalteten  ,Pötte*  auf.  Man  erwog  die  Aus- 
gabe von  Kochmarken,  tun  den  Betrieb  zu  regeln.  Schlaue  Mit- 
glieder bauten  ihre  Töpfe  schon  am  Mittag  an  der  Feuerstelle  auf. 
So  führte  uns  der  treue  Ofen  nicht  nur  körperbelebende  Wärme 
zu,  er  war  nicht  nur  der  Zentralpunkt  des  Ofenrates:  er  wurde 
des  Hauses  heiliger  Herd  und  trug  zur  Hebung  des  Familien- 
gefühls wesentlich  bei. 

Aber  sein  bescheidenes  Angebot,  mit  seinem  Feuer  immer  nur 
einen  Topf  zu  umspielen,  genügte  den  zahlreichen  Nachfragen  bei 
weitem  nicht.  Der  P.  o.  W.  mußte  sich  erfinderisch  noch  nach 
anderen  Wärmequellen  umsehen.  Die  von  den  Decken  herab- 
hängenden Gasrohre  wurden  am  Ende  nach  oben  gebogen  und  ein 
„gefundener"  Brenner  aufgesetzt.  An  einem  starken  Haken  wiegte 
sich  darüber  der  rußgeschwärzte  Topf  ^).   In  Himmelshöhen,  tief 


*)  Der  Gasverbrauch  durch  die  verbotenen  Nebenleitungen  im  Lager 
entsprach  nach  genauen  Forschungen  eines  Fachmannes  wenigstens 
dem  von  82  Glühlampen.    (Sanio.) 
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im  Gebälk,  spielte  sich 
meist  dieses  Kochidyll 
ab.  Vorsicht  war  drin- 
gendgeboten. Der  Eng- 
länder war  längst  auf 
den  ungeheuren  Gas- 
verbrauch aufmerk- 
sam geworden.  Er  hatte 
schon  mehrmals   diese 

Gasköche  in  den 
Waschhäusern  ,ge- 
schnappt'  und  sie  mit 
dem  Absperren  des 
Gases  bedroht.  Mit 
Argusaugen  schaute 
man  daher  in  der 
Kochzeit  nach  den  um- 
herstreifenden ser- 
geants  aus.  Der  Schrek- 
kensruf :  ,Der  York- 
shireeber  kommt ! '  ver- 
wandelte den  Koch- 
platz in  ein  polterndes, 
stürzendes  Chaos.  Man 
hörte  im  Gebälk  ein 
sturmartiges  Pruschen ; 

die  Kofferobelisken, 
auf  denen  man  gerade 
noch  zwei  Beine  er- 
schaut hatte,  donner- 
ten wie  Zyklopenblöcke 
zu  Boden;  unter  einem 
Regen  von  Töpfen, 
Messern,  Gabeln,  Löf- 
feln und  spritzendem  Wasser  fuhr  aus  der  Höhe  ein  Mensch  zur 
Erde  nieder  und  maskierte  trotz  hochrotem  Gesicht  und  fast 
asthmatischem  Geschnaufe  ein  höchst  harmloses  Individuum. 
Meist  war  aber  der  Schreckensruf  nur  eine  , Pflaumerei'  boshaf- 
ter Kameraden. 

Kochtöpfe  mit  mehr  oder  weniger  einladendem  Umfang,  von 
überzinntem  Eisen  mit  ragendem  Stiel,  von  Blech  oder  in  Emaille, 


Verbotenes  Kochen 
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konnten  wir  unter  dem  gewinnenden  Lächeln  von  James  in  der 
Kantine  kaufen.  Der  hohe  Preis  riß  uns  stets  einen  betrüblichen 
Riß  in  unsere  magere  Kasse.  Arme  Leute,  auch  solche,  die  an 
Werken  eigenen  Schaffens  eine  besondere  Freude  hatten,  kehrten 
James  entrüstet  schimpfend  den  Rücken  und  bauten  sich  selbst 
ihr  Kochgerät.  Man  briet  in  leeren  Heringsbüchsen,  kochte  in 
Milchdosen  und  trank  seinen  Kaffee  aus  Blechtassen,  die  aus 
Konservenbüchsen  hergestellt  waren.  Mit  einer  gewöhnlichen 
Schere  schnitten  die  geschickten  Hände  das  Blech  zurecht  und 
löteten  mit  Kolben  und  Blei  die  Henkel  an.  Eine  einfache,  doch 
vorzügliche  Bratpfanne  erblickte  dann  das  Licht  der  Welt,  wenn 
man  den  Deckel  einer  flachen,  vierkantigen  Heringsbüchse  so  los- 
löste, daß  er  an  einer  Seite  stehen  blieb,  ihn  dann  umbog  und 
um  einen  Holzstiel  wand.  Die  Kartoffelreibe  entstand  aus  einer 
leeren  Milchdose.  Man  zerschnitt  sie  in  zwei  gleiche  Teile.  Ein 
kräftig  hineingetriebener  Nagel  schuf  überall  die  Löcher  mit  den 
spitzigen,  aufwärts  gekrümmten  Rändern.  Löffel  wurden  mehr- 
fach aus  Holz  geschnitzt.  Kaffee  und  Tee  trank  man  wohl  auch 
aus  Wassergläsern,  reiche  Leute  schlürften  aus  Tassen.  Die 
Waschschüssel  diente  nicht  nur  zum  Spülen  des  Geschirrs,  son- 
dern vielfach  auch  zum  Zubereiten  der  Speisen  z.  B.  zum  Teig- 
kneten einiger  mehlgesegneten  Agrarier. 

Mit  dem  Eintreten  einer  besseren  Verpflegung  im  Frühjahr  191 9 
hörte  das  Barackenkochen  allmählich  fast  ganz  auf." 

Hegermann  -Wannemacher. 

Noch  lange  Wochen  hatte  das  Lagerleben  unter  dem  furcht- 
baren Eindruck  der  Epidemie  gestanden.  Die  Trauer  um  die  da- 
hingeschiedenen Kameraden  und  der  Anblick  der  vielen  Rekon- 
valeszenten, die  sich  bei  dem  schlechten  Wetter  nur  langsam  er- 
holten, drückte  überall  die  Lebensregungen  nieder.  Erst  gegen 
Ostern  gewann  das  Lager  sein  gewohntes  Aussehen  wieder.  Nach 
vielen  Regentagen  klärte  sich  Mitte  April  das  Wetter  auf,  und  ein 
freundlicher  Glanz  lag  über  dem  Osterfest.  Am  Karfreitag  und 
am  ersten  Feiertag  fanden  wieder  die  ersten  Gottesdienste  statt, 
durch  deren  Predigten  die  schweren  Leiderfahrungen  der  letzten 
Wochen  klangen;  die  katholischen  Kameraden  wanderten  nach 
Skipton  zu  dem  St.  Stephanskirchlein  hinunter.  Die  Küche  lieferte 
uns  wieder  besseres  Essen.  An  den  Abenden  sahen  wir  in  guten 
Aufführungen  O.  Wildes  „Importance  of  being  earnest"  auf  der 
Bühne.    Sonst  verliefen  die  Feiertage  in  rechter  Stille. 
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Der  englische  Himmel  hatte  dann  ein  Einsehen  und  schickte 
uns  gnädig  das  prachtvollste  Wetter.  Das  Heizen  hörte  auf.  Das 
Sommerleben  begann.  Es  entfaltete  sich  reicher  als  im  Vorjahr. 
Nur  die  Gartenbautätigkeit  nahm  nicht  denselben  Umfang  an. 
Man  hoffte  ja  auf  Heimkehr.  Wozu  für  andere  säen!  Wieder 
lagen  die  Berge  im  Grün  und  Blumenschmuck  vor  unseren  Blik- 
ken,  und  gar  oft  standen  die  Prisonöre  und  schauten  sinnenver- 
loren in  das  weite,  durchsonnte  Skiptoner  Tal  bis  zu  den  fernen, 
abschließenden  Bergen  —  nach  der  Heimat.  Draußen  in  den 
Wäldern  sangen  die  Vögel.  Aber  wir  hatten  auch  hier  innerhalb 
des  Drahtes 

Unsere  Lagertierwelt, 

von  der  uns  ein  tierfreundlicher  Kamerad  erzählt: 

„Da  gab  es  zunächst  Katzen.  Drei,  vier  —  z.  B,  unser  Peter 
und  unsere  Minnie  —  spazierten  dauernd  im  Lager  umher  und  er- 
freuten das  Publikum  allein  und  zu  zweien.  Namentlich,  wenn  sie 
zu  zweien  ihr  neckisches  Liebesspiel  trieben,  verfehlten  sie  nicht, 
eine  größere  Anzahl  von  Zuschauern  anzulocken.  Man  fand  sie 
überall.  Zweimal  kam  es  sogar  vor,  daß  solch  ein  Kater  während 
der  Aufführung  eines  Theaterstückes  stolz  über  die  Bretter  ging, 
die  die  Welt  bedeuten.  Bei  musikalischen  Darbietungen  sah  man 
sie  allerdings  nie.  Wie  sollte  solch  eine  englische  Katze  auch  zu 
musikalischem  Verständnis  kommen!  Dagegen  zeigte  sich  bei 
diesen  Viechern  eine  merkwürdige  Vorliebe  für  die  der  Wissen- 
schaft geweihten  Räume,  Ob  es  Verständnis  war,  was  sie  dahin 
führte,  bezweifele  ich.  Aber  in  diesen  heiligen  Hallen  war  es 
warm,  wenigstens  manchmal.  Viele  lockt  ja  auch  gerade  das  an, 
was  sie  nicht  verstehen.  So  haben  diese  Katzen  sicher  beobach- 
tet, wie  wir  Prisonöre  stundenlang  auf  unseren  Stühlen,  ja  sogar 
Sesseln  saßen,  mit  dem  Kopf  über  ein  Buch  geneigt,  als  ob  wir 
schliefen.  ,Das  muß  höchste  Seligkeit  und  höchste  Weisheit 
sein!'  dachten  sicher  die  Katzen;  denn  kaum  hatten  wir  das 
Lokal  verlassen,  so  kletterten  sie  graziös  auf  die  Sessel  und  — 
schliefen  auch.  Zweimal  haben  Mutterkätzchen  ihr  Wochenbett 
im  Räume  A  gehalten.  Da  schmolz  selbst  in  den  rauhen  Krieger- 
herzen das  starre  Eis  zu  weicher  Rührung.  Keiner  konnte  bei 
diesen  großen  Ereignissen  arbeiten.  Die  einen  bauten  kunstvoll 
ein  weiches  Lager,  andere  holten  Milch,  und  einer  schuf  sogar 
mit  tiefem  Einblick  in  die  Tierpsyche  ein  reizvolles  symbolisches 
Katzenmutterepos. 
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Hunde,  wie  war  es  mit  den  Hunden,  die  ja  bei  den  deutschen 
Offizieren  und  Mannschaften  so  beliebt  waren?  Ich  versuchte  mir 
einmal  das  Bild  auszumalen,  das  entstanden  wäre,  wenn  je- 
der deutsche  Gefangene  hier  im  Lager  seinen  eigenen  Hund  ge- 
habt hätte.  Siebenhundert  Hunde  der  verschiedensten  Rassen, 
Größen  und  Geschlechter  auf  engstem  Räume  beieinander!  Das 
hätte  einen  Spaß  gegeben.  Na,  lieber  nicht.  —  Ich  entsinne  mich 
eines  Hauptmanns,  der  seinen  Hund  wirklich  bis  Le  Havre  bei 
sich  hatte.  Weiter  ist  aber  wohl  kein  deutscher  Hund  gekommen. 
Hier  im  Lager  selbst  war  kein  einziger  Hund.  Nur  ab  und  zu 
besuchte  uns  der  Köter  des  früher  schon  beschriebenen  Onkels. 
Dieses  Viech  nahm  von  uns  und  wir  von  ihm  wenig  Notiz.  Nur  wenn 
er  sich  tollkühnerweise  manchmal  auf  den  Sportplatz  wagte,  er- 
götzte er  uns  durch  seine  echt  englische  Beharrlichkeit,  mit  der 
er  den  ihm  viel  zu  großen  Ball  beim  Tanz  um  den  Marterpfahl, 
auch  Korbball  genannt,  zu  erwischen  versuchte.  Im  Juni  tauchte 
auch  noch  für  einige  Wochen  ein  junges  Pintscherchen  auf,  der 
unseren  Küchenleuten  eine  rührende  AnhängKchkeit  bezeigte. 
Er  bekläffte  die  englischen  Griffe  und  kontrollierte  von  Zeit  zu 
Zeit  die  in  A  arbeitenden  Offiziere. 

Die  innigste  Freude  bereitete  uns  die  Vogelwelt.  Lange  standen 
wir  oft  mit  gerecktem  Hals  vor  den  Lagereschen  und  beschauten 
die  dort  oben  aus  dem  Kastenloch  drängenden  jungen  Schnä- 
belchen. An  vielen  Baracken  hingen  Käfige.  Ihre  Gefangenen 
erfreuten  sich  der  liebenden  Sorge  unserer  Prisonöre,  die  selbst 
Marmelade  u.  a.  dem  eigenen  Munde  entzogen,  um  die  geflügelten 
Leidensgenossen  zu  speisen.  Und  freundliche  Bilder  malte  man 
sich  aus.  Am  Tage  unserer  Befreiung  sollten  auch  diese  Gefan- 
genen den  sonnigen  Lüften  wiedergegeben  werden :  denn  geteiltes 
Glück  ist  doppeltes  Glück. 

Das  beliebteste  Tier  im  Lager  war  eine  Taube.  Wo  sie  her- 
gekommen, wer  weiß  es!  Jedenfalls  war  sie  mit  einem  Male  da, 
und  zwar  um  die  Zeit,  als  das  Ende  des  Krieges  vorauszusehen 
war.  Man  baute  ihr  aus  einer  alten  Porridgekiste  ein  Häuschen 
und  pflegte  sie  den  Winter  über.  Lange  hielt  man  sie  eingesperrt. 
Als  aber  die  schönen  Frühlingstage  kamen,  öffnete  man  das  Tür- 
chen. Fort  flog  sie.  Ob  sie  wohl  wiederkommen  wird?  Sie  kam 
wieder.  Zuerst  noch  allein,  dann  brachte  sie  sich  aber  ein  aller- 
liebstes Täubchen  mit.  Und  nun  sah  man  täglich  viele,  besonders 
alte  Familienväter,  lange  vor  dem  Taubenschlag  stehen  und  sich 
an  dem  anmutigen  Familienleben  freuen,  das  sich  dort  abspielte. 

^9  253 


Auch  wenn  es  mal  da  oben  recht  lebhaft  wurde  und  die  Federn 
flogen,  dachte  doch  so  mancher :  Ja,  ja,  ganz  wie  bei  Muttern !  — 
Wie  stark  aber  wurde  die  Anteilnahme,  als  sich  an  Baracke  33 
Käfig  an  Käfig  reihte  und  das  fruchtbare  Urpärchen  im  Laufe  des 
Frühlings  und  Sommers  eine  fünffache  Brut  aufzog.  Ganze  Wall- 
fahrten fanden  statt,  um  den  Kleinkrieg  des  täglichen  Tauben- 
lebens, die  ersten  Flugversuche  der  Jungen  und  noch  so  manches 
Sehenswerte  mit  den  Augen  zu  erhaschen.  Den  erschütterndsten 
Beweis  von  der  Neigung  ihres  Pflegevaters  erhielt  die  erstaunte 
Taubenwelt,  als  dieser  ,Hunne'  bei  unserer  Heimkehr  seine 
, Viecher  einpackte'  und  mit  nach  Deutschland  entführte." 

Schrader. 
In  der  schönen  Jahreszeit  erreichte  der  Sportbetrieb  eine  über- 
raschende Blüte.  Im  Vorjahre  war  er  durch  schlechtes  Wetter 
und  die  Reprisais  gehemmt  worden.  Jetzt  beteiligten  sich  fast 
70%  aller  Lagerinsassen  an  dem  fröhlichen  Spiel  auf  dem  Rasen. 
So  möge  denn  jetzt  der  zusammenfassende  Überblick  gegeben 
werden  über  unseren 


„D  er  Sportplatz:  eine  Weidekoppel,  etwa  ein  Hektar 
groß,  gerade  ausreichend,  um  ein  Fußballfeld  darauf  abzustecken. 
Die  Fläche  fällt  zwar  stark  ab  nach  der  Südecke.  Aber  was  tut's? 
Ein  richtiger  Fußballspieler  weiß,  wenn  es  sein  muß,  sich  mit  sol- 
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chen  Schwierigkeiten  abzufinden.  Also  ein  Paar  Tore  angeschafft, 
einige  Bälle  eingekauft,  und  der  Sportplatz  ist  zum  Betrieb  fertig ! 
Die  Grundeinheit,  das  Fußballspielfeld,  ist  da.  Und  nördlich,  durch 
eine  eingezäunte  Hecke  mit  jungen  Bäumen  und  einer  alten  Esche 
vom  Fußballplatz  getrennt,  schließt  sich  mit  einem  breiteren  un- 
teren und  einem  schmalen  oberen  Zugang  eine  zweite  Weide- 
fläche an,  ebensolang  wie  die  große,  doch  nur  halb  so  breit,  dafür 
aber  nirgends  ein  stärkeres  Gefälle.  Ein  Platz  also,  gut  brauch- 
bar für  Spiele  mit  kleineren  Ausmaßen  des  Feldes  und  für  leicht- 
athletische Übungen.  Wie  sollte  sich  auf  einem  solchen  Sport-  und 
Spielfeld,  wenn  es  500  deutschen  Offizieren  und  100  Soldaten,  die  das 
Los  der  Kriegsgefangenschaft  traf,  als  Tummelplatz  überlassen 
wird,  nicht  ein  fröhliches  Treiben,  ein  rüstiges  Tun  entfalten! 

Und  doch:  während  des  Sommers  1918  sollte  es  nicht  gelingen. 
Schuld  daran  allerdings  waren  äußere  Umstände.  Schon  bald 
nach  Eröffnung  des  Platzes  setzten  „Vergeltungsmaßregeln"  der 
Engländer  ein,  zu  denen  auch  die  Schließung  des  Sportplatzes 
gehörte,  und  als  er  im  Spätsommer  der  Benützung  wieder  zu- 
gänglich gemacht  wurde,  ließ  die  dauernd  ungünstige  Witterung 
keinen  umfassenden  Sportbetrieb  mehr  aufkommen. 

Anders  dagegen  sollte  es  im  Jahre  1919  werden.  Der  Sommer 
war  ausnehmend  trocken  und  brachte  lange,  beständig  schöne 
Wochen.  Der  Zugang  zum  Sportplatz  wurde  immer  längere  Zeit 
am  Tage  freigegeben ;  zuletzt  konnte  der  Platz  von  früh  morgens 
bis  spät  abends  benützt  werden.  Das  war  dann  die  Zeit,  wo  die 
sportliche  Betätigung  auf  der  Höhe  war,  wo  der  Sportplatz  die 
buntesten  Bilder  und  das  bewegteste  Leben  bot. 

Die  Buntheit  der  Erscheinungen  lag  zunächst  einmal  —  nach 
dem  wörtlichen  Sinne  —  in  der  Vielfarbigkeit  der  Sportbeklei- 
dung. Der  „billige  Jakob"  ließ  entgegen  seiner  ihm  anderweitig 
nachzurühmenden  Großzügigkeit  die  Sportartikel  in  verhältnis- 
mäßig kleinen  Posten  kommen,  sodaß  seine  Belieferer  bei  ihm 
eine  gute  Absatzstelle  für  ihre  Restbestände  fanden.  Neben  den 
einfarbig  weißen  und  schwarzen  Sporthosen,  den  weißen  Sport- 
hemden, kamen  rote  und  weiße  Schwitzer,  Sportjacken  mit 
roten,  schwarzen,  braunen  und  violetten  Streifen;  Ruderanzüge 
und  Seebadejacken;  Gummihalbstiefel,  Bastschuhe  und  schwarze 
Turnschuhe ;  das  Dauerhafteste  an  ihnen  allen  war  der  Preis.  Zur 
vermehrten  Mannigfaltigkeit  taten  nun  die  Sportjünger  noch 
das  Ihrige.  Als  die  Einzelabteile  in  den  Baracken  der  Influenza 
zum  Opfer  gefallen  waren,  fand  der  freiwerdende  Stoff  keine  bes- 
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sere  Verwendung  als  zu  Sporthosen :  aus  der  Box  ward  eine  Bux. 
Namentlich  erregte  die  Marke  „Tünnerhoff",  die  in  den  blauen 
und  grünen  Hosen  der  Baracke  i8  ihre  höchsten  Triumphe 
feierte,  berechtigtes  Aufsehen  und  fand  rasch  Nachahmer.  Zwei 
Kameraden  der  Baracke  27  traten  sogar  in  einem  rosageblümten 
Muster  in  die  Arena  der  sportlichen  Wettkämpfe. 

Lag  es  also  nicht  in  der  Macht  der  Sporttreibenden,  ihre  Klei- 
dung ganz  nach  den  Grundsätzen  der  Zweckmäßigkeit  und  ge- 
schmackvoller Einfachheit  zu  wählen,  so  stellte  sich  im  sport- 
lichen Betriebe  selber  eine  den  besonderen  Verhältnissen  und  Be- 
dürfnissen des  Lagers  entsprechende,  zweckdienliche  Gestaltung  ein. 

Die  Mannigfaltigkeit  war  auch  da  groß  genug,  um  den  verschie- 
densten Wünschen  Rechnung  zu  tragen,  und  doch  stellte  sich  die 
wohltätige,  ja  notwendige  Beschränkung  auf  wenige,  aber  um- 
fassende Übungen  und  Spiele  frühzeitig  ein.  Von  Kampfspielen 
wurden,  abgesehen  von  einigemal  gespieltem  Barlauf  und  dem 
sehr  spät  noch  aufgenommenen  Tennis,  nur  4  Spiele  ausgiebig 
getrieben :  Fußball,  Schlagball,  Faustball  und  Korbball.  Die  athle- 
tischen Übungen  beschränkten  sich  —  ohne  die  ständigen 
Freiübungen  zu  rechnen  —  auf  Lauf,  Sprung  und  Wurf  (Diskus- 
wurf, Schleuderballwerfen,  Kugelstoßen).  Aber  mit  diesen  weni- 
gen Übungen  und  Spielen  ließ  sich  ein  ebenso  gesunder  als  fröh- 
licher und  leibesbildender  Sportbetrieb  gestalten,  an  dem  auch  die 
wenigen,  die  nur  Zuschauer  blieben,  ihr  Ergötzen  fanden.  Lassen 
wir  einige  Bilder  aus  jenen  Sommertagen  an  unserem  Auge  vor- 
übergleiten, wobei  diesem  und  jenem  manch  einfe  liebe  Gestalt 
und  manch  lustiger  Vorfall  in  der  Erinnerung  aufsteigen  mag! 

Am  Fußballspiel  beteiligte  sich  etwa  jeder  zehnte  Kame- 
rad des  Lagers.  Das  Spiel  erfordert  eine  Technik,  die  sich  weder 
im  vorgeschrittenen  Alter  noch  in  wenig  Wochen  erlernen  läßt. 
Die  Zahl  von  3 — 4  mal  1 1  Spielern,  die  sich  alle  persönlich  genau 
kannten  und  eine  einzige  Gemeinde  bildeten,  war  daher  zu  gering, 
um  den  Anreiz  zum  Wettbewerb  hell  zu  entfachen.  In  dieser 
Hinsicht  können  wir  die  Lagerfußballspiele  mit  einem  heimischen 
Fußballverein  vergleichen,  bei  dem  der  Funke  seelischer  Erregung 
erst  durch  in  Aussicht  stehende  Wettspiele  mit  Mannschaften 
fremder  Verbände  knisternd  heraustritt.  In  den  Spielen  zwischen 
Offizieren  und  Mannschaften  war  zwar  mehr  von  der  befeuernden 
Wirkung  des  Willens  zum  Siege  zu  spüren,  sie  war  aber  mit  einer 
aus  den  nichtsportlichen  Gründen  der  Seele  stammenden  Schärfe 
durchsetzt. 

256 


Trotzdem  konnten  die  Vorzüge  des  herrlichen  Spieles  keinem 
verborgen  bleiben.  Es  erzieht  zu  Ausdauer  und  Schneid,  zu  blitz- 
schnellem Erfassen  der  gegebenen  Lage,  zu  raschem  Handeln,  zum 
Einfügen  in  planmäßige,  geteilte  Arbeit,  zur  Kameradschaft. 
Groß  sind  auch  die  leiblichen  Vorteile  des  Spiels;  nur  bleiben  die 
Arme  untätig,  sodaß  es  der  Ergänzung  durch  leichtathletische 
Übungen  oder  durch  Schlag-  und  Wurfspiele  wie  Tennis  oder 
Schlagball  bedarf. 

Das  Schlagballspiel  wurde  auch  während  des  Winters 
von  einer  treuen  Gemeinde  gepflegt.  Es  bedarf  wie  das  Fußball- 
spiel besonderer  Fertigkeiten:  des  Werfens,  Fangens  und  Schiagens 
des  Handballs.  Man  erwirbt  sie  nicht  von  heut  auf  morgen.  Zweck- 
mäßig werden  sie  schon  durch  die  Ballspiele  auf  kindlicher  Stufe 
vorbereitet.  Ist  aber  einmal  ein  gewisses  Maß  von  Ballfertigkeit 
vorhanden,  so  entfaltet  das  Spiel  eine  köstliche  Feinheit.  Seine 
Körperlichkeit  ist  von  fast  idealer  Vielseitigkeit:  sie  enthält  den 
Schnellauf  auf  kurze  Entfernung,  die  federnde  Bewegung  der 
Jagd  und  der  Flucht,  den  Aufsprung  nach  dem  Ball,  den  Seit- 
sprung oder  das  Niederwerfen  zum  Schutz  vor  dem  Schuß,  den 
weiten  Wurf,  den  Zielwurf  auf  den  Feind,  den  weit  ausholenden 
Schlag  mit  dem  Holz,  den  kühnen,  den  sichern  Blick  stählenden 
und  die  zugreifende  Hand  übenden  Fang.  Einher  gehen  erfreu- 
liche seelische  Vorgänge,  wie  wir  sie  ähnlich  dem  Fußballspiel 
nachgerühmt  haben.  Dabei  ist  das  Schlagballspiel  fröhlicher,  es  ist 
das  heiterste  von  allen  feiner  entwickelten  Kampfspielen.  Die  Be- 
rührung mit  dem  Gegner  ist  nie  unmittelbar;  nur  durch  den 
Schuß  mit  dem  harmlosen  Lederball  sucht  man  ihm  beizukom- 
men. Dem  Spiel  wohnt  ein  breites  Behagen  inne.  Wenn  ich  als 
Zuschauer  selber  so  recht  behaglich  an  der  Hecke  lag,  so  drängte 
sich  mir  über  dem  Schlagballspiel  immer  der  Vergleich  mit  dem 
Spiel  junger  Hunde  auf,  bei  dem  man  ja  auch  einen  Einschlag  von 
Humor  wahrzunehmen  glaubt.  Sie  balgen  sich,  beißen  sich  und 
meinen  es  doch  herzlich  gut  miteinander.  Jetzt  eben  steht  ihr 
Spiel,  sie  hängen  die  Ohren  und  lauern  verschmitzt  auf  die  erste 
Bewegung  beim  andern:  das  ist  der  Ballschlag,  wenn  noch  kein 
Läufer  sich  wegwagt  vom  Mal.  Da!  auf  einmal  jagt  die  Schar 
der  Läufer  hinaus  nach  dem  Ziel.  —  Was  haben  unsere  Hunde 
gemacht?  Einer  ist  aufgesprungen,  der  zweite  ihm  nach,  die  an- 
dern hinterdrein,  hin  geht's  und  her,  hinauf  und  herab;  lautes 
und  fröhliches  Gebelfer  begleitet  das  Treiben.  —  Laut  und  fröh- 
lich ertönt  auch  der  Zuruf  beim  Ballspiel  oder  das  schallende  „hat 
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ihn!"  beim  Abwurf.  —  Nun?!  Der  Ball  flog  aus,  er  muß  ge- 
sucht werden;  das  Spiel  wird  abgestoppt;  einige  Spieler  setzen 
sich  auf  den  Rasen;  der  Malwächter  lehnt  sich  träge  an  den 
Pfahl.  —  Einer  der  Hunde  hat  einen  Knochen  entdeckt,  die  an- 
dern schnuppern  mit  ihm,  ein  älterer  legt  sich  hin,  keuchend,  mit 
heraushängender  Zunge ;  es  ist  aber  doch  nichts  Rechtes  mit  dem 
Knochen;  nicht  wert,  daß  man  das  schöne  Spiel  unterbricht,  und 
mit  hellem  Gebell  beginnt  das  Jagen  von  neuem. 

Beim  Fußballspiel  entdeckten  wir  nichts  von  dieser  Fröhlich- 
keit; dort  waren  keine  spielenden  Hunde,  dort  sahen  wir  den 
kämpfenden  Stier.  Mächtig  und  wuchtig  auf  seinen  Stützen,  mit- 
unter von  unerwarteter  Geschmeidigkeit,  aber  immer  wieder  ver- 
suchend, den  Gegner  auf  die  Hörner  zu  nehmen  und  in  pracht- 
voller Unentwegtheit  nach  dem  Ziel  durchzubrechen.  Man 
könnte  auch  die  ganze  anstürmende  Mannschaft  unter  dem  Bild 
des  fechtenden  Stieres  anschauen;  der  Wächter  im  Tor  ist  dann 
der  Espada,  der  den  anrennenden  Gegner  mit  sicherem  Stoß  nie- 
derstrecken muß  oder  aber  überrannt  und  zertrampelt  wird,  wenn 
es  ihm  nicht  im  allerletzten  Augenblick  noch  gelingt,  den  Stier 
an  den  Hörnern  zu  fassen  und  damit  das  Äußerste  abzuwenden. 
Viel  unmittelbarer  als  beim  Schlagballspiel  ist  hier  der  Kampf  mit 
dem  Gegner  und  hat  nichts  von  dessen  humorvoller,  oft  ironischer 
List ;  verschlagen  ja !  sind  die  aneinander  geratenden  Gegner  auch, 
aber  von  Humor  fühlen  wir  nichts;  sie  sind  wütend;  brutal 
wird  der  Gegner  zur  Seite  gestoßen;  immer  haben  sie  ein  rotes 
Tuch  vor  den  Augen. 

Unser  drittes  Hauptspiel  im  Lager,  das  Faustballspiel, 
hat  etwas  Bärenmäßiges.  Wie  der  Meister  Petz  auf  seinen  Hin- 
tertatzen sich  auf  richtet,  so  faßt  der  Faustballspieler  an  bestimmter 
Stelle  Posto,  auf  die  er,  wie  der  angekettete  Tanzbär,  immer  wieder 
zurückkehrt.  Dem  Auge  fällt  zunächst  eine  gewisse  Plumpheit  auf, 
bald  aber  merkt  man,  daß  beste  Leistungen  nur  bei  flinkster  Be- 
wegung erzielt  werden ;  genau  wie  man  beim  Bären  wieder  Stücke 
der  größten  Gewandtheit  beobachten  kann.  Diese  Verbindung 
von  bärenhafter  Kraft  und  Geschmeidigkeit  liegt  namentlich  auch 
in  der  Führung  des  Balles,  der  bald  mit  klingender  Wucht  ge- 
schlagen, bald  mit  leicht  lenkendem  Arm  in  hüpfenden  Sprüngen 
zurechtgetrieben  wird.  Im  Faustballspiel  steckt  auch  etwas  von 
der  Gutmütigkeit  des  Bären.  Die  Gegner  sind  durch  eine  Leine 
getrennt  und  geraten  höchstens  durch  Ungeschicklichkeit  aneinan- 
der.   Im  Grunde  sollen  sie  nichts  miteinander  zu  tun  haben,  so 
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wie  ja  auch  im  Tiergarten  die  Eisbären  und  braunen  Bären  durch 
ein  Gitter  geschieden  sind.  Nur  durch  überlegene  Handhabung 
des  Balles  kann  man  dem  Gegner  eines  auswischen.  Es  ist  schon 
mehr  Geschicklichkeitsspiel  als  Kampfspiel,  seelisch  verwandt  mit 
Billard  und  mit  Tennis.  Darum  bedarf  es  aber  auch  weniger  des 
Anreizes  wechselnder  Gegner.  Es  kann  —  anders  als  etwa  Fuß- 
ball oder  Korbball  —  ohne  sehr  an  Befriedigung  einzubüßen, 
lange  Zeit  gegen  die  gleichen  Gegner  gespielt  werden,  da  die 
Hauptgenugtuung  aus  dem  geschickt  geführten  Schlage  ent- 
springt. Dazu  gestattet  das  Spiel  nur  5  Spieler  auf  jeder  Seite,  die 
leicht  zusammenzubringen  oder ,  wenn  sie  in  prisonermäßiger  Über- 
reiztheit gesprengt  werden,  rasch  wieder  zu  ergänzen  sind.  Auch 
bedarf  es  nicht  allzuviel  Raum,  sodaß  es  zuletzt  auf  4  Plätzen 
gleichzeitig  gespielt  werden  konnte.  So  hat  es  sich  im  heißen 
Sommer  besonderer  Beliebtheit  im  Lager  erfreut,  namentlich 
auch,  weil  es  für  bescheidene  Ansprüche  keine  lange  Vorbildung 
erfordert.  Es  war  dem  anfangenden  Prisoner  zunächst  genug, 
wenn  er  dem  Ball  einmal  tüchtig  in  seine  englische  Visage  hauen 
konnte;  was  dann  aus  dem  so  malträtierten  Ball  wurde,  machte 
ihm  wenig  Kummer.  Darüber  freuten  sich  um  so  mehr  die  Zu- 
schauer; besonders  hatten  an  den  Anfangsleistungen  einer  gewis- 
sen Altherrenmannschaft  offene  und  verstohlene  Schaugäste  lange 
einen  diebischen  Spaß, 

Noch  weniger  Vorübung  als  das  Faustballspiel  bedarf  das 
Korbballspiel,  das  wir  als  viertes  Hauptspiel  im  Skipton- 
lager  aufzählen  müssen.  Die  Technik,  die  es  erfordert,  ist  der 
natürliche  Zugriff  beider  Hände  nach  dem  Ball,  dann  der  Zu- 
wurf  und  der  Lauf;  von  ihr  besitzt  jeder  gesunde  Mensch  so  viel, 
daß  er  das  Spiel  bald  mitmachen  kann.  Während  Fußball  und 
Schlagball  allgemeine  Nationalspiele  sind  odor  werden  können, 
sind  Korbball  und  Faustball  Zwischen-  und  Ergänzungsspiele; 
Faustball  mehr  für  die  wärmeren,  Korbball  für  die  kälteren  Mo- 
nate. Dabei  ist  Faustball  hauptsächlich  Erwachsenenspiel,  sehr 
beliebt  bei  alten  Herren,  an  deren  Gekröse  sich  das  Fett  anzuset- 
zen beginnt;  Korbball  ist  ausgesprochenes  Jugendspiel,  voll  von 
Kampf  und  sprudelnd  von  Leben.  Mit  der  Bestimmung,  daß  eine 
Spielerin,  die  den  Ball  mit  2  Händen  hält,  nicht  angegriffen  wer- 
den darf,  ist  es  ein  ausgezeichnetes  Mädchenspiel. 

So  wie  Korbball  im  Lager  gespielt  wurde,  war  es  das  Spiel  des 
Panthers.  Katzenartig  war  die  Gewandtheit,  der  Sprung,  das  Zu- 
fassen, die  geschmeidige  Kraft,  die  Verbissenheit,  die  zähe  Aus- 
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dauer  der  besten  Spieler.  Leicht  kam  es  zu  offenen  Katzbalgereien. 
Nichts  von  der  täppischen  Gutmütigkeit  der  Faustballbären,  nichts 
vom  humorvollen  Raufen  der  Schlagballspitzer,  aber  auch  nichts 
von  der  störrischen  Wucht  des  Fußballbüffels !  Nein !  Kämpfende, 
eben  wüchsig  gewordene  Tiger  sahen  wir  da  vor  uns,  voll  in  der 
sehnigen  Kraft  der  schlanken  Leiber.  Hört!  ein  bedrohliches 
Röcheln  dringt  aus  dem  sich  im  Zubeißen  erprobenden  Rachen. 
Wir  fühlen,  daß  es  nur  noch  eine  Spanne  weit  ist,  bis  die  Bestien 
blutigen  Ernst  machen.  An  die  römische  Tierarena  gemahnte 
auch  die  Aufreihung  und  das  Verhalten  der  Zuschauer  in  den 
Tagen  vor  Pfingsten,  als  die  Korbballwettspiele  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hatten.  Vorn  die  breitarmigen  Korbsessel  vertraten  die 
Logen  des  Cäsaren  und  der  Großen,  dann  kamen  die  Stühle  und 
Bänke  der  Ritter,  dahinter  stand  dann  der  schreiende  Pöbel. 

Der  Folgerichtigkeit  halber  müßte  ich  auch  das  Tennis- 
spiel,  das  ganz  am  Schluß  der  Herbstspielzeit  noch  von  etwa 
ein  bis  zwei  Dutzend  Kameraden  aufgenommen  wurde,  in  meine 
Tiervergleiche  aufnehmen.  Dem  widerstrebt  aber  etwas  die  aus- 
schlaggebende Bedeutung,  die  das  Instrument,  der  Schläger,  bei 
der  Ausübung  des  Spieles  besitzt;  das  Werkzeug  ist  ja  mit  ein 
Kennzeichen  für  die  Erhebung  des  Menschen  über  die  Tierstufe. 
In  der  Tat  gilt  ja  denn  auch  Tennis  als  das  vornehmste,  aristokra- 
tischste aller  Ballspiele;  freilich  verlockt  es  darum  mehr  als  an- 
dere zum  Sportfexen  und  -geckentum.  Übrigens  will  ich  damit 
das  feine  und  doch  kräftige  Spiel  nicht  schlecht  machen.  Jedes 
Sportspiel  hat  neben  seinen  besonderen  Vorzügen  auch  seine 
eigentümlichen  Gefahren. 

Sieht  man  übrigens  zunächst  von  den  Spielern  ab  und  faßt  den 
Ball  ins  Auge,  wie  er  den  beweglichen  Sammelpunkt  der  Leistun- 
gen beim  Tennisspiel  darstellt,  wie  er  fliegt,  springt,  hüpft,  blitz- 
schnell, gedehnt,  elastisch  und  doch  scharf,  so  ist  das  Bild  spielen- 
der Eichkätzchen  als  Gleichnis  wohl  berechtigt.  —  Wir  haben 
zwei  entdeckt,  wie  sie  an  jenem  Fichtenstamme  in  ihrem  reiz- 
vollen Spiele  begriffen  sind.  Den  Stamm  hinauf  jagen  sie  hinter- 
einander her,  in  kurzen  Sätzen,  links  und  rechts  sehen  wir  sie  ab- 
wechselnd auftauchen,  hin  und  wieder  die  ansetzenden  Äste  zum 
Absprung  benutzend.  Ähnlich  fegt  der  Ball  herüber  und  hinüber, 
scharf  weg  über  das  Netz.  Aber  dem  hastigen  Hetzen  der  Eich- 
hörnchen hinauf  am  schlanken  Baumschafte  folgt  auf  einmal  der 
prachtvolle  Bogensprung  hinaus  auf  die  Astspitze;  einer  der 
Tennisspieler  hat  sich  aus  der  wilden  Ballhetze  durch  einen  in 
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steilem  Bogen  in  sanfter  Achsendrehung  nach  hinten  geschlage- 
nen Hochball  gerettet,  prall  schlägt  der  Ball  nieder  und  hüpft 
wieder  hoch,  wie  dort  der  Zweig  unter  dem  federnden  Anprall  des 
Tieres  niedergeschnellt  ist  und  wieder  emporwippt.  Hat  das  Spiel 
aufgehört?  Fast  scheint  es  so.  Wenigstens  hält  sich  das  eine  Tier 
ruhig  im  Wipfel,  während  das  andere  unten  in  der  großen  Ast- 
gabel sitzt.  Aber  schon  erfolgt  ein  scharfer  Satz  des  einen,  den 
das  andere  mit  mächtigem  Gegensprung  beantwortet.  Was  wollt 
ihr?  Auch  beim  Tennisspiel  tritt  nach  jedem  Ballgang  eine 
Pause  ein,  wo  der  eine  sich  zum  Aufgeben,  der  andere  zum  Rück- 
schlag bereitstellt,  und  erst  der  neuerfolgte  Schlag  eröffnet 
wieder  das  Wiege-,  Wipp-  und  Federspiel  der  hüpfenden  Kugel. 
Und  wenn  das  Tierspiel  durch  einen  Fehlsprung  oder  ein  Abglei- 
ten jäh  unterbrochen  wird  und  eines  unserer  Eichhörnchen  mit 
breitem  Aufschlag  aus  dem  Zweigholz  zur  Erde  fällt,  so  empfin- 
den wir  das  als  gleichen  Mißklang  wie  beim  plumpen  Schlag  beim 
Tennisspiel,  der  den  Ball  über  das  Netz  der  weißen  Linie  hinaus 
in  den  Fangmaschendraht  oder  um  —  skiptonisch  zu  sprechen  — 
in  den  Stacheldraht  treibt.  Auch  der  aristokratische  Zug  des 
Tennisspiels  findet  im  Spiel  der  Eichkätzchen  sein  Gegenstück. 
Der  Fußballstier  muß  den  Morast,  der  gern  vor  den  Toren  liegt, 
durchstampfen;  den  Schlagballhunden  hängt  der  Kot  am  Bauch 
(manchmal  rutschten  sie  auch  auf  den  rückwärtigen  Partien  über 
die  glitschige  Fläche  vor  der  Schlagmallinie!),  die  Korbballtiger 
und  Fußballbären  leben  in  ihrem  nicht  immer  reinlichen  Zwinger, 
der  Tennisplatz  dagegen  ist  sauber  und  glatt,  oder  er  ist  leer:  die 
Eichkätzchen  spielen  auch  nur  in  den  luftig  reinlichen  Regionen 
der  Waldbäume  oder  im  herrschaftlichen  Park!  Der  Wahrheit 
zur  Ehre  muß  allerdings  verzeichnet  werden,  daß  sich  einige  Skip- 
toner  Tennisspieler  mit  dem  Übereifer  des  beginnenden  Sport- 
jüngers nicht  immer  an  dieses  Herkommen  hielten. 

Neben  diesen  Kampfspielen  wurden  im  Lager  die  leicht- 
athletischen  Übungen  unter  immer  größerer  Beteiligung 
getrieben,  nachdem  einmal  im  April  1918  eine  Abteilung  für 
Leichtathletik  gegründet  war.  Es  wurde  eine  Sprunggrube  für 
Weit-  und  Hochsprung  hergerichtet,  die  mit  Rücksicht  auf  den 
angrenzenden  Faustballspielplatz  leider  etwas  zu  schmal  angelegt 
werden  mußte.  Es  wurde  eine  das  an  sich  ungünstige  Gelände 
bestmöglich  überwindende  Laufbahn  von  400  m  abgesteckt  und 
einfache  Geräte  beschafft :  i  Eisenkugel  von  714  kg  Gewicht, 
2  Wurfscheiben  (Diskus),  i  Schleuderball.    Mit  diesen  einfachen 
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Mitteln  betrieben  die  Leichtathletiker  im  Lager  ihre  Übungen, 
die,  wenn  sie  auch  die  vollkommene  Zusammenstellung,  die  im 
klassischen  Fünfkampf  der  Griechen  liegt,  nicht  erreichten,  doch 
eine  ausgezeichnete  Durchbildung  des  Körpers  nach  Kraft  und 
Schönheit  gewährleisteten.  Es  waren  der  Wurf,  der  Sprung  und 
der  Lauf  in  ihren  verschiedenen  Arten;  also  urtümliche  Formen 
des  sinnvoll  bewegten  Menschenleibes,  mit  klarem,  durch  den  Ver- 
gleich mehrerer  Streiter  sich  von  selbst  herausstellendem  Ergeb- 
nis der  Höhe  der  Leistung.  Sie  enthalten  also  den  ganzen  Reiz, 
den  der  Wettkampf  ausübt,  wie  sie  ja  auch  die  Elemente  darstel- 
len, die  in  den  verschiedenen  Kampfspielen  nach  Plan  und  Regel 
angewandt  werden,  und  deren  Wirkung  auf  den  Zuschauer  dem 
Kunstgenuß  verschwistert  ist. 

Treten  wir  im  Geist  noch  einmal  einen  Rundgang  an  über  den 
Sportplatz  an  einem  der  schönen  Julimorgen,  als  die  Übungen  der 
Leichtathletik  im  Vordergrunde  allgemeiner  Anteilnahme  standen. 

Kaum  sind  wir  durch  den  engen  Durchgang  eingetreten,  so 
sehen  wir,  wie  aus  der  Gegend  des  oberen  Fußballtores  ein  Schlag- 
ball oder  Kricketball  zu  uns  hergeworfen  wird.  Einige  Kameraden 
üben  sich  auf  den  Wettkampf  im  Weitwurf  mit  dem  Schlagball 
ein.  Wohlgefällig  betrachten  wir  die  schöne  Bogenlinie,  die  der 
richtig  geworfene  Ball  am  Himmel  beschreibt.  Aus  der  Nähe 
sehen  wir  dann  das  flüssige  Spiel  der  Glieder  und  des  Rumpfes 
beim  Werfer,  wenn  er  zum  Schwünge  ausholt  und  die  gesammelte 
Wucht  in  den  kleinen  Ball  überträgt. 

Daneben  sehen  wir  eine  andere  Wurfart:  das  Schleudern  des 
mit  Henkeln  versehenen,  gefüllten,  großen  Lederballs.  Auch  hier 
genügt  nicht  die  Kraft  des  Armes  allein,  um  eine  gute  Wurfweite 
zu  erreichen,  sondern  es  muß  der  Drehschwung  des  Körpers  und 
des  Armes  unter  Vermeidung  jedes  Kraftverlusts  im  richtigen 
Zeitpunkt  voll  in  den  hinaussausenden  Ball  übermittelt  werden. 

Wieder  eine  andere  Gruppe  von  Offizieren  übt  das  Werfen  mit 
dem  Diskus.  Dieser  Wurf  erfordert  eine  noch  energischere  Dre- 
hung um  die  Achse  des  Körpers  und  bildet  eine  ausgezeichnete 
Schulung  der  Bauchmuskulatur. 

Besonders  rege  Anteilnahme  fanden  die  verschiedenen  Läufe. 
Wenn  einer  feststellen  wollte,  was  die  mutmaßlichen  Bestreiter  der 
Wettläufe  etwa  leisten  würden,  so  mußte  er  früh  aufstehen !  Die 
Spannung  des  Zuschauers  ist  wie  bei  keiner  anderen  Übung  beim 
Wettlauf  mehr  gesteigert,  weil  hierbei  der  Mensch  seine  ganze 
Person  mit  höchster  Geschwindigkeit  und  äußerster  Kraft  in  den 
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Kampf  wirft.  Auf  dem  Gipfel  sehen  wir  dieses  Verhalten  beim 
Kurzstreckenlauf,  wo  in  wenig  Sekunden  Herz,  Lunge  und  Beine 
hergeben  müssen,  was  in  ihnen  steckt,  während  beim  Lauf  über 
mittlere  und  weite  Strecken  ein  kluges  Haushalten  mit  den  Kräf- 
ten und  die  Berücksichtigung  des  Verhaltens  der  Mitstreiter  zum 
Erfolge  nötig  ist.  Übrigens  ist  der  Schnellauf  eine  Übung,  die  in 
jedem  Alter,  namentlich  aber  in  vorgerückterem,  große  Vorsicht 
erfordert.  Es  schien  mir,  als  ob  bei  den  vielen  neugewonnenen 
Sportjüngern  im  Lager  die  Beachtung  der  gesundheitlichen  Seite 
nicht  immer  groß  genug  gewesen  wäre^). 

Die  außersportliche,  rein  auf  Erweisung  der  Sieger  gerichtete 
Anteilnahme  war  am  größten  bei  dem  Stafettenläufen, 
bei  denen  außer  den  kameradschaftlich-persönlichen  Beziehungen 
noch  das  hasardmäßige  Moment  der  glücklichen  oder  mißglük- 
kenden  Übergabe  des  Stabes  hereinspielte.  Daher  waren  auch  die 
auf  diese  Mannschaftsläufe  abgeschlossenen  Wetten  besonders 
hoch,  wie  überhaupt  der  Totalisator  infolge  der  durch  das  Lager- 
leben erzeugten  Verhältnisse  beim  Sport  eine  große  Rolle  spielte. 
An  sich  muß  aber  gesagt  werden,  daß  alles  Wetten  als  ein 
Feind  edler  Leibesübung  angesehen  und  bekämpft  werden  muß. 

Die  dritte  Hauptgruppe  von  athletischen  Leibesübungen  lernen 
wir  noch  kennen,  wenn  wir  uns  auf  den  oberen  Sportplatz  an  die 
Sprunggrube  begeben.  Den  Dreisprung,  den  Weitsprung 
des  klassischen  Fünfkampfes,  sehen  wir  nur  vereinzelt;  dagegen 
werden  der  einfache  Weitsprung  und  der  Hochsprung  fleißig  ge- 
übt. Letzterer  aber  kaum  mehr  mit  geradem  Anlauf,  sondern  mit 
dem  schrägen,  dem  sogenannten  schottischen  Sprung,  bei  dessen 
höchsten  Leistungen  der  Körper  des  Springers  sich  in  fast  hori- 
zontaler Lage  über  die  Schnur  wälzt  und  den  Boden  mit  dem  dem 
Absprung  entgegengesetzten  Fuße  faßt,  sodaß  die  ganze  wun- 
dervolle Bewegung  als  ein  äußerst  zweckmäßiger  und  darin 
schöner,  durch  einen  Sprung  unterbrochener  Lauf  sich  dartut. 
Es  fällt  uns  auf,  wie  kurz  der  Anlauf  ist;  es  soll  ja  keine  große 
Fortbewegungsgeschwindigkeit  entstehen,  sondern  die  Schwung- 
kraft zu  dem  einen  schnellenden  Satz  vorbereitet  werden.  Anders 
beim  Weitsprung,  da  muß  schon  die  Geschwindigkeit  beim  Ab- 

-)  Wer,  für  Leibesübungen  gewonnen,  die  hygienischen  Vorschriften 
näher  kennen  lernen  möchte,  sei  daher  auf  zwei  gute  deutsche  Werke 
hingewiesen:  J.  A.  Schmidt,  Unser  Körper,  für  den  Sportsmann  ge- 
schrieben, ziemlich  eingehend;  dagegen  enger  begrenzt,  aber  das  Ge- 
biet ausgezeichnet  darstellend:  Hüppe,  Die  Hygiene  des  Sports. 
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Sprung  so  hoch  als  möglich  sein;  der  Anlauf  ist  daher  lang,  die 
Anstrengung  zeigt  sich  in  ähnlichen  Verzerrungen  des  Gesichtes 
wie  beim  Kurzstreckenlauf,  wie  denn  auch  die  Preisträger  für  den 
Weitsprung  und  den  Kurzstreckenlauf  häufig  dieselben  Personen 
sind. 

Neben  der  Sprunggrube  sehen  wir  noch  den  Stoßwurf  mit 
der  Eisenkugel,  der  wie  alle  Würfe  Kraft  und  Geschicklichkeit 
vereint  wissen  will  und  die  ganze  körperliche  Gestaltung  zu 
Höchstleistungen  in  Anspruch  nimmt. 

Das  ganze  fröhliche  und  doch  wieder  mit  Ernst  und  Eifer  be- 
triebene Sport-  und  Spielleben,  das  in  aller  Kürze  nochmals  an 
unserem  Auge  vorübergeglitten  ist,  hat  in  den  Lagersport- 
festen eine  krönende  Zusammenfassung  erhalten. 

Als  mit  Beginn  des  schönen  Wetters  der  Wunsch  nach  zu- 
sammenfassenden Sport- 
festen allgemeiner  auf- 
trat und  bestimmte  Ge- 
staltung annehmen 
wollte,  hat  der  Verfasser 
dieses  Berichtes  einen 
Vortrag  gehalten:  ,Wie 
gestalten  wir  unser  La- 
gersportfest' in  der  Er- 
wägung, daß  eine  ge- 
lingende Vorführung  von 
Kampf  spielen  und  volks- 
tümlichen Wettkämpfen, 
erhöht  durch  allseitige 
Anteilnahme,  mit  Ver- 
leihung von  Ehrenurkun- 
den, umrahmt  von  einer 

Eröffnungsrede  und 
einer  kleinen  Nachfeier, 
der  Pflege  der  Leibes- 
übungen im  Lager  för- 
derlich sein  werde  und 
das  Verständnis  für  ver- 
nünftigen Sport  heben 
müsse.  Unmittelbar  vor 
dem  ersten  Sportfest 
hielt  er  noch  einen  zwei- 
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ten  Vortrag:  „Einführung  in  das  Lagersportfest  vom  vaterlän- 
dischen und  erzieherischen  Gesichtspunkte  aus." 

Im  ganzen  fanden  drei  oder,  wenn  man  das  Tennistournier  mit- 
rechnet, vier  größere  sportliche  Veranstaltungen  im  Lager  Skip- 
ton  statt,  alle  hervorragend  begünstigt  durch  das  Wetter.  Das 
erste  große  Spiel-  und  Sportfest  wurde  am  Pfingst- 
sonntag  Nachmittag  durch  den  Lagerältesten  mit  einer  lustigen 
Rede  eröffnet.  Die  Hauptvorführungen  waren  am  Pfingstmontag. 

Ausschließlich  leichtathletische  Wettkämpfe  aber  in  noch  grö- 
ßerem Umfange  wurden  auf  dem  2.  Lagersportfest  am 
27.  J  u li  1919  ausgefochten.  Durch  allgemeine  Stiftungen  konnten 
zahlreiche  hübsche  Preise  im  Gesamtwert  von  rund  30  Pfund 
Sterling  beschafft  werden. 

Kleineren  Umfang  hatten  die  Herbstwettkämpfe  am 
7.  September  1919,  die  nur  unter  Mitgliedern  der  Abteilung  für 
Leichtathletik  stattfanden,  soweit  diese  nicht  schon  vorher  Preise 
errungen  hatten. 

Ähnlicher  Art  waren  die  Tenniswettspiele  vom  Oktober  1919. 
Es  fanden  dabei  zwei  Tourniere  statt,  das  letzte  mit  Vorgaben. 
Leider  wiesen  diese  mitunter  solche  Spannungen  auf,  daß  sich  so- 
gar des  Zuschauers  ein  Gefühl  des  Unbehagens  bemächtigte.  An- 
dererseits fanden  auch  eine  Reihe  recht  netter  Spiele  statt,  und 
der  Fortschritt  einiger  Spieler  während  der  Tournierwoche  war 
ganz  beträchtlich. 

Fraglos  war  die  sportliche  Betätigung  für  den  einzelnen  wie 
für  die  Gesamtheit  eine  lichte  Erscheinung  im  Kriegsgefangenen- 
leben. Ja  es  ist  vielleicht  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  man  behaup- 
tet, daß  mancher  erst  in  dem  Sportbetrieb  des  Gefangenenlagers 
an  sich  selber  die  Erfahrung  gemacht  hat,  welche  Bedeutung  die 
Gewohnheit  täglicher  Leibesübung  in  freier  Luft  in  gesundheit- 
lich zulässigen  Grenzen  für  die  Erhaltung  körperlicher  Rüstig- 
keit, sowie  geistiger  Leistungsfähigkeit  und  für  die  Erfrischung 
des  Gemütslebens  besitzt;  und  daß  man  eine  solche  mit  dem  Be- 
rufsleben in  Einklang  stehende  Gewohnheit  geradezu  eine  sitt- 
liche Tugend  des  Staatsbürgers  nennen  kann. 

Spiel  und  Sport  werden  in  dem  Deutschland  nach  dem 
Weltkrieg  stärkere  Pflege  erfahren  und  wichtige  Aufgaben  erfüllen 
müssen.  Not  tut  hierbei  neben  der  richtigen  leibesbildenden  und 
vaterländischen  Ausgestaltung  vor  allem  auch  die  deutsche  Auf- 
fassung vom  Sport  als  einer  Schulung  des  Leibes  zu  höheren,  sitt- 
lichen Zwecken.  Möge  daher  der  Schlußwunsch  gestattet  sein,  daß 
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jedem  „Skiptoner",  der  als  Vater,  Erzieher  oder  Staatsbürger  sich 
einmal  mit  einer  Frage  der  Leibesübung  und  -Schulung  befassen 
muß,  seine  Stellungnahme  und  Urteilsbildung  durch  eigene  Erfah- 
rung im  Lager  gefördert  worden  ist."  Eppensieiner. 

Das  Pfingstfest  konnten  wir  in  strahlendem  Sonnenglanz  be- 
gehen. Der  Vormittagsgottesdienst  suchte  ein  religiöses  Ver- 
ständnis des  deutschen  Geschickes  zu  gewinnen  und  aus  dieser 
neuen  Glaubenserkenntnis  den  Mut  zu  einem  neuen  Leben  unseres 


Westseite  des  Sportplatzes 

Volkes  zu  erwecken.  Der  Nachmittag  des  ersten  Feiertages  und 
der  zweite  Feiertag  brachte  uns  das  große  Sportfest  (s.  oben). 
Der  übermütige  Humor  unserer  Ordonnanzen  verband  damit  ein 
reges  Jahrmarktstreiben.  In  einzelnen  Buden  drehte  sich  ein 
Glücksrad  und  fanden  Verlosungen  statt.  Eine  Schreckenskam- 
mer tat  ihr  Grauen  auf.  Wahrsagerinnen  und  Bären  mit  ihren 
Führern  drängten  sich  durch  die  Menge.  Im  „Tanzsalon"  wirbel- 
ten reizvoll  kostümierte  Paare.  Der  folgende  Dienstag  gab  uns 
Gelegenheit,  unseren  beliebten  Lagerältesten,  Herrn  Korvetten- 
kapitän Sachsse,  der  seit  März  an  der  Spitze  unserer  Verwaltung 
stand,  unsere  dankbare  Verehrung  zu  beweisen :  er  feierte  an  die- 
sem Tage  seinen  Geburtstag.  Schon  früh  um  ^2?  Uhr  wurde  heim- 
lich ein  Klavier  in  die  Stabsbaracke  „geschleift",  bald  kamen  mit 
leisen  Schritten  Spieler  und  Sänger.  Mit  zwei  Liedern  unseres 
Chors  und  einigen  Vorträgen  eines  Teils  unseres  Orchesters,  so- 
wie mit  einer  Ansprache  wurde  der  Tag  festlich  eingeleitet.  Um 
die  Stabsbaracke  hatten  sich  trotz  der  frühen  Stunde  viele  Kame- 
raden eingefunden  und  bekundeten  ihre  freudige  Anteilnahme 
durch  ein  dreifaches  Hoch,  das  laut  und  stark  über  die  verdutzten 
Tommies  ins  Tal  hinunterklang.     Am  Abend  fand  ein  fröhliches 
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Beisammensein  in  der  Alten  Messe  statt,  bei  dem  Vertreter  aller 
Baracken  zugegen  waren. 

Mit  Treue  und  Fleiß  hat  in  diesem  langen  Zeitraum  unsere  Ver- 
waltung gewirkt.  War  es  doch  oft  recht  schwer,  den  Wünschen 
und  Ansprüchen  von  550  Offizieren  und  120  Mannschaften  und 
andererseits  zugleich  den  Anordnungen  der  Engländer  gerecht  zu 
werden.  Mögen  daher  einige  Berichte  ihr  Licht  über  diese  bisher 
nicht  erwähnte  Tätigkeit  werfen! 

Unser  Geschäftszimmer 

„Die  oberste  Instanz  unseres  kleinen,  selbstherrlichen  Reiches 
verkörperte  der  Lagerälteste.  Wie  schon  sein  Name  sagt,  be- 
hauptete diesen  Posten  der  rangälteste  Offizier  des  Lagers.  Sein 
Amt  war  nicht  ganz  leicht.  Seine  Stellung  krankte  nach  der  Auf- 
fassung vieler  von  vornherein  an  ihrem  unklaren  Charakter,  da 
sie  weder  ein  ziviles  noch  militärisches  Gepräge  trüge.  Der  Stel- 
lung eines  Kommandeurs  in  militärischem  Sinne  entspräche  sie 
keineswegs.  Sie  wäre  in  Friedenszeiten  in  unserm  Reglement  nicht 
vorgesehen,  also  ihre  Existenz  auch  durch  keinerlei  Befugnisse 
und  Disziplinarstrafgewalt  gestützt.  Diesbezügliche  Verfügun- 
gen, die  gegen  Ende  des  Krieges  gegeben  seien,  hätte  uns  wohl 
die  deutsche  Regierung  durch  die  Schweizer  Gesandtschaft  über- 
mittelt, aber  diese  hätten  nur  allgemein  betont,  daß  auch  in  der 
Gefangenschaft  das  Vorgesetztenverhältnis  fortbestehe  und  daher 
entsprechende  Vergehen  später  in  der  Heimat  geahndet  würden, 
und  hätten  sonst  nichts  enthalten,  woraus  die  Stellung  eines  Lager- 
ältesten in  ihren  einzelnen  Befugnissen  hätte  sichergestellt  werden 
können.  Einen  zivilen  Charakter  trüge  sie  gleichfalls  nicht,  denn 
wir  wären  alle  noch  Soldaten. 

So  mag  jeder  die  Schwierigkeiten  ermessen,  die  dieses  Zwitter- 
ding mit  sich  brachte.  Aber  es  ging  trotzdem  gut,  weil  wir  mit- 
einander auskommen  mußten.  Wir  schufen  uns  unsere  kleinen 
Gesetze  —  es  wurde,  wenn  nötig,  befohlen,  und  der  deutsche 
Offizier  gehorchte.  Im  allgemeinen  aber  gestaltete  sich  unser 
ganzer  Verkehr  aus  einem  kameradschaftlichen  Zusammengehörig- 
keitsgefühl heraus,  und  nur  in  vereinzelten  Fällen  wäre  wohl 
eine  verfassungsgemäß  gefestigte  und  befugte  Stellung  eines  La- 
gerältesten erwünscht  gewesen. 

Den  Mittelpunkt  des  Verwaltungsapparates  bildete  die  Zentral- 
verwaltung, an  ihrer  Spitze  der  Verwaltungsdirektor.    Sein  Sitz 
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war  das  Geschäftszimmer,  worin  das  gesamte  Schrift-  und  Kas- 
senwesen seine  Erledigung  fand.  An  dieses  wiederum  reihten  sich 
oder  es  unterlagen  seiner  Kontrolle  alle  die  Nebenämter,  die  die 
Organisation  des  Lagers  ausmachten :  zunächst  die  von  mehreren 
Offizieren  besetzte  Messeverwaltung,  die  den  Küchen-,  Store-  und 
„Bar"-betrieb  umfaßte;  weiter  die  von  je  einem  Offizier  geleitete 
Tischlerei,  Schneiderei  mit  Schusterei,  Barbierstube,  Gärtnerei, 
der  Verkehr  mit  der  Waschanstalt;  dazu  traten  die  beiden  Post- 
offiziere, der  Leiter  des  Badebetriebes,  der  Offizier  für  Holz-  und 
Kohlenverteilung,  der  Barackenbelegungs-  und  Inventaroffizier, 
der  Sportoffizier,  der  Offizier  für  Wegebau,  ein  anderer  für  Feuer- 
löschwesen; der  Tabakverteilungsoffizier  (zurzeit  der  Rationie- 
rung), der  Leiter  des  Unterrichts-  und  Vortragswesens,  der  Offi- 
zier für  Bücherbestellung  in  London,  der  Zeitungsvertriebsoffizier, 
der  leitende  Offizier  der  Zeitungsvorlesegesellschaft ;  nicht  zu  ver- 
gessen der  Verwaltungsdirektor  mit  den  Leitern  des  Musik-,  Ge- 
sang- und  Theatervereins,  der  Führer  der  Mannschaftskompagnie, 
der  Verpflegungsoffizier  der  Mannschaften  und  der  mit  der  Prü- 
fung des  Mannschaftskantinenfonds  beauftragte  Offizier,  die  Rech- 
nungsprüfungskommission, die  monatlich  einmal  eine  Revision  der 
Bücher  und  Rechnungen  aller  Betriebe  vornahm,  die  Bibliotheks- 
offiziere und  schließlich  die  Vertreter  der  Wohngemeinschaften, 
die  Barackenältesten.  All  diese  Abteilungen,  zum  Teil  noch  Neu- 
schöpfungen und  Verbesserungen  in  späteren  Tagen,  wie  sie  oft 
die  fortschreitende  Praxis  und  die  gesammelten  Erfahrungen  ein- 
gaben, waren  stets  darauf  bedacht,  dem  Allgemeinwohl  Rechnung 
zu  tragen  und  unser  Gefangenenlos  erträglicher  zu  machen. 

Der  folgende  Bericht  möge  dem  Leser  einen  Einblick  in  den 
Teil  des  Betriebes  geben,  der  den  gesamten  Schriftverkehr  des 
Lagers  zu  bearbeiten  hatte. 

Als  sich  zu  Beginn  vier  arbeitswillige  Offiziere  zusammenfan- 
den, um  sich  brüderlich  in  das  Schrift-  und  Kassenwesen  zu  tei- 
len, erhob  sich  die  Frage,  ob  es  wohl  Arbeit  gäbe.  Doch  kaum 
waren  Tinte  und  Papier  besorgt,  da  türmte  sich  auch  schon  diese 
Arbeit.  Die  Namen  der  bereits  anwesenden  Offiziere  wurden  in 
eine  alphabetische  Liste  eingereiht,  Listen  mit  genauen  Perso- 
nalien und  Daten,  Stand  und  Herkunft  gaben  Auskunft  über  jeden 
Lagerinsassen  und  bildeten  eine  Kontrolle  der  in  englischen  Hän- 
den befindlichen  großen  Personalbogen ;  untergrub  doch  der  Eng- 
länder oft  mit  wahrhaftem  Geschick  unsere  gute  deutsche  Recht- 
schreibung.  Unentbehrlich  und  mit  am  dringendsten  benötigt  war 

20  269 


für  uns  und  den  Engländer  eine  Barackenbelegungsliste,  die  eine 
genaue  Reihenfolge  der  Betten  und  die  Namen  ihrer  Inhaber  fest- 
legte und  für  die  Aufstellung  bei  den  täglichen  Paraden  maßge- 
bend war.  Die  Wahlen  zu  Ehrenräten  erforderten  die  Übersicht 
auf  einer  Dienstaltersliste;  aus  einem  sofort  begonnenen  chrono- 
logischen Stärkenachweis  mußte  jederzeit  Ab-  und  Zugang  und 
der  tägliche  Personenstand  des  Lagers  ersichtlich  sein  u.  a.  m.  Gar 
bald  stellte  sich  heraus,  daß  die  handschriftliche  Erledigung  all 
dieser  Schreibereien  viel  zu  zeitraubend  war  und  zur  schnelleren 
Bewältigung  der  Arbeit  bei  den  wenigen  Arbeitskräften  die  Be- 
schaffung einer  Schreibmaschine  ein  dringendes  Bedürfnis  wurde. 

Sie  wurde  bald  beschafft  und  hat  nicht  ein  Mal  während  der 
ganzen  Zeit  ausgesetzt,  obwohl  sie  zuzeiten  von  früh  bis  spät  klap- 
pern mußte  und  viele  Hände  sie  erbarmungslos  strapazierten. 

Die  Listen  machten  anfänglich  viel  Arbeit.  Durch  die  ständig, 
oft  nur  in  kleinen  Zwischenräumen  vom  Stammlager  Colsterdale 
und  späterhin  von  der  Front  eintreffenden  Transporte  wurden  die 
Listen  stets  überholt  und  mußten  meist  neu  angefertigt  werden. 
Sie  wurden  stets  in  sechs-  bis  achtfacher  Anfertigung  hergestellt, 
da  sie  von  verschiedenen  Betrieben  dringend  benötigt  wurden.  Die 
Personalliste,  deren  jedesmalige  Neuaufstellung  bei  der  steigenden 
Zahl  der  Offiziere  mit  der  Zeit  kaum  zu  erledigen  war,  ver- 
schwand, und  ein  Kartotheksystem  trat  an  ihre  Stelle  und  wurde 
bis  zum  Schluß  durchgeführt. 

Doch  den  weit  größeren  Teil  des  Schriftverkehrs  bildete  die 
Korrespondenz  mit  dem  Kommandanten  und  der  Schweizer 
Gesandtschaft.  Sämtliche  Wünsche,  Beschwerden,  Gesuche  und 
Anträge  wurden,  da  ein  direkter  Verkehr  eines  Lagerinsassen  mit 
dem  Kommandanten  (außer  in  dringenden  Fällen)  nicht  statt- 
haft war,  durch  das  Geschäftszimmer  bearbeitet,  in  Englisch  ge- 
faßt und  zweimal  ausgefertigt,  solche  Gesuche,  die  der  Komman- 
dant weitergab,  sogar  dreimal,  da  auch  er  eine  Abschrift  für  sich 
beanspruchte. 

Besondere  Mühe  und  viel  Verdruß  verursachten  die  Vollmach- 
ten. Auf  angebliche  Beschränkungen  im  Vollmachtverkehr  briti- 
scher Gefangener  durch  die  deutsche  Regierung  antwortete  das 
Kriegsamt  mit  ähnlichen  Bestimmungen.  Das  Absenden  von 
Generalvollmachten  war  und  blieb  stets  verboten.  Spezialvoll- 
machten waren  nur  in  bestimmten  Fällen  statthaft,  z.  B.  für  eine 
Prozeßführung,  in  familienrechtlichen  und  Erbschaftsangelegen- 
heiten, auch  für  Geldtransaktionen,  wobei  jedoch  über  das  Woher 

270 


und  Wohin  und  besonders  über  die  Höhe  der  Summe  volle  Klar- 
heit herrschen  mußte,  kurz:  es  waren  keine  Vollmachten  erlaubt, 
„deren  Folgen  für  das  britische  Reich  oder  seine  Verbündeten  von 
Nachteil  sein  könnten".  Jede  Vollmacht  bedurfte  vor  ihrer  Ab- 
sendung der  Genehmigung  des  Treasury^),  was  neben  allen  Ein- 
schränkungsbestimmungen auch  noch  einen  Zeitverlust  von 
manchmal  drei  Wochen  bedeutete.  Die  Vorschrift  verlangte  jede 
Vollmacht  in  sechsfacher  Ausfertigung,  zweimal  deutsch,  viermal 
englisch,  wahrscheinlich,  um  auf  dem  langen  Instanzenweg  die 
Papierkörbe  zu  füllen.  Zeitweise  bestand  keine  Möglichkeit,  die 
Vollmachten  bei  dem  oft  willkürlich  verfahrenden  Treasury  durch- 
zubringen, obwohl  den  Vorschriften  in  jeder  Beziehung  genau 
Rechnung  getragen  war. 

Weitere  Beschäftigung  gaben  die  regelmäßig  einlaufenden  An- 
fragen nach  Vermißten,  die  uns  das  Rote  Kreuz  aus  der  Heimat 
zusandte  (Zweigstelle  Frankfurt  a.  Main  und  Leipzig),  Hunderte 
dieser  Anfragen  trafen  ein,  doch  nur  über  verhältnismäßig  wenige 
konnte  eine  bestimmte  Auskunft  erteilt  werden. 

Allmorgendlich  zwischen  ii  und  12  Uhr  sprach  der  Lagerälteste, 
früher  der  dolmetschende  Offizier,  beim  Kommandanten  vor  und 
teilte  diesem  die  Anliegen  undWünsche  des  Lagers  mit.  Der  Komman- 
dant seinerseits  gab  dann  etwaige  neue  Verfügungen  oder  irgend- 
welche Mitteilungen  kund,  rügte  auch  wohl  vorhandene  Mißstände. 

Auch  die  Bekanntgabe  aller  Befehle  und  Vorschriften  an  das 
Lager  erfolgte  durch  das  Geschäftszimmer.  Kleinere  und  termin- 
mäßig immer  wiederkehrende  Angelegenheiten  wurden  durch  An- 
sagen bei  der  Mittagsmahlzeit  erledigt.  Wichtigere  und  umfang- 
reichere Bekanntmachungen  geschahen  durch  Anschlag  am 
schwarzen    Brett    oder    auf  den  Barackenältestenversammlungen. 

Auch  die  von  Zeit  zu  Zeit  notwendigen  Neuwahlen  der  Ehren- 
räte leitete  das  Geschäftszimmer.  Sämtliche  Kabinettsordres  und 
Verfügungen,  die  anfänglich  nur  in  einem  Exemplar  zur  Verfü- 
gung standen,  wurden  vervielfältigt  und  jeder  Gruppe  zugänglich 
gemacht.  Die  Listen  wurden  instand  gehalten  und  von  Zeit  zu 
Zeit  aufgestellt.  Später  wurde  dem  Kommandeur  der  Ehrenräte 
zur  Unterstützung  ein  besonderer  Offizier  beigegeben,  der  sich 
mit  sämtlichen  den  Ehrenrat  betreffenden  Angelegenheiten  be- 
faßte und  sich  besonders  auch  der  Listen  annahm. 

Eine  Einrichtung,  die  ebenfalls  zur  Entlastung  des  Geschäfts- 

*)  Schatzamt. 
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zimmers  beitrug,  war  der  „Offizier  vom  Dienst".  Seine  Tätigkeit 
beschränkte  sich  auf  die  täglich  anzufertigenden  Spaziergänger- 
listen, auf  das  Verteilen  der  Briefformulare  und  das  Ordnen  und 
Abgeben  der  abgehenden  Post  am  Montag  und  Donnerstag.  Spä- 
ter versah  eine  Ordonnanz,  die  dem  Geschäftszimmer  für  allerlei 
Gänge  und  Besorgungen  unterstellt  war,  diese  Obliegenheiten. 

Noch  mancherlei  andere  Arbeit  füllte  den  Tag  oft  ganz  aus. 
Besonders  mit  Anschaffung  eines  Vervielfältigungsapparates 
mehrte  sich  unser  Wirkungsbereich.  Die  Texte  zu  den  Lagerzei- 
tungen, zu  den  Konzert-,  Theater-  und  sonstigen  Programmen 
wurden,  soweit  sie  unsere  Lagerkünstler  nicht  handschriftlich 
ausführten,  mit  Schreibmaschine  auf  die  für  die  Vervielfältigung 
benötigten  Wachsbogen  geschrieben.  Alle  für  uns  in  Frage  kom- 
menden Zeitungsnachrichten  und  Schilderungen  aus  der  Heimat, 
Reden  anläßlich  besonderer  Begebenheiten  im  Lager,  die  ver- 
deutschten Friedensbestimmungen  im  Auszug,  größere  Bekannt- 
machungen an  das  Lager  u.  a.  m.  wurden  in  zahlreichen  Exem- 
plaren umgedruckt.  Daneben  fanden  auch  Privatwünsche,  wenn 
irgend  möglich,  volle  Berücksichtigung. 

Nicht  unerwähnt  sollen  auch  die  „Taschentuchberichte"  blei- 
ben. Als  im  Jahre  igi8  noch  der  Austausch  der  Kameraden  von 
über  i8  Monate  Gefangenschaftsdauer  oder  auch  von  Schwerver- 
wundeten und  Kranken  stattfand,  benutzten  viele  Offiziere  diese 
Gelegenheit,  um  ausführliche  Berichte  über  ihre  Gefangenschaft, 
ihre  letzten  Kampf  berichte,  Generalvollmachten  usw.,  die  nicht  für 
englische  Augen  bestimmt  waren,  am  allerwenigsten  aber  von  der 
Zensur  durchgelassen  worden  wären,  nach  der  Heimat  mitzuge- 
ben. All  diese  Berichte  wurden  mit  der  Schreibmaschine  auf  Ta- 
schentuchstreifen geschrieben  und  dann  in  Kleidungsstücke,  Müt- 
zen oder  Stiefel  eingenäht,  wo  sie  stets  beim  Abtasten  und 
Durchsuchen  der  Sachen  von  den  Tommies  nicht  entdeckt  wur- 
den, während  Papier  sich  oft  durch  Knistern  verraten  hat.  Eine 
große  Genugtuung  bereitete  es  uns,  zu  erfahren,  daß  all  diese 
Berichte,  unbemerkt  von  den  Luchsaugen  der  sich  meist  sehr 
schlau  dünkenden  Tommies  ihren  Bestimmungsort  erreicht  haben. 

Ein  Tagebuch,  das  die  wichtigsten  Begebenheiten  des  Lagers 
aufzählte,  wurde  erst  Anfang  igig  begonnen,  hat  aber  trotzdem 
noch  manchen  Anhalt  zur  vorliegenden  Lagergeschichte  gegeben. 

Als  die  Zeit  der  Heimkehr  nahte,  rüstete  auch  das  Geschäfts- 
zimmer und  traf  die  letzten  Vorbereitungen.  Wichtige  Akten- 
stücke, die  den  Heimatbehörden  zu  übergeben  waren,  besonders 
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auch  die  Akten  über  die  Influenzaepidemie,  wurden  angeschlossen, 
minder  wichtige  Schriftstücke  vernichtet.  Einen  Teil  der  Ein- 
richtung, wie  Schreibmaschine,  Vervielfältigungsapparat  kaufte 
der  englische  Kantinenmanager  zu  halbem  Preis  zurück." 

Kohlenbusch.. 

Das  Geschäftszimmer  vor  allem  hatte  auch  zu  tun  mit  den  mili- 
tärischen Vorgesetzten  des  Kriegsgefangenenlagers  Skipton. 

„Das  Offiziersgefangenenlager  Skipton  gehörte  zu  dem  Befehls- 
bereich des  Northern  Command,  welches  seinen  Sitz  in  der  Stadt 
York  hat,  und  an  dessen  Spitze  anfangs  der  General  Maxwell 
stand.  Dieser  Herr  hat  sich  seinen  Ruhm  im  Weltenkriege  haupt- 
sächlich durch  die  blutige  Bekämpfung  der  irländischen  Oster- 
revolution  1916  erworben.  Durch  Beschimpfung  der  ihm  anver- 
trauten Gefangenen  wand  er  neue  Lorbeeren  um  seinen  Spazier- 
stock. Bei  der  Einweihung  eines  Hospitals  sagte  er  in  einer  Rede, 
der  Krankenschwestern  und  Kinder  zuhörten:  „Die  deutschen  Ge- 
fangenen sind  wie  die  Hunde,  sie  bellen  zwar,  aber  wenn  man  sie 
schlägt,  lecken  sie  einem  noch  die  Hände."  An  die  Schweizer  Ge- 
sandtschaft ist  von  dem  Zivilgefangenenlager  Lofthouse  Park  bei 
Wakefield  aus  über  diesen  Vorfall  ein  Beschwerdebrief  gerichtet. 
Dieser  wird  wohl  aber  auch  einer  von  den  vielen  Briefen  gewesen 
sein,  die  ihren  Bestimmungsort  nie  erreichten.  Einmal  beglückte 
uns  der  Herr  General  auch  hier  mit  seinem  Besuch,  In  freund- 
licher Nachfrühstücksstimmung  hörte  er  unsere  Klagen  an,  ver- 
sprach vieles,  hielt  aber  nichts.  Abends  lasen  wir  dann  in  den 
„YorkshireEvening  News",  daß  er  bei  dem  Frühstück  den  Hunde- 
vergleich wieder  gebraucht  hatte:  „Der  deutsche  Hund  zieht 
schon  den  Schwanz  zwischen  die  Beine."  Auch  mit  seinem  Nach- 
folger, dem  General  Maxse,  hatten  wir  ein  ähnliches  kleines  Er- 
lebnis. Gelegentlich  seines  Besuchs  im  Lager  wurden  wir,  im 
Lagerjargon  ausgedrückt,  von  ihm  „angepflaumt",  und  als  wir  da- 
gegen protestierten,  mußten  wir  durch  ein  sehr  geschickt  abge- 
faßtes Antwortschreiben  die  Pflaume  noch  obendrein  hinunter- 
schlucken. Die  folgende  Wiedergabe  des  über  diesen  Vorfall  ge- 
pflogenen Schriftwechsels  gibt  darüber  nähere  Auskunft: 

„Den  12.  Juli  1919 
An  den  Kommandanten  des  P.  o.  W.-Camp  Skipton. 
Im  Namen    der    deutschen  Offiziere    des    Lagers  Skipton 
habe   ich  Ihnen  folgendes  zu  unterbreiten.     Als  Generalleut- 
nant Sir  I.  Maxse  gestern  Lt.  X.  anredete,  sagte  er  ihm  fol- 
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gendes  mit  Bezug  auf  deutsche  Fliegeroffizere :  ,Von  allen, 
denen  ich  begegnete,  waren  dies  die  einzigen  Leute,  die  ich 
ritterlich  gefunden  habe  (from  all  I  came  across  they  were 
the  only  men  I  found  chivalrous).'  Er  wiederholte  diesen 
Ausspruch  zweimal,  und  das  letztemal,  als  Lt.  X.  versuchte 
zu  antworten,  sagte  er  im  ganz  bestimmten  Tone:  , Sprechen 
Sie  mir  nicht  davon.  Von  allen,  denen  ich  begegnete,  Offizie- 
ren und  Mannschaften,  waren  dies  die  einzigen,  welche  Ritter- 
lichkeit gezeigt  haben  ( Don't  talk  about.  From  all  I  came  across, 
officers  and  men,  they  were  the  only  ones  who  showed  chivalry),' 

Diese  Bemerkung  an  und  für  sich  überrascht  uns  nicht,  da  ähn- 
liche Schmähungen,  von  englischen  Staatsleuten  und  der  Presse 
gemacht,  täglich  in  den  Zeitungen  zu  finden  sind.  Aber  es  ist 
überraschend,  daß  der  General  die  Gelegenheit  eines  Besuches 
in  einem  Gefangenenlager  zu  solchen  Äußerungen  benutzt, 
während  ihm  doch  von  seiner  Regierung  der  Schutz  eben- 
dieser  Offiziere  anvertraut  und  ihm  bewußt  ist,  daß  diese 
Offiziere  nicht  in  der  Lage  sind,  unter  den  bestehenden  Um- 
ständen ihre  Ehre  zu  schützen,  wenn  diese  nicht  durch  seine 
eigene  Ritterlichkeit  gewährleistet  wird. 

Die  Offiziere  des  Lagers  haben  mit  Empörung  empfunden, 
daß  ihnen  selbst  dieser  wesentliche  Schutz  nicht  zuteil  wird. 
Es  bleibt  ihnen  nur  übrig,  diese  Beschimpfung  des  deutschen 
Offizierkorps  mit  aller  Schärfe  zurückzuweisen." 

Auf  dieses  Schreiben  erhielten  wir  folgende  Antwort: 

„I.  Der  General  versteht  den  Standpunkt  der  deutschen 
Offiziere;  und  ihr  Bestreben,  den  Worten,  die  er  gebraucht 
hat,  eine  bestimmte  Bedeutung  unterzuschieben,  ist  natürlich, 
wenn  man  ihre  lange  Gefangenschaft  in  Betracht  zieht.  Aber 
soweit  er  sich  erinnert,  hat  die  Unterredung  sich  etwas  an- 
ders zugetragen. 

2.  Es  handelt  sich  um  die  Unterredung,  die  von  Lt.  X  be- 
gonnen wurde.  Dieser  erzählte,  daß  er  den  deutschen  Luft- 
streitkräften angehöre,  und  die  Bemerkung  des  Generals  über 
seine  Ritterlichkeit  schien  ihn  zu  erfreuen.  Der  General  glaubt 
sich  zu  erinnern,  daß  Lt.  X  in  ausgezeichnetem  Englisch  er- 
widerte, sie  wären  alle  gute  Sportsleute.  Wenn  die  zwei  oder 
drei  deutschen  Offiziere,  die  möglicherweise  die  Worte  des 
Generals  hören  konnten,  sich  darüber  ärgerten,  so  ist  daran 
nichts  zu  ändern  (it  could  not  be  helped). 
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3.  Dies  war  eine  von  verschiedenen  Unterhaltungen,  welche 
deutsche  Offiziere  mit  dem  General  während  seines  einstün- 
digen Aufenthaltes  im  Lager  gewillt  schienen  einzugehen. 
Eine  Parade  fand  nicht  statt.  Der  Kommandant  erhielt  die 
Nachricht  von  dem  beabsichtigten  Besuch  erst  kurz  vorher. 
Zweck  dieses  inoffiziellen  Besuches  war,  in  Erfahrung  zu 
bringen,  ob  die  deutschen  Offiziere  hinsichtlich  ihrer  physi- 
schen Lebensverhältnisse  Beschwerden  vorzubringen  hätten, 
und  der  General  befragte  vor  allem  die  beiden  Senioroffiziere, 
ob  sie  solche  vorzubringen  oder  Abänderungsvorschläge  zu 
machen  hätten. 

4.  Wenn  dieser  Protest  die  einzige  ernstliche  Beschwerde 
ist,  die  die  deutschen  Offiziere  vorzubringen  haben,  so  kon- 
statiert der  General  mit  Befriedigung,  daß  die  Einrichtungen 
des  Lagers  gut  sind." 

In  seinem  Antwortschreiben  hat  der  Herr  General  vergessen  zu 
bemerken,  i.  daß  wir  ihn  nicht  eingeladen  hatten,  uns  zu  be- 
suchen, 2.  daß  der  Lt.  X.  wie  einige  andere  Offiziere  zur  Vor- 
stellung vor  den  General  vom  Kommandanten  befohlen  waren, 
und  3.  daß  der  Lagerälteste  nur  eine  Bitte,  und  zwar  mehr  Briefe 
schreiben  zu  dürfen,  vorgebracht  hat  und  auf  des  Generals  Ant- 
wort, die  englischen  Gefangenen  in  Deutschland  hätten  auch  nicht 
mehr  schreiben  dürfenund  esseinoch  immer  Krieg  (11.  Juli  igig), 
ihm  erwiderte:  „Wenn  der  Herr  General  solche  Vergleiche  zie- 
hen, hat  es  ja  keinen  Zweck,  irgendwelche  Bitten  zu  äußern,  und 
ich  werde  es  auch  nicht  mehr  tun." 

Als  Lagerkommandanten  hatten  wir  anfangs  einen  Obersten 
Hunter,  einen  Mann  unbestimmbaren  Charakters.  Unter  den 
Zylinderhut,  den  er  nach  seiner  Abkommandierung  aufsetzte, 
paßte  er  jedenfalls  besser  als  unter  die  Khakimütze.  Unter  ihm 
wirkte  als  Assistant  Commandant  Oberstleutnant  Eley.  Seine 
lange,  steife,  hagere  Figur,  sein  scharfgeschnittenes,  blasiertes 
Monokelgesicht  gaben  ihm  etwas  Unnahbares.  Um  übrigen  be- 
nahm er  sich  in  jeder  Hinsicht  korrekt. 

„Another  little  wonderful man from  Wales"  (Lloyd  George  hat  als 
erster  diese  Bezeichnung  erhalten),  der  AdjutantCaptain  Parkhurst, 
war  die  dritte,  die  Kommandogewalt  des  Lagers  vertretende  Per- 
sönlichkeit. „His  appearance  was  against  him",  außerdem 
schleppte  er  den  Fluch  kleiner  Menschen  mit  sich  herum,  die  da 
fürchten,  überall  übersehen  und  nicht  genügend  respektiert  zu 
werden.   Dieses  Mißtrauen,  verbunden  mit  Wichtigtuerei  und  un- 
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gesundem  Diensteifer,  ließen  ihn  oft  forscher  auftreten,  als  uns 
paßte.  So  hatte  er  wenig  Freunde  unter  den  Gefangenen.  Aufge- 
stachelt durch  den  Sergant  Major  Green  steckte  er  seine  Nase  in 
alles,  fand  manches  und  bereitete  uns  oft  Ärger.  Vielfach  wurde 
er  aber  verkannt:  so  kroch  er  nicht  etwa  unter  den  Hütten  her- 
um, um  nach  Tunneln  zu  schnüffeln,  nein,  ihn  lockte  der  Cham- 
pignon, der  dort  in  Mengen  wuchs.  Er  war  darum  gar  nicht  so 
gefährlich,  wie  er  sich  tat.  Fühlte  er  sich  richtig  gewürdigt,  so 
zeigte  er  sich  sehr  gefällig  und  umgänglich.  Unter  dem  guten 
Einfluß  des  neuen  Kommandanten  wandelte  er  sich  sehr  und  tat 
manches  für  uns,  was  über  seine  Dienstpflichten  hinausging.  Der 
Dank  dafür  ist  ihm  auch  geworden:  durch  Aufnahme  seines  Bil- 
des in  die  Lagergeschichte  ist  er  unter  die  Unsterblichen  versetzt. 
Der  neue  Kommandant,  ColonelRonaldson,  war  in  jeder  Hinsicht 

das  Gegenteil  seines  Vor- 
gängers. Nach  25Jähri- 
ger  Dienstzeit  in  Indien 
und   Südafrika  hatte  er 

erst  am  Suezkanal 
und  dann  in  Frankreich 
den  Krieg  mitgemacht. 
Verwundet  kehrte  er 
nach  England  zurück 
und  wollte  nun  seine 
militärische  Laufbahn  als 
Kommandant  unseres 
Gefangenenlagers  be- 
schließen. An  ihn  kön- 
nen wir  nur  mit  Ach- 
tung und  Dankbarkeit 
zurückdenken.  Nach  den 
vielen  trüben  Erfahrun- 
gen in  der  Gesinnung 
gerade  höherer  eng- 
lischer Offiziere  —  man 
denke  nur  an  die  scham- 
losen Angriffe  englischer 
Generale  und  Admirale 
gegen  unsere  höchsten 
Führer!  —  gab  Colonel 
T>iaHiupti!runs.zr^Likbatj--  <^olon<tl 'Ronafdsotj.    Ronaldson  uns  dieüber- 
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Zeugung,  daß  es,  auch  entgegen  der  Meinung  der  Engländer,  die 
ja  selbst  fürchten,  daß  diese  Klasse  von  Menschen  ausgestorben 
ist,  noch  einen  gentleman  in  England  gibt,  und  das  war  er  selbst. 
Noch  während  des  Krieges  dehnte  er  seine  dienstlichen  Vor- 
schriften zu  unsern  Gunsten  soweit  wie  möglich.  Vergehen  gegen 
die  Lagerdisziplin  erledigte  er  in  einer  Weise,  die  von  Wohlwol- 
len und  vollem  Verständnis  für  unsere  Lage  zeugte.  Einige  Ver- 
gehen hätten  den  Übeltätern  sonst  teuer  zu  stehen  kommen  kön- 
nen. Besonders  nach  dem  Waffenstillstand  tat  er  alles,  was  in 
seiner  Macht  stand,  unser  Los  etwas  zu  erleichtern.  Aber  da  das 
Kriegsamt  keine  Neigung  zeigte,  uns  Erleichterungen  zu  gewäh- 
ren, so  waren  auch  ihm  die  Hände  gebunden.  Unter  Colonel 
Ronaldson  war  Parkhurst  inzwischen  zum  Major  und  Assistant 
Commandant  aufgerückt.  Der  neue  Adjutant  Captain  Cotton 
wandelte  ganz  in  den  Spuren  des  Kommandanten. 

In  der  Baracke  neben  dem  Kommandantenbureau  saßen  die  je- 
weiligen beiden  Dolmetscher  ihre 
Dienststunden  ab.  „Paketausgabe  be- 
aufsichtigt, Briefe  sortiert,  gelegent- 
lich ein  paar  deutsche  Gesuche  ins 
Englische  übersetzt,  bei  den  Paraden 
die  Namen  aufgerufen!"  müssen  sie 
ihren  Kindern  antworten,  wenn  diese 
sie  fragen:  „Daddy,  what  have  you 
done  during  the  great  war?"  (Diese 
Frage  stand  häufig  unter  einem  ent- 
sprechenden Bilde  auf  den  Plakaten, 
welche  zum  Eintritt  in  die  englische 
Armee  aufforderten).  Soweit  sie  da- 
zu imstande  waren,  vertrieben  sie  sich 
die  Zeit  mit  dem  Durchlesen  deut- 
scher, zu  zensierender  Bücher.  Die 
Briefe  wurden  alle  in  London  zen- 
siert. Tugenden  und  Fehler  der  ein- 
zelnen Dolmetscher  sind  an  anderen 
Stellen  des  Buches  genügend  gewür- 
digt. Hier  sei  nur  erwähnt,  daß  die 
beiden  letzten  Dolmetscherexemplare 
mit  ihren  Kameraden  vom  Komman- 
dantenbureau eine  sehr  sympathische 
Eigenschaft    gemeinsam    hatten,     es 


^^  J^Ltin/-, 
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waren  sehr  trunkfröhliche  Herren.  Und  die  an  Jahren  ältesten 
Mitglieder  der  englischen  Ofltiziersmesse  umwehte  noch  sehr 
häufig  der  süßliche  Duft  des  Whisky,  wenn  sie  zum  Dienst  im 
Lager  antraten  und  die  unebenen  Lagerwege  —  aber  still,  weitere 
Ausführungen  könnten  als  Ausfluß  blassen  Neides  aufgefaßt  wer- 
den; denn  wenn  wir  einmal  ein  Schnapsgläschen  voll  Whisky 
schlürfen  wollten,  so  —  Diskretion  ist  Ehrensache! 

Inventar  zu  verwalten,  ist  immer  eine  undankbare  Aufgabe,  und 
so  war  besonders  hier  im  Lager  der  Quatermeister  Williamson 
nicht  zu  beneiden,  denn  wollene  Decken  geben  schöne  Zivilan- 
züge, Laken  Sporthosen,  Stühle  und  hölzerne  Bettstellen  brennen 
sehr  gut.  Die  englische  Armeeverwaltung,  die  während  des  Krie- 
ges Millionen  verschleudert  hat,  ist  ihren  niederen  Verwaltungs- 
stellen gegenüber  noch  genauer  und  bureaukratischer,  als  es  die 
alte  deutsche  je  war.  Außerdem  kam  es  nur  unserm  Geldbeutel 
zugute,  daß  der  Quatermeister  Ordnung  zu  halten  versuchte  und 
in  der  Ausgabe  neuer  Sachen  geizig  war.  Im  persönlichen  Ver- 
kehr war  er  sehr  gefällig  und  entgegenkommend. 

In  der  Erscheinungen  Flucht  unserer  Wächter  innerhalb  des  Sta- 
cheldrahtes standen  außer  Parkhurst  und  Williamson  von  Anfang 
bis  zu  Ende  nur  fest  die  Sergeanten  Lloyd,  Turner  und  Green.  Die 
beiden  ersten  waren  ruhige,  verständige  Leute,  die  ihren  Dienst 
vorschriftsmäßig  versahen  und  viele  kleine  Ungesetzmäßigkeiten 
übersahen.  Sergeant  Green  dagegen  war  trotz  seiner  Leibesfülle 
ein  gefährlicher  Brite.  Sicher  war  er  ein  pflichteifriger  Soldat,  aber 
er  suchte  doch  etwas  darin,  uns  ab  und  zu  reinzulegen.  Leider 
ließ  sich  Parkhurst  ganz  von  ihm  beeinflussen. 

Das  Wachkommando  wechselte  sehr  häufig.  Seine  Offiziere 
kamen  nur  auf  den  Spaziergängen  und  den  Abend-  und  Nacht- 
ronden  mit  uns  in  Berührung.  Von  einigen  kleinen  Zusammen- 
stößen mit  jüngeren  Herren  wegen  unhöflichen  Grüßens,  unpas- 
sender Redensarten,  Kleinlichkeiten  auf  den  Spaziergängen,  zu 
großen  Lärms  bei  den  nächtlichen  Revisionen  der  Hütten  abge- 
sehen, kamen  wir  mit  allen  gut  aus.  Einige  Wachoffiziere,  wie  die 
Lts.  Williams  und  Gray,  errangen  sich  den  besonderen  Dank  der 
Schnelläufer,  indem  sie  weite  Spaziergänge  mit  ihnen  unternah- 
men. In  letzter  Zeit  waren  mehrere  kommandiert,  die  in  deut- 
scher Gefangenschaft  gewesen  waren,  und  diese  schienen  keine 
schlechte  Behandlung  dort  erfahren  zu  haben,  denn  sie  waren  alle 
sehr  liebenswürdig." 

Sachsse. 
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Unsere   Kassenverwaltung 

„Die  Aufgabe  der  Kassen  Verwaltung  war  es,  die  Geldgeschäfte 
zwischen  dem  Engländer  und  den  deutschen  Offizieren  zu  regeln. 
An  Gehalt  erhielten  die  deutschen  Offiziere: 

Stabsoffiziere  und  Hauptleute  für  den  Tag  4/5  sh. 
Oberleutnants  und  Leutnants      ....     4/-  sh. 

Das  Gehalt  wurde  monatlich,  nachdem  jedem  Offizier  2  sh.  pro 
Tag  für  Verpflegung  und  i  d.  pro  Tag  für  Kohlen  von  dem  Eng- 
länder einbehalten  waren,  an  die  Kassenverwaltung  ausgezahlt. 
Von  diesem  Betrage  zog  die  Verwaltung,  die  der  Bankier  der  im 
Lager  befindlichen  Betriebe  war,  deren  Forderungen  an  Kameraden 
des  Lagers  ab. 

Durch  ein  Übereinkommen  der  deutschen  Regierung  mit  der 
Schweizer  Regierung  hatte  sich  diese  damit  einverstanden  erklärt, 
den  deutschen  Offizieren  in  England  einen  Zuschuß  von  folgen- 
den Sätzen  zu  zahlen:  i.  Hauptleuten  und  Offizieren  von  höherem 
Rang  I  sh.  täglich.  2.  Offizieren  unter  dem  Rang  eines  Haupt- 
manns 6  d.  täglich. 

Diese  Zuschüsse  traten  mit  dem  i.  Januar  igi8  in  Kraft.  Über 
diese  Ausgaben  sind  besondere  Abrechnungen  geführt  worden,  die 
vierteljährlich  dem  Schweizer  Gesandten  eingereicht  wurden.  Aus 
ihnen  war  ersichtlich,  wie  das  Geld  verwandt  worden  war.  Alles 
aus  der  Heimat  ankommende  Geld  wurde  den  Privatkonten  der 
einzelnen  Kameraden  gutgeschrieben.  Abschriften  dieser  Konten 
lagen  bei  der  Kassen  Verwaltung.  Jeder  Offizier  konnte  wöchent- 
lich bis  3  £  von  seinem  Gelde  abheben.  Die  Gesamtsumme  der 
gewünschten  Gelder  wurde  am  Anfang  jeder  Woche  vom  eng- 
lischen Zahlmeister  enthoben  und  an  die  Kontoinhaber  ausge- 
zahlt. Die  Buchführung  der  Kassenverwaltung  erstreckte  sich  auf 
20  Konten,  es  wurde  monatlich  abgeschlossen. 

Der  Kantinenfond 

Für  unsere  Einkäufe  an  Lebensmitteln,  Kleidungsstücken  usw. 
waren  wir  einzig  und  allein  auf  die  Kantine  des  Army  &  Navy 
Stores  angewiesen.  Auf  die  Einkaufspreise  der  Kantine  schlug 
dieser  Store  einen  bestimmten  Prozentsatz  auf.  Er  betrug  20% 
bei  allen  Gegenständen,  die  im  Laden  verkauft  wurden;  12%  bei 
allen  rationierten  und  sonstigen  Lebensmitteln,  die  wir  für  die 
Küche  bezogen.    Von  diesem  Aufschlag  bekamen  wir  am  Ende 
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eines  jeden  Monats  io%  auf  alle  Einkäufe,  5%  auf  alle  Bezüge 
der  Küche.  Von  diesem  uns  monatlich  zukommenden  Betrage 
wurden  25%  dem  Garantiefond,  der  nur  dem  Engländer  zur  Be- 
zahlung der  von  uns  „verübten"  Beschädigungen  oder  Abnutzun- 
gen der  Gebäude  und  ihres  Inventars  zur  Verfügung  stand,  und 
75%  dem  Kantinenfond  überwiesen,  den  wir  nach  Vereinbarung 
mit  dem  englischen  Kommandanten  zu  Ausgaben  für  Sport,  Thea- 
ter, Musik  und  für  bessere  Bezahlung  der  Ordonnanzen  verwen- 
deten. 

Die  allgemeinen  Unkosten  der  Lagerverwaltung  beliefen  sich 
für  März  auf  75  £,,  unser  gesamtes  Reinvermögen  betrug  in  die- 
sem Monat  922  £,.  Die  Löhne  für  unsere  Mannschaften,  die  durch- 
schnittlich 1.5.- £  monatlich  erhielten,  stiegen  auf  154  <£ ;  für 
besondere  Arbeitsstunden  wurden  den  Ordonnanzen  i|/^  d.  für 
die  Stunde  gezahlt.  Nicht  eingeteilte  Leute  erhielten  20%  zu 
ihren  erarbeiteten  Löhnen.  Der  Umsatz  in  der  Kantine  belief  sich 
im  Dezember  auf  2076  £,,  im  Küchenstore  auf  418  £,.  (Februar: 
1644  £  und  387  £,).  Die  Ausgaben  der  Küche  für  die  Märzver- 
pflegung betrugen  1798  sh.,  der  Märzbetrag  an  die  englische 
Waschanstalt  74  sh. 

Der  Darlehensfond 

Aus  dem  Darlehnsf  ond,  dem  350  Herren  mit  einmaligem  Beitrag  von 
2  sh.  als  Mitglieder  beigetreten  waren,  erhielten  neu  von  der  Front 
kommende  Kameraden  auf  ihren  Wunsch  einmalig  bis  zu  i  £,  zur 
Verfügung  gestellt,  damit  sie  sich  die  dringend  notwendigen  Gegen- 
stände aus  der  Kantine  anschaffen  und  den  von  der  deutschen 
Verwaltung  gelieferten  Tabak,  sowie  die  von  der  Messe  ausgege- 
benen Lebensmittel,  wie  Honig,  Margarine  u.  a.  für  die  ersten  vier 
Wochen  sofort  bezahlen  konnten.  Diese  Einkäufe  konnten  nur 
durch  Bons  gemacht  werden,  die  von  der  Kassenverwaltung  ge- 
gengezeichnet werden  mußten.  Die  Rückzahlung  erfolgte  später, 
sobald  Geld  aus  der  Heimat  eingetroffen  war,  oder  durch  zwei 
monatliche  Abzüge  von  je  10  sh.  60  Offizieren  wurde  aus  dem 
Fond  Unterstützung  gewährt."  Brünger,  Schmalhoff. 

Unsere  Tabakverwaltung 

„Nach  der  im  Dezember  1917  eingeführten  Rationierung  von 
Tabak,  Zigaretten  und  Zigarren  konnte  jeder  Offizier  und  jede 
Ordonnanz  nicht  mehr  als  3  Unzen  Tabak  im  Monat  kaufen.  Der 
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frühere  freihändige  Verkauf  fiel  somit  fort.  Die  aus  dem  A.  &  N. 
Stores  gekauften  Rauchwaren  wurden  sofort  nach  ihrem  Ein- 
treffen monatlich  auf  die  einzelnen  Baracken  verteilt.  An  Fest- 
tagen stand  gewöhnlich  eine  größere  Menge  Tabak  dem  Lager  zur 
Verfügung.  Die  Preise  für  Zigaretten  und  Zigarren  waren  durch- 
weg hohe  (für  20 Zigaretten  durchschnittlich  2 — 3  sh.,  für  Zigarren 
8  d.  das  Stück,  Pfeifentabak  1/2  sh.  für  die  Unze) ;  nur  den  Or- 
donnanzen wurden  billige 
Zigaretten   für   die   Ration  ^ 

geliefert,  5 — 6  d.  für  zehn 
Stück.  20  Zigaretten  ent- 
sprachen einer  Unze  Ta- 
bak. Der  Tabak  wurde 
zum  Einkaufspreis  wieder 
abgegeben.  Für  eine  Mo- 
natsration wurden  bei  einer 
Belegung  des  Lagers  mit 
rund  600  Mann  ca.  30  000 
Zigaretten  und  60  engl. 
Pfund  Pfeifentabak  ge- 
braucht; Zigarren  wurden 
wegen  der  hohen  Preise 
und  der  meist  schlechten 
Qualität  verhältnismäßig 
wenig  verlangt.  Die  Be- 
schaffung einer  ausreichen- 
den Menge  von  Streich- 
hölzern bot  große  Schwie- 
rigkeiten ;  stets  herrschte 
ein  großer  Mangel  daran 
im      Lager.      Zwei     kleine 

Schachteln  wurden  für  Kopf  und  Monat  ausgegeben.  Im  Früh- 
jahr 1919  begann  dann  eine  goldene  Zeit  für  die  Raucher.  Die 
Rationierung  hörte  auf.  Jeder  konnte  nach  Herzenslust  in  der 
Kantine  das  geliebte  Kraut  erstehen."  Thomsen. 


Tabateaasgabe . 


Unsere  Schneider-  und  Schusterwerkstatt 

„Anfangs  war  die  Einrichtung  unserer  Werkstätten  recht  ein- 
facher Natur,  denn  es  fehlte  das  Haupthandwerkszeug  für  die 
Schneiderei  und  der  nötige  Flickstoff  zum  Ausbessern  der  Röcke 
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und  Hosen.  Deshalb  wurden  alte 
Kleidungsstücke,  die  von  verschie- 
denen Kameraden  zur  Verfügung 
gestellt  wurden,  zu  Flickzwecken 
verschnitten.  Nach  vier  Wochen 
war  auch  eine  Nähmaschine,  Modell 
„Singer"  älteren  Jahrgangs,  be- 
schafft, die  trotz  ihres  Alters  wäh- 
rend der  ganzen  Gebrauchszeit 
keine  Altersschwäche  gezeigt  hat. 
Die  Maschine  und  die  übrigen 
Handwerkszeuge  für  die  Schneider 
und  die  Schuster  wurden  durch  die 
A.  &  N.  Stores  im  Lager  bezogen. 
Gleichfalls  lieferten  diese  alle  Garne, 
die  Futterstoffe,  Steifleinen,  das 
Leder,  die  Nägel  u.  a.  für  die  Betriebe  mit  einem  Aufschlage  von 
10%  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  auf  alle  Waren  üblichen  Auf- 
schlag von  20%, 

Außer  den  Reparaturen  der  Anzüge  war  man  allmählich  dazu 
übergegangen,  Röcke,  Hosen  und  Mäntel  zu  wenden:  ein  Ver- 
fahren, welches  sich  als  äußerst  praktisch  erwies  und  sich  bald 
allgemeinen  Zuspruchs  erfreute.  Außerdem  aber  hatte  der  eng- 
lische Kantinenmanager  neue  Stoffe,  in  der  Farbe  ähnlich  unseren 
Militärstoffen,  allerdings  zu  teuren  Preisen,  herausgebracht.  So 
wurde  die  Anfertigung  von  Röcken 
und  Hosen  (Breeches  und  langen 
Hosen)  ein  neuer  Zweig  der  auf- 
blühenden Werkstätten  von  Skip- 
ton  Camp. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
1918  wuchs  der  Betrieb  so,  daß 
mehrmals  neue  Arbeiter  angefor- 
dert werden  mußten.  Ende  1918 
waren  in  der  Schneiderei  7  und  in 
der  Schusterei  4  Arbeiter  beschäf- 
tigt, unter  den  Schneidern  ein  Müt- 
zenmacher, der  sich  um  die  Behaup- 
tungen der  Herren  sehr  verdient 
gemacht  hat. 

Einige     Zahlen     mögen     zeigen. 
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welche  Bedeutung  die  Werkstätten  in  unserm  Lagerleben  hatten. 
Es  betrug  die  Arbeitsleistung  der  Schneiderei  in  einem  halben 
Jahre:  38  neue  Hosen,  39  neue  Röcke,  54  neue  Mützen,  27  Hosen 
und  Röcke  gewendet,  1543  Reparaturen  jeglicher  Art;  der  Schu- 
sterei in  derselben  Zeit:  296  Paar  Stiefel  besohlt  und  907  Repara- 
turen jeglicher  Art."  Luckey. 

Unsere  Tischlerei 

„Die  erforderlichen  Werkzeuge  unserer  Schreinerei  wurden  zu- 
nächst aus  den  von  den  Insassen  des  Lagers  zusammengelegten 
Geldern  beschafft.  Allerdings  war  dies  mit  einigen  Schwierigkei- 
ten verbunden,  da  die  Engländer  fürchteten,  daß  mit  Hilfe  der 
Werkzeuge  Fluchtversuche  unternommen  werden  könnten.  Um 
diesem  vorzubeugen,  mußten  wir  eine  ehrenwörtliche  Verpflich- 
tung unterschreiben,  daß  weder  Werkzeuge  noch  Material  zu  Es- 
capeversuchen benutzt  werden  sollten.  Ferner  mußten  sämtliche 
Werkzeuge  während  der  Nacht  der  Wache  abgegeben  werden. 

So  konnten  unsere  beiden  braven  Unteroffiziere,  die  die  Tisch- 
lerei übernahmen,  an  die  Arbeit  gehen,  die  ihrer  in  Fülle  harrte. 
Die  Engländer  lieferten  in  ihrer  Liebenswürdigkeit  nichts,  was 
irgend  dazu  dienen  konnte,  unser  Leben  zu  erleichtern.  Zunächst 
bestand  eine  große  Nachfrage  nach  Tischen.  So  wurden  im  Laufe 
der  ersten  neun  Monate  etwa  200  kleine  Tische  geliefert.  An  die- 
sen manchmal  recht  schwachen  Gebilden  ist  dann  manch  ernste 
Arbeit  geleistet,  manch  trauriger  Brief  geschrieben,  aber  auch 
manch  fröhlicher  Skat  oder  Doppelkopf  „geklopft"  worden.  Auch 
als  Schachbrett  haben  sie  vielen  der  Gefangenen  über  die  traurige 
Zeit  hinweggeholfen.  Mit  dem  Abschluß  des  Waffenstillstandes 
hörte  auch  die  Nachfrage  nach  Tischen  auf,  da  sich  wohl  jeder  der 
Hoffnung  hingab,  nun  bald  nach  der  Heimat  zu  kommen.  Um  so 
reger  war  die  Nachfrage  nach  Koffern.  Bis  zum  April  1919  wur- 
den etwa  125  größere  und  kleinere  Koffer  geliefert,  alle  vorhan- 
denen neu  gestrichen  und  in  Ordnung  gebracht.  Zeitweise  war 
der  Andrang  so  groß,  daß  die  Tischlerei  auf  Wochen  für  Neube- 
stellungen geschlossen  werden  mußte,  obwohl  in  ihr  3  Tischler 
und  I  Maler  arbeiteten.  Einige  andere  Hauptartikel  waren  Bü- 
cher-, Wand-  und  Fensterbretter,  deren  bis  April  über  300  Stück 
in  allen  möglichen  Größen  geliefert  wurden.  Auch  wurde  die 
Hilfe  der  Tischler  sehr  viel  beim  Bau  der  Wohnboxen  in  An- 
spruch genommen.  Die  erste  Einrichtung  des  Theaters,  die  No- 
tenständer für  die  Musik,  Wandtafeln  für  die  Unterrichtsräume, 

283 


Rednerpult,  Servierbretter  und  vieles  andere  mehr  wurden  durch 
die  Tischler  hergestellt. 

Eine  schwierige  Frage  galt  der  Materialbeschaffung.  Holz  ist 
in  England  ein  seltener  Artikel.  Besonders  machte  sich  dies  im 
Kriege  bemerkbar.  Nur  mit  vielen  guten  Worten  und  für  sehr 
viel  Geld  gelang  es  hin  und  wieder,  einige  Bretter  oder-  Pfähle 
durch  unsern  Kantinenmanager  zu  beschaffen.  In  der  Hauptsache 
war  die  Tischlerei  auf  alte  Kisten  aus  der  Kantine  angewiesen. 
Doch  mußten  auch  diese  teuer  bezahlt  werden  (3 — 5  sh.).  Not 
kennt  kein  Gebot,  und  so  mußte  denn  jeder  nur  irgend  verwend- 
bare Pfahl  im  Lager  daran  glauben.  Mancher  Strebebalken  aus 
den  Baracken  wurde  mit  vieler  List  herausgeschnitten,  um  als 
Stütze  beim  Bühnenbau  oder  als  Tischbein  Verwendung  zu 
finden.  Hierbei  mußte  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gegangen 
werden,  da  die  Engländer  scharf  aufpaßten  und  einem  un- 
serer Schreiner  sogar  einmal  drohten,  ihn  wegen  Diebstahls  ins 
Gefängnis  zu  stecken.  Geholfen  hat  es  ihnen  nichts,  wir  haben 
doch  genommen,  was  wir  brauchten. 

Entsprechend 
den  Holzprei- 
sen waren 
auch  die  Prei- 
se   für    Leim, 
Nägel,      Kof- 
ferbeschläge 
usw.    So    ko- 
stete ein  eng- 
lisches  Pfund 
Tischlerleim 
l     5  sh.,  ein 
iPfund  einzöl- 
liger     Draht- 
stifte 3sh.,  ein 
gewöhnliches 
Kofferschloß 
3/6    sh.    usw. 
Doch  waren 
wir  froh,  diese 
Artikel    über- 
haupt   zu  be- 
kommen. 
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Ein  Tischlein  kostete  in  unserem  Betriebe  lo  sh.,  ein  kleiner 
Handkoffer  12  sh.,  ein  größerer  20  sh.  Der  monatlich  erzielte  Um- 
satz betrug  durchschnittlich  20  £,."■  Möller. 

In  der  Barbierstube  arbeiteten  sechs  Ordonnanzen.  Bei  der  gro- 
ßen Zahl  der  Lagerinsassen  hatte  auch  der  Postbetrieb  einen  be- 
trächtlichen Umfang  angenommen.  Außer  den  eigentlichen  Hei- 
matpaketen kamen  viele  Sendungen  des  Roten  Kreuzes  aus  Däne- 
mark, Spanien  und  Holland.  Die  dänischen  Pakete  waren  häufig 
bei  ihrer  Ankunft  beschädigt,  auch  fehlten  daraus  mehrfach  Ge- 
genstände. Die  Anzahl  der  Pakete  betrug  im  letzten  halben  Jahr 
monatlich  3000  Stück  (Januar  2491,  Februar  2940,  April  2631),  an 
Briefen  trafen  im  Durchschnitt  täglich  150 — 200  ein.  Freilich  blieben 
die  Briefe  oft  tage-,  ja  wochenlang  aus.  Auf  unsere  Beschwerden  an 
das  Kriegsamt  (durch  die  Schweizer  Gesandtschaft)  kamen  dann 
oft  plötzlich  täglich  500 — 1000  Briefe  an,  ohne  die  englische  Post- 
zensur durchlaufen  zu  haben.  Nach  den  Antworten  der  englischen 
Regierung  und  der  Schweizer  Gesandtschaft  sollte  die  Verzöge- 
rung an  der  deutschen  Postzensur  liegen. 


Unsere  Ordonnanzen 

Am  12.  Dezember  1917  trafen  aus  dem  Gefangenenlager  Broc- 
ton  49  Mann  in  der  Neugründung  Skipton  ein,  um  das  Lager  für 
die  angekündigten  deutschen  Offiziere  instandzusetzen.  Ungern 
hatten  die  meisten  von  ihnen  ihr  altes  „Heim"  verlassen.  Das 
große  Mutterlager  verfügte  über  eine  Fülle  von  Unterhaltungs- 
mitteln :  über  Theater,  Musikkapellen,  Büchereien  u.  a.  Darauf 
war  in  einem  neuen  Lager  nicht  zu  rechnen.  Nachdem  die  ersten 
Offiziere  eingetroffen  waren,  erhielten  die  Ordonnanzen  am  25.  Ja- 
nuar 1918  80  Mann  Verstärkung.  Die  Kompagnie  stieg  dadurch 
auf  120  Mann  und  hielt  sich  auch  später  auf  dieser  Höhe.  An  der 
Spitze  der  deutschen  Mannschaften  stand  ein  Offizier  unseres 
Lagers,  der  vom  Engländer  später  die  Befehlsbefugnis  erhielt. 

Eine  Fülle  verschiedenfacher  Arbeit  lag  den  Ordonnanzen  ob. 
In  der  Offiziersküche  schälten,  kochten  und  buken  8  Mann,  in  der 
Mannschaftsküche  i  Unteroffizier  und  2  Mann,  In  der  Spülküche 
arbeiteten  12  flinke  Hände.  22  Ordonnanzen  bedienten  in  weißen 
Jacken  und  Schürzen  die  Tische  in  den  Messen.  In  den  Wohn- 
baracken sorgten  48  Mann  dafür,  daß  die  Junggesellenwirtschaft 
in  „reinlichen"  Grenzen  blieb:  sie  machten  die  Betten,  fegten, 
klopften   Decken   und   Bettvorleger,   säuberten   die   Waschtische, 
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holten  Wasser  und  „schrubbten"  von  Zeit  zu  Zeit  die  Räume. 
6  Barbiere  arbeiteten  mit  Eifer  an  der  Verschönerung  und  Ver- 
stattlichung  der  edlen  Häupter.  In  den  Werkstätten  hämmerten 
und  nagelten,  schnitten  und  nähten,  sägten,  leimten  und  malten 
6  Schneider,  6  Schuhmacher,  2  Tischler  und  i  Maler.  Ein  Gärtner 
betreute  den  Lagergarten,  der  Bademeister  war  mit  seinem  an- 
lockenden Ruf:  „Ba — a — a — den!"  eine  beliebte  Lagerfigur,  2  Or- 


donnanzen  durchstreiften  als  „Hofdienst"  die  Lagerwege  und 
sorgten  für  deren  Sauberkeit,  4  halfen  dem  Wegebaudirektor  bei 
der  Ausbesserung  der  Wege.  Einer  stand  als  Fensterputzer  auf 
schwindelnder  Leiter  und  sorgte  emsig  wischend  dafür,  daß  die 
Scheiben  der  Mahnung  Otto  Ernsts  nachkommen  konnten :  „Laßt 
Sonne  herein!"  Für  die  Hospitalkranken  waren  2  Ordonnanzen 
zur  Verfügung  gestellt,  für  eine  Reihe  anderer  Obliegenheiten  im 
„Außendienst"  i  Unteroffizier  und  3  Mann.  Neben  diesen  in  „fe- 
sten Berufen"  arbeitenden  Leuten  gab  es  noch  13  nicht  eingeteilte 
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als  Reserve.  Der  Feldwebel  ging  als  spiritus  rector  durch  diese 
Arbeitsfülle.  Der  Grundlohn  betrug  monatlich  15  sh.,  später 
25  sh.  Besondere  Arbeiten  wurden  mit  i^/^  d.  für  die  Stunde  ge- 
lohnt. Gefr.  Foraita  erzählt  uns  den 

Tageslauf  einer  Ordonnanz 

„Die  Frage,  wie  dem  Gefangenen,  der  nicht  Offizier  oder  Unter- 
offizier ist,  der  Tag  vergehe,  läßt  sich  nicht  für  alle  gleichmäßig 
beantworten;  es  gibt  hier  Unterschiede.  Wer  im  Mannschafts- 
lager „daheim"  war  und  die  ärztliche  Bescheinigung  besaß,  daß  er 
arbeitsunfähig  sei,  hatte  es  wohl  gut,  d.  h.  er  konnte,  von  den  täg- 
lichen zwei  Zählungen  abgesehen,  den  ganzen  Tag  auf  dem  Stroh- 
sack liegen  oder  sich  sonst  nach  Gutdünken  beschäftigen.  Doch 
war  im  allgemeinen  starke  körperliche  Bewegung  nicht  zu  emp- 
fehlen ;  das  war  ein  Luxus  nur  für  diejenigen,  die  über  genügende 
Nahrungsmittelpakete  aus  der  Heimat  verfügen  konnten.  So  saß 
man  denn  entweder  hinter  den  Büchern  oder  lag  auf  dem  Stroh- 
sack und  träumte  von  daheim.  Wer  aber  arbeitsfähig  war,  wurde 
vom  Engländer  zum  Straßen-  oder  Eisenbahnbau,  zur  Arbeit  im 
Steinbruch  oder  in  der  Landwirtschaft  herangezogen.  Die  Bezah- 
lung belief  sich  bei  8  Arbeitsstunden  auf  8  d.  täglich,  einem  Frie- 
denskurs von  etwa  65  Pfennig  entsprechend,  sowie  auf  die  soge- 
nannte Arbeiterzulage,  die  aus  i  Unze  (28  g)  Maismehl,  i  Unze 
Käse  und  4  Unzen  Brot  bestand. 

Etwas  anders  lagen  die  Verhältnisse  im  Offizierslager.  Hierhin 
wurde  jeder  geschickt,  den  der  Lagerarzt  für  „leichte  Pflicht"  als 
tauglich  befand,  wenn  nicht  genügend  freiwillige  Meldungen  vor- 
lagen, wie  es  meistens  der  Fall  war.  Hier  bekam  jeder  Mann  — 
auf  deutsch  „Ordonnanz"  genannt  —  seinen  Posten  zugewiesen. 
Arbeiterrationen  wurden  hier  nicht  gereicht,  woraus  sich  wohl 
auch  die  geringe  Zahl  der  freiwilligen  Meldungen  zum  Offiziers- 
lager teilweise  erklären  ließ. 

„Frühmorgens,  eh'  die  Hähne  kräh'n,"  stand  die  Barackenor- 
donnanz auf,  um  mit  Bürste  und  Stiefelwichse  „glänzende"  Arbeit 
zu  verrichten.  Noch  ehe  der  Trompeter  zum  Aufstehen  blies, 
mußte  der  Mann  seine  Arbeit  beendet  haben,  damit  die  Offiziere 
bei  ihrem  Erwachen  saubere  Kleider  und  Stiefel  vorfanden.  Um 
7  Uhr  30  wurde  unser  Frühstück  ausgegeben;  jeder  Mann  empfing 
seine  2  Tassen  Tee,  und  wer  sein  Brot  nicht  schon  am  Abend  vor- 
her gegessen  hatte,  tat  es  jetzt.    Nun  begab  sich  jeder  an  sein 
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Geschäft.  Die  Messeordonnanzen  eilten  zu  den  Speiseräumen,  um 
am  Frühstückstisch  der  Offiziere  zu  bedienen;  die  Spülküchen- 
leute, gewöhnlich  Abwaschindianer  genannt,  streiften  die  Hemd- 
ärmel auf  und  harrten  der  500  Frühstücksteller  und  Tassen,  die 
von  den  Messen  heruntergebracht  wurden;  die  Barackenordon- 
nanzen schickten  sich  an,  die  ihnen  zugewiesene  Hütte  zu  säubern, 
Betten  zu  bauen  usw.,  und  auch  der  Fensterputzer  begab  sich, 
wenn  auch  zögernd,  an  sein  Geschäft  und  hatte  nur  den  einen 
großen  Wunsch:  Wenn  es  doch  regnen  wollte!  Mit  derselben 
Hoffnung  prüften  auch  die  Wegebauer  die  Wetteraussichten. 
Wenn  aber  der  Himmel  ein  freudiges  Gesicht  machte,  begab  man 
sich  schließlich  doch  an  die  Arbeit.  So  konnte  sich  der  Feldwebel, 
als  er  seine  „Runde"  machte,  über  die  emsige  Tätigkeit  seiner 
Schäflein  freuen. 


Kohl<zt7lno(<z.r. 
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Kurz  vor  lo  Uhr  ertönte  das  Signal  „Seitengewehr  pflanzt  auf", 
was,  ins  Lagerdeutsch  übersetzt,  bedeutete:  Kohlenholer  raus! 
20  Mann  bewaffneten  sich  sofort  mit  Kohlenkübeln  und  wurden 
durch  einen  Posten  (mit  aufgepflanztem  Seitengewehr  natürlich) 
zum  Kohlenhof  geführt,  von  wo  aus  sie  in  mehreren  Gängen  den 
nötigen  Kohlenbedarf  ins  Lager  schafften.  Bedeutend  angeneh- 
mer klang  das  Signal  „Sammeln",  ein  Zeichen,  daß  Post  ange- 
kommen sei  und  die  Listen  der  glücklichen  Empfänger  aushingen. 
Geringe  Begeisterung  dagegen  löste  das  Signal  „Zum  Sturm"  aus, 
das  uns  zu  einer  Feuerlöschübung  rief.  Dann  mußte  jeder  seine 
Arbeit  liegen  lassen,  einen  Feuereimer  ergreifen  und  zum  Parade- 
platz eilen,  wo  der  „Feuerwehrleutnant"  den  Brandplatz  angab 
und  die  näheren  Befehle  erteilte.  Obgleich  ein  älterer  Prisonör 
stets  Zeit  hatte  und  selten  ein  lebhafteres  Tempo  anschlug,  so  sah 
man  bei  dieser  Gelegenheit  doch  alle  eilig  durcheinander  wimmeln 
und  atemlose  Geschäftigkeit  heucheln;  denn  der  Engländer  stand 
dabei  und  überwachte  das  Ganze:  wer  säumig  erschien,  setzte 
sich  unangenehmen  Folgen  aus.  Schnell  war  die  Kette  zur  näch- 
sten Wasserstelle  gebildet,  und  „durch  der  Hände  lange  Kette 
flog  der  Eimer".  Glücklicherweise  dauerte  eine  solche  Vorstellung 
selten  länger  als  eine  halbe  Stunde,  und  mit  aufrichtigem  Ver- 
gnügen lauschte  alles  dem  Trompeter,  wenn  er  zum  „Einrücken 
in  die  Quartiere"  aufforderte. 

War  auf  diese  Weise  der  Vormittag  vergangen,  so  strömte  alles, 
„Picknapf"  und  Löffel  in  der  Hand  (Messer  und  Gabel  waren  nie 
erforderlich!),  zum  Mannschaftsspeisesaal.  Mir  ist  dieser  Raum 
immer  als  der  unfreundlichste  des  ganzen  Lagers  vorgekommen. 
Die  Wände  waren  an  einigen  Stellen  weiß  getüncht,  an  anderen 
roh ;  die  Fensterscheiben  z.  T.  zerbrochen ;  es  „konnten  Regen  und 
Sonnenschein  von  oben  und  überall  herein"  —  meistens  war  es 
aber  Regen  infolge  der  teilweise  recht  durchsichtigen  Bretterwände 
und  Bedachung;  der  Zementfußboden  war  an  einigen  Stellen 
schadhaft,  und  in  der  Ecke  stand  ein  ehemaliger  eisener  Ofen,  der 
nicht  recht  wußte,  was  er  eigentlich  dort  sollte.  Hier  wurde  die 
übliche  Kost  verabfolgt,  die  mit  Ausnahme  der  Sonntage  stets  die 
gleiche  war:  Reis,  Erbsen,  Kartoffeln  und  kleingeschnittenes 
Fleisch  zu  einer  Suppe  verkocht.  Diesem  ständigen  Einerlei  des 
Küchenzettels  konnte  selbst  der  aufnahmefreudigste  Magen  auf 
die  Dauer  nicht  standhalten.  Obgleich  das  Essen  an  sich  wohl- 
schmeckend sein  mochte,  war  es  doch  nicht  überraschend, 
daß    ein    großer    Teil    der    Leute    ihre   Portion    nicht   gänzlich 
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verzehren  konnte  und  den  Rest  in  die  Drangtonne  schütten 
mußte. 

Der  Nachmittag  verlief  in  der  Regel  ruhiger.  Wenn  die  Mit- 
tagszählung vorüber  war  und  die  Lebensmittel  ausgegeben  waren, 
wurde  der  Nachmittagstee  empfangen.  Damit  hatte  die  Mann- 
schaftsküche ihr  Tagewerk  beendigt  und  schloß  ihre  Pforten.  Der 
Mann  aber  saß  vor  seiner  Brotportion  von  8  Unzen  und  kämpfte 
einen  schweren  Kampf:  Soll  ich  sie  bald  oder  heut  abend  essen, 
oder  verspare  ich  sie  bis  morgen  früh?  Und  trotz  mancher  bit- 
teren Erfahrung  war  er  nicht  immer  stark  genug,  sie  beiseite  zu 
legen.  Tat  er  es  nicht,  so  mußte  er  bis  morgen  mittag  „in  den 
Mond  gucken",  wie  der  Fachausdruck  lautete.  Das  konnte  aber 
den  meisten  die  Stimmung  nicht  verderben.  Man  zog  den  Leib- 
riemen zusammen  und  fand  sich  damit  ab.  Juli  1919  trat  endlich 
eine  Verbesserung  ein,  indem  ein  Nahrungsmittelzuschuß  von 
einer  Platte  Schiffszwieback  und  ein  Viertelpfund  Büchsenbohnen 
geliefert  wurde. 

Wenn  das  Wetter  günstig  war,  belebte  sich  bald  der  Spielplatz 
mit  Sportfreudigen.  Fuß-,  Faust-  und  Schlagball  waren  bei  den 
Ordonnanzen  am  beliebtesten.  Oft  wurden  auch  Wettkämpfe 
zwischen  Offiziers-  und  Ordonnanzmannschaften  ausgefochten. 
Dann  stieg  die  Erwartung  in  beiden  Lagern  natürlich  ganz  be- 
trächtlich. Ein  richtiger  „Toto"  war  eingerichtet,  wo  man  durch 
Wetten  auf  die  eine  oder  die  andere  Partei  sein  Geld  bequem  los- 
werden konnte.  Alle  diese  Veranstaltungen  konnten  aber  den  un- 
beirrbaren Arbeitseifer  der  sogenannten  geistigen  Schwerarbeiter 
nicht  stören.  Es  gab  solche  auch  unter  den  Ordonnanzen.  Diese 
Schatzgräber  saßen  während  ihrer  Freizeit  im  Stillen  Raum,  ge- 
wöhnlich „Stinkraum"  genannt,  und  suchten  in  den  verschieden- 
sten Gängen  der  Wissenschaft  ihr  Körnlein  Gold  zu  schürfen. 
Spanisch,  Französisch,  Englisch  hörte  man  sie  vor  sich  hin- 
murmeln; hier  suchten  einige  die  Geheimnisse  der  Kegelschnitte 
zu  ergründen,  dort  schwelgte  einer  in  Differenzialen  und  Integra- 
len; an  diesem  Tisch  saß  einer  über  den  Atlas  gebeugt,  weil  er 
später  nach  Argentinien  gehen  wollte,  an  jenem  wurden  Bilanzen 
aufgestellt,  Wörter  wie  Kontokorrent,  Transitkonto,  Indossament 
und  anderes  schönes  Geschäftsdeutsch  wurden  laut,  sodaß  dem 
Nichtkaufmann  langsam  die  Haare  zu  Berge  stiegen.  Wer  aber 
an  solcher  Beschäftigung  kein  Interesse  hatte,  stand  im  Wasch- 
haus und  bearbeitete  mit  Seife  und  Bürste  eigene  oder  fremde 
Wäsche  und  hielt  zur  besseren  Förderung  der  Arbeit  einen  kleinen 
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„Schwatz"  mit  dem  Nachbar.  Wenn  gute  Reden  sie  begleiteten, 
dann  floß  die  Arbeit  munter  fort.  Man  konnte  nur  eben  nicht 
behaupten,  daß  die  Reden  immer  „gut"  waren. 

Wenn  der  Trompeter  „die  Herrn  Offiziere"  rief,  so  eilten  diese 
—  nicht  zur  Kritik,  sondern  zum  Abendessen  in  die  Meßräume. 
Unterdessen  machten  die  Barackenordonnanzen  die  Wohnhütten 
der  Offiziere  für  die  Nacht  zurecht  und  holten  das  Waschwasser 
für  den  folgenden  Morgen.  War  dies  geschehen,  so  war  auch  ihre 
Pflicht  beendet.  Die  Küchenleute  kamen  „nach  Hause",  die 
Messeordonnanzen  ebenfalls,  nachdem  sie  ihr  Geschirr  geputzt 
und  alles  für  den  kommenden  Tag  in  Bereitschaft  gelegt  hatten. 
So  füllten  sich  die  Hütten  langsam.  Wer  zeitig  genug  da  war, 
sicherte  sich  ein  Plätzchen  am  warmen  Ofen,  denn  der  Tage,  an 
denen  man  seiner  belebenden  Wärme  nicht  bedurfte,  waren  in  Eng- 
land wenige.  Da  wurde  nun  ein  langes  Garn  gesponnen.  Im  all- 
gemeinen drehte  das  Gespräch  sich  um  vier  Hauptgegenstände: 
I.  Austauschaussichten,  2.  die  wirtschaftliche  Lage  in  Deutsch- 
land, 3.  Erinnerungen  aus  der  Vorkriegszeit  und  4.  unsere  Offi- 
ziere. In  einer  Ecke  hatte  ein  alter  Seebär  einen  Zuhörerkreis  um 
sich  versammelt  und  verzapfte  eine  unerhörte  Geschichte,  mög- 
lichst aus  dem  Indischen  Ozean,  mit  schrecklich  vielen  Haifischen. 
Den  unglücklichen  Zuhörern  sträubte  sich  jedes  Haar  einzeln. 
Oder  er  erzählte,  wie  sein  „Kasten  abgesackt"  wurde,  reichlich 
gewürzt  mit  Kraftausdrücken  wie  „Tod  und  Hölle",  oder  —  und 
diese  Kunst  wurd'e  von  der  jüngeren  Generation  sehr  geschätzt  — 
er  erteilte  Unterricht  im  Kunstspucken.  Ich  habe  niemals  wieder 
eine  so  verblüffende  Fertigkeit  gesehen  wie  bei  unserem  alten 
„Johnny".  Auf  fünf  Schritt  Entfernung  traf  er  unter  Garantie 
mitten  ins  Ofenloch!  Mitunter  besann  sich  wohl  auch  der  eine 
oder  andere  auf  seine  musikalischen  Fähigkeiten,  holte  seine  Man- 
doline,  Gitarre,  Violine  oder  Klarinette  hervor  und  begann  ein 
Lied,  in  das  die  anderen  bald  einstimmten:  „Von  den  Bergen 
fließt  ein  Wasser",  „Das  Leben  ist  ein  Ti-aum"  u.  a.  Meist  waren 
es  Lieder,  die  einen  Einschlag  ins  Wehmütige  hatten.  Soldaten- 
und  Kriegslieder  erklangen  nie.  Der  Krieg  mit  seinen  Folgen  ver- 
mochte unsere  Leute  nicht  mehr  zu  begeistern.  Auch  ein  Ge- 
spräch über  Erlebnisse  im  Felde  hörte  man  selten.  War  aber  für 
Singen  keine  Stimmung  vorhanden,  dann  wurden  die  Spielkarten 
hervorgesucht,  Skat,  Schafskopf  und  Schwarzer  Peter  wurden  be- 
vorzugt, letzteres  hauptsächlich  wegen  des  Anschwärzens,  das  in 
keinem  Falle  erlassen  wurde.    Bis  zum  Schlafengehen  war  wohl 
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jeder  einige  Male  der  Peter  gewesen  und  trug  mit  mehr  oder 
weniger  Würde  seine  verschiedenen  Orden  vom  Ofenloch  auf 
Stirn  und  Nase.  Es  war  nur  gut,  daß  wir  keine  weiße  Wäsche 
zu  unserem  „Bett"  brauchten! 

Auf  diese  Weise  war  der  Abend  selten  lang.  Aber  trotzdem 
war  jeder  froh,  wenn  der  Engländer  schellte  und  kurz  darauf 
unser  Trompeter  das  bekannte  lO-Uhr-Signal  blies.  Dann  streckte 
man  sich  auf  den  Strohsack  aus  und  wickelte  sich  in  seine  Decken 
mit  einem  Seufzer  der  Erleichterung:  „Gott  sei  Dank,  wieder  ein 
Tag  vorbei!" 

Die  Verpflegung  der  Ordonnanzen  war — wie  schon  oben  ange- 
deutet ist  —  überaus  mangelhaft.  Unsere  braven  Jungen  haben 
das  „Kohldampfschieben"  tüchtig  geübt.  Die  Engländer  liefer- 
ten nur  die  Verpflegung  der  Ruhelager.  Sie  bestand  täglich  aus: 
I  Unze  Reis,  2  Unzen  Erbsen,  20  Unzen  Kartoffeln,  9  Unzen  Brot, 
4  Unzen  Gemüse,  ^j^  Unzen  Butter  und  wöchentlich  aus  40  Unzen 
Pferdefleisch  (viermal  wöchentlich),  10  Unzen  Hering  (zweimal 
wöchentlich),  i'*/.-,  Unzen  Speck  (einmal  wöchentlich).  Die  Off iziers- 
küche  ermöglichte  später  die  Lieferung  eines  Abendessens  (Reis 
und  Porridge),  für  das  jeder  Mann  monatlich  3/6  sh.,  später 
2/6  sh.  oder  1/6  sh.  zu  zahlen  hatte.  Seit  April  1919  trat  eine  Er- 
höhung der  Ra- 
tion ein,  der  Zu- 
wachs betrug  wö- 
chentlich V2  Un- 
ze Brot,  ^5  Un- 
zen Pferdefleisch 
und  i'Vio  Unze 
Margarine.  Von 
Zeit  zu  Zeit 
konnte  aus  Mit- 
teln des  Kanti- 
nenfonds das  Es- 
sen aufgebessert 
werden. 

Wenn  auch  die 
geistige  Arbeit 
und  Anregung  im 
Skiptoner  Camp 
für  die  Mann- 
Wc<7<zfc»ti.  Schäften  bei  wei- 
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tem  nicht  den  Umfang  wie  im  Mutterlager  erreichte,  so  war 
doch  auch  hier  für  sie  manche  Möglichkeit  dazu  gegeben. 
Die  Ordonnanzen  konnten  an  den  vor  den  Offizieren  veran- 
stalteten Vorträgen,  Gottesdiensten  und  Aufführungen  teil- 
nehmen. Außerdem  wurden  für  sie  folgende  besondere  Vor- 
träge gehalten:  i.  Chile.  —  2.  Rechtsfragen.  —  3.  Persien.  — 
4.  Soziale  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches.  —  5.  China.  Zwei 
Vorträge.  —  6.  Deutschland  und  die  Revolution.  —  7.  Marx  und 
Lassalle,  die  Begründer  des  deutschen  Sozialismus.  —  g.  Alkohol 
und  Volksgesundheit. 

Mehrere  Unterrichtskurse  für  Mannschaften  wurden  eingerich- 
tet: Englisch  (2  Kurse),  Spanisch,  Französisch,  Stenographie 
(2  Kurse),  Buchführung,  Kunstgeschichte  und  Mathematik. 

In  der  Zeit,  in  der  wir  alle  mit  höchster  Spannung  den  Beginn 
der,  mit  allen  Zeichen  der  Furcht  in  der  englischen  Presse  ange- 
kündigten, großen  deutschen  Offensive  erwarteten,  las  ein  Offizier 
den  Ordonnanzen  allabendlich  die  Zeitung  vor  und  knüpfte  an  die 
Lektüre  erklärende  und  belehrende  Auseinandersetzungen.  Als 
dann  Hindenburgs  Hammer  an  der  Westfront  losschlug,  da  ver- 
folgten unsere  braven  Jungen  an  der  Hand  großer  Karten  mit 
stolzer  Freude  und  doch  mit  einem  leisen  Gefühl  der  Trauer  dar- 
über, daß  wir  nicht  dabei  sein  konnten,  das  schnelle  Vorwärts- 
dringen unserer  Truppen;  bis  schließlich  wieder  alles  zum  Still- 
stand kam.  Später  las  uns  der  Lagerälteste  an  manchen  Abenden 
die  neuen  Berichte  über  die  Arbeit  der  Friedenskonferenz  und 
über  den  Friedensvertrag  vor. 

Durch  freiwillige  Beiträge  der  Offiziere  und  einiger  Mannschaf- 
ten wurde  es  möglich,  Ende  Mai  1918  eine  kleine  Bibliothek  zu 
gründen.  Von  der  „Zentralstelle  für  freiwillige  Liebestätigkeit 
Düsseldorf"  ging  ferner  eine  Anzahl  Bücher  ein;  auch  der  „Aka- 
demikerausschuß Berlin"  sandte  im  Januar/Februar  1919  eine 
reichhaltige  Sammlung  von  216  Bänden. 

Evangelische  Gottesdienste  fanden  im  Musikstore  alle  3  Wo- 
chen statt,  katholische  alle  14  Tage. 

Im  August  1918  gründeten  die  Ordonnanzen  ein  eignes  Theater, 
dessen  Requisiten  Dr.  Markel,  London  besorgte.  „Pension  Schöl- 
ler" kam  zur  Aufführung,  mehrere  bunte  Abende  zogen  über  die 
die  Welt  bedeutenden  Bretter.  Ein  Gesangsdoppelquartett  er- 
stand im  Dezember  1918  und  erfreute  uns  zum  ersten  Male  bei 
der  Weihnachtsfeier.  An  einigen  Sonntagsabenden  erklang  im  Mann- 
schaftsspeiseraum Tanzmusik,  und  komische  Vorträge  ergötzten 

293 


die  bewegten  „Volksmassen",  die  sich,  zum  Teil  in  bunten,  charak- 
teristischen Kostümen,  noch  an  Tanz  und  dem  Genuß  harmlosen, 
höchst  dünnen  Bieres  und  zweifelhaften  Weines  erfreuten.  Pfing- 
sten 1919  erstand  neben  dem  Sportfest  ein  lebendiges  Jahrmarkts- 
treiben. 

In  die  graue  Öde  des  Alltags  warf  das  Weihnachtsfest  1918 
sein  freundliches  Licht.    Gefreiter  Foraita  schreibt  von  dieser 

Weihnachtsfeier 

„Wieder  einmal  war  Weihnacht  gekommen,  für  viele  von  uns 
das  fünfte  Mal  in  der  Gefangenschaft.  Aber  es  hatte  diesmal  eine 
besondere  Bedeutung.  War  doch  die  alte  Weihnachtsbotschaft 
„Friede  auf  Erden"  teilweise  wenigstens  wahr  geworden;  der 
Krieg  war  durch  den  Waffenstillstand  beendigt.  Wie  der  Friede 
ausfallen  würde,  ahnte  noch  niemand.  Im  Gegenteil !  Da  die  Waf- 
fenstillstandsbedingungen so  schwer  waren,  würde  der  Friede  wohl 
um  so  erträglicher  sein.  Es  gab  ja  fast  nichts  mehr,  was  der 
Gegner  nicht  schon  gefordert  und  erhalten  hatte.  So  zog  denn 
wie  Frühlingsahnung  die  Hoffnung  auf  Frieden  in  unsere  Herzen. 
Die  Möglichkeit  baldiger  Heimkehr  stand  so  strahlend  vor  un- 
seren gläubigen  Augen,  wie  nur  je  einem  Wüstenwanderer  die 
schimmernde  Fata  morgana.  So  war  dieses  letzte  Weihnachtsfest 
unserer  Gefangenschaft  das  erste,  das  wir  mit  rückhaltloser  Freude 
zu  feiern  gedachten  —  und  feierten.  Es  war  das  schönste,  das  ich 
in  England  erlebte. 

Schon  einige  Tage  vorher  war  für  jede  Baracke  ein  Bäumchen 
ins  Lager  gebracht  worden.  Für  dessen  Schmuck  waren  freilich 
nur  bescheidene  Mittel  vorhanden:  Papier  und  Watte.  Trotzdem 
erwuchsen  daraus  unter  den  fleißigen  Händen  einiger  besonders 
Geschickter  kleine  Kunstwerke,  und  als  der  grüne  Waldbewohner 
in  seinem  vollen  Schmuck  dastand,  konnte  man  mit  einigem  guten 
Willen  wirklich  beinahe  den  lieben  deutschen  Tannenbaum  erken- 
nen, dessen  Zauber,  den  er  in  unserer  Kindheit  auf  uns  übte,  auch 
jetzt  noch  nicht  ganz  verblaßt  war. 

Ein  voller  Bauch  studiert  nicht  gern,  sagt  man.  Umgekehrt 
kann  man  auch  behaupten,  daß  ein  leerer  Magen  nicht  gern  feiere. 
Angesichts  dieser  wichtigen  Tatsache  hatte  auch  die  Mannschafts- 
küche beizeiten  vorgesorgt,  dem  Übel  —  der  ewigen  Leere  des 
Prisonermagens  —  wirksam  zu  begegnen.  Aus  eigenen  Erspar- 
nissen und  einigen  Ankäufen  unter  der  Hand  („Schiebung"  nennt 
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man  das ! )  konnte  am  Heiligen  Abend  jeder  Mann  mit  einem  Eß- 
napf  Bratkartoffeln  bedacht  werden,  und  das  ungewöhnliche  Er- 
eignis eines  Abendessens  beeinflußte  unsere  Stimmung  aufs  glück- 
lichste. Als  die  Lichter  erstrahlten,  erglänzten  auch  unsere  Ge- 
sichter in  Zufriedenheit.  Die  alten  schönen  Weihnachtslieder  er- 
klangen, und  unter  ihrem  Einfluß  erschlossen  sich  auch  die  Her- 
zen. Es  ist  eine  alte  Wahrheit:  „Wes  das  Herz  voll  ist,  des  geht 
der  Mund  über."  Heimat,  Eltern,  Frau  und  Kinder  waren  die 
Grundgedanken,  zu  denen  das  Gespräch  immer  wieder  zurück- 
kehrte. Wovon  hätten  wir  wohl  sonst  auch  reden  sollen  am  Heili- 
gen Abend!  Mancher,  der  mit  im  Brocton-Camp  war,  erinnerte 
sich  wohl  auch  des  Weihnachtsabends  191 7,  an  dem  unsere  Weih- 
nachtsfreude in  vier  sauren  Heringen  bestand,  die  unter  die 
40  Mann  einer  Baracke  zu  teilen  waren,  und  an  dem  wir,  in  Mäntel 
und  Decken  gewickelt,  frierend  beieinander  saßen,  da  der  Kom- 
mandant die  Kohlen  verweigert  hatte.  Eben  diese  Erinnerung 
steigerte  das  Behagen  noch  mehr,  denn  der  Unterschied  zwischen 
damals  und  heute  war  zu  augenscheinlich  und  fühlbar. 

Der  folgende  erste  Feiertag  brachte  uns  eine  Reihe  ange- 
nehmer Überraschungen.  Küchenverwaltung  und  Lagerfeldwebel 
hatten  offenbar  die  Absicht,  uns  in  freudiges  Staunen  zu  verset- 
zen, und  es  ist  ihnen  völlig  gelungen.  Nur  wer  selbst  in  englischer 
Gefangenschaft  war,  kann  z.  B.  die  Wohltat  nachfühlen,  die  ein 
tiefer  Schluck  guten  Kaffees  für  einen  Tee  gewöhnten  Prisoner 
bedeutet.  Und  diese  Wohltat  wurde  uns,  mit  Milch  sogar.  Dazu 
gab  es  Kuchen  —  richtigen  Kuchen,  mit  richtigen  Rosinen  drin, 
richtig  gebacken  und  richtigen  Zucker  darauf!  Man  kam  trotz 
tiefsinnigsten  Grübelns  nicht  über  diese  unerhörte  Tatsache  hin- 
weg. Daß  es  so  was  überhaupt  noch  gab!  Manchem  allerdings, 
besonders  den  Familienvätern,  quoll  der  Bissen  im  Munde  in  der 
traurigen  Erkenntnis,  daß  den  Angehörigen  daheim  ein  solches 
Festtagsfrühstück  sicherlich  nicht  geboten  wurde.  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  viele  von  uns  die  ganze  Herrlichkeit  viel  lieber  zusam- 
mengepackt und  nach  Hause  geschickt  hätten.  Daß  auch  zu  Mit- 
tag durch  Gulasch  und  Pudding  statt  der  üblichen  „Bolschewisten- 
suppe"  der  Festtagstimmung  Rechnung  getragen  wurde,  sei  nur 
nebenher  erwähnt. 

Die  eigentliche  Festfeier  fand  am  Nachmittag  und  Abend  des 
ersten  Feiertages  statt.  Für  diesen  Zweck  war  den  Mannschaften 
die  Alte  Messe,  ein  großer  saalähnlicher  Raum,  zur  Verfügung 
gestellt  worden,  an  dessen  einem  Ende  ein  mächtiger  Tannenbaum 
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prangte.  Auf  langen,  hufeisenförmig  aneinandergereihten  Ti- 
schen, weißgedeckt,  dampfte  aus  135  Tassen  appetitlich  der  Fest- 
tagskakao. Zu  unserer  besonderen  Freude  erschien  auch  der 
Lagerälteste,  um  an  der  Feier  der  Mannschaften  teilzunehmen. 
Ihr  erster  Teil  trug  ein  echt  weihnachtliches  Gepräge.  Eindring- 
licher als  sonst  wohl  in  guten  Tagen  sprachen  die  ehrwürdigen 
Worte  des  Weihnachtsevangeliums  zu  unseren  Herzen,  ja,  für 
manchen  aus  unserer  Mitte  mögen  sie  durch  Krieg  und  Gefangen- 
schaft wohl  überhaupt  erst  eine  Bedeutung  erlangt  haben.  Darum 
erklangen  auch  unsere  schönen  deutschen  Lieder  von  der  stillen,  hei- 
ligen Nacht  und  der  fröhlichen,  gnadenbringenden  Weihnachtszeit 
so  kräftig  voll  durch  den  Saal.  Und  was  uns  bewegte,  dem  gab 
der  Lagerfeldwebel  Ausdruck  in  seiner  Ansprache.  Unter  seinen 
Worten  zogen  noch  einmal  die  letzten  Weihnachtsfeste  an  un- 
serem Auge  vorüber,  empfanden  wir  noch  einmal  die  brennende 
Heimatssehnsucht,  die  sich  gerade  in  dieser  Zeit  mit  besonderer 
Heftigkeit  einstellte,  fühlten  wir  wieder  die  tiefe  Niedergeschlagen- 
heit, die  sich  unser  in  der  Erkenntnis  der  Fruchtlosigkeit  unserer 
Wünsche  dann  stets  bemächtigte,  und  richteten  wir  uns  wieder 
auf,  kalt  und  hart  in  dem  Bewußtsein:  Du  mußt  es  ertragen! 
Dann  aber  änderte  sich  das  Bild :  da  malte  er  uns  die  Heimat,  Zug 
reihte  sich  an  Zug,  bis  wir  sie  vor  uns  sahen  mit  Berg  und  Tal, 
Bach  und  Wiese  und  dem  kleinen  Häuslein,  das  wir  „daheim" 
nennen,  darin  zwei  liebe  alte  Leute  hausen,  mit  weißem  Haar  und 
arbeitsharter  Hand,  die  mit  stiller  Freude  auf  ihren  stattlichen 
Jungen  schauen,  der  endlich  aus  England  zurückgekehrt  ist.  Und 
unter  dieses  lockende  Bild  setzte  er  das  Wort :  „Bald,  Kameraden, 
wird  es  Wirklichkeit!"  Ach,  wie  gerne  hört  man  doch  dem  zu. 
der  von  der  Heimat  spricht! 

Acht  sangeskundige  Kameraden  hatten  sich  zu  einem  Doppel- 
quartett zusammengefunden  und  erfreuten  uns  durch  den  alten, 
ehrwürdigen  Choral  „Es  ist  einRos'  entsprungen"  und  dieBeetho- 
vensche  „Hymne  an  die  Nacht".  Und  dann  kam  der  Weihnachts- 
mann, ganz  in  Rückertscher  Aufmachung:  mit  großem  Sack  und 
großem  Bart!  Der  Bart  war  falsch,  aber  der  große  Sack  war 
echt  und  barg  die  Geschenke,  die  die  Offiziere  des  Lagers  den 
Mannschaften  zugedacht  hatten.  Für  jeden  war  etwas  dabei :  den 
einen  wurden  Taschenmesser,  Tabakspfeifen,  Zigarren-  und  Zigar- 
rettenspitzen  beschert,  den  andern  wurde  mit  Brettspielen,  Ge- 
sichts- und  Rasierseife,  Hosenträgern  u.  a.  m.  eine  Freude  be- 
reitet.  Aber  Freund  Ruprecht  wußte  sehr  wohl,  daß  es  nur  „der 
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Geist  ist,  der  lebendig  macht",  und  hatte  darum  jedem  Päckchen 
ein  Verslein  beigefügt,  das  die  kleinen  und  großen  Schwächen  des 
Empfängers  in  treffender  Weise  mit  gutmütigem  Spott  übergoß, 
allerdings  nicht  immer  „salonfähig"  und  metrisch  einwandfrei, 
aber  immer  humoristisch.  Schallendes  Gelächter  begleitete  die 
„Kundbarmachung"  dieser  Perlen  deutscher  Poesie,  und  Knecht 
Ruprecht  hatte  ganz  recht,  wenn  er  sich  zufrieden  den  Bart  strich. 

Nach  etwa  zweistündiger  Pause  begann  der  zweite,  allgemeinere, 
der  Fröhlichkeit  gewidmete  Teil  der  Feier.  Eingeleitet  durch 
einen  vom  Dichter  selbst  gesprochenen  Prolog  (wir  zählten  der 
Kunstverständigen  eine  ganze  Reihe  in  unserer  Mitte!),  wurde 
der  Abend  begonnen  durch  das  Quartett  „Der  Speisezettel!"  und 
Zöllners  humoristischen  Chor.  Unter  normalen  Verhältnissen 
hätte  uns  die  verführerische  Reichhaltigkeit  dieses  Speisezettels 
das  Wasser  im  Munde  zusammenlaufen  lassen;  aber  die  ständige 
Folge  geistiger  und  leiblicher  Genüsse  dieses  Tages  hatte  uns  ein 
wenig  abgestumpft,  und  so  begnügte  sich  die  Mehrzahl  mit  der 
teilweise  laut  geäußerten  Feststellung,  daß  hier  unbedingt  „Schie- 
bung" vorliegen  müsse.  Eine  „Original  Wiener  Schrammel- 
kapelle", bestehend  aus  2  Violinen  und  Gitarre,  glänzte  in  „klassi- 
schen" Stücken,  und  mit  ihr  wechselten  Einzelvorträge  heiteren 
und  ernsteren  Inhalts  in  bunter  Reihe  ab.  Ja,  sogar  eine  Dame 
erschien  auf  der  Bühne,  falsch  zwar,  wie  Ruprechts  Bart,  aber 
trotzdem  unseren  männergewohnten  Augen  ein  willkommener 
Anblick.  Zeitweise  erdröhnte  der  Saal  unter  den  wuchtigen  Trit- 
ten einer  Schuhplattlergruppe,  die  ihren  Nationaltanz  mit  ober- 
bayerischer Urwüchsigkeit  vorführte.  Den  größten  Erfolg 
ernteten  wohl  Töpfer  mit  seinen  humoristischen  Vorträgen, 
aus  denen  manches  geflügelte  Wort  in  der  Folge  sprichwörtlich 
wurde,  und  nach  ihm  unser  kleiner  „Liebknecht"  mit  seinem  er- 
greifenden Vortrag  „Verwahrlost  bin  ick!"  Als  ob  es  dieser  Ver- 
sicherung überhaupt  noch  bedurft  hätte!  Wir  hätten  es  ihm  auf 
den  ersten  Blick  auch  ohnedies  geglaubt. 

So  verlief  der  Abend  in  heiterster  Stimmung.  Zu  früh  ertönte 
das  Klingelzeichen  zum  Schlafengehen.  „Hoffentlich  war  es  das 
letzte  Mal!"  Mit  dieser  Hoffnung  trennten  wir  uns,  um  wie  ge- 
wöhnlich im  Traumland  Entschädigung  zu  suchen  für  die  harte 
Wirklichkeit  vergangener  und  kommender  Tage." 

Etwa  20  unserer  Ordonnanzen  ertrugen  das  schwere  Los  der 
Gefangenschaft  schon  über  5  Jahre.  Wie  stark  die  harte,  entbeh- 
rungsvolle Zeit  an  ihren  körperlichen  Kräften  und  ihren  Nerven 
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ihr  Zerstörungswerk  geübt  hat,  bedarf  keiner  Ausmalung.  In  allen, 
auch  den  jüngsten  Gefangenen,  brannte  die  große  Sehnsucht 
nach  der  Heimat.  Der  Niedergang  Deutschlands  legte  sich  ihnen 
als  schwere  und  ermüdende  Last  auf  die  Seele.  Die  Influenza 
griff  auch  in  den  Ordonnanzenkreis  und  entriß  uns  lo  liebe  Ka- 
meraden, die  nun  neben  den  37  Offizieren  auf  dem  Keighleyer 
Friedhof  im  letzten  Schlaf  ruhen,  betrogen  um  die  Heimkehr.  Die 
inneren  Wirren  Deutschlands  schlugen  ihre  Wellen  auch  zu  uns 
ins  Lager.  Kleine  Streiks  entstanden.  Ein  Soldatenrat  wurde 
nicht  gebildet,  zu  schroff  und  gegensätzlich  standen  sich  die  Par- 
teien gegenüber.  Aber  im  Zusammenarbeiten  mit  dem  Ordon- 
nanzenoffizier bildete  sich  eine  Kommission  aus  gewählten  Mann- 
schaften, die  alle  inneren  Angelegenheiten  künftig  im  eigenen 
Kreise  zu  erledigen  suchte.  Diese  Einrichtung  hat  sich  bewährt. 
Eine  Reihe  von  Verbesserungen  im  Ordonnanzenleben  wurde  er- 
zielt: die  Schaffung  eines  „Stillen  Raumes"  und  einer  eigenen 
Barbierstube.  Nach  Vizefeldw.  Schonek. 

E.  Von  der  Unterzeichnung  des  Friedens 
bis  zur  Heimkehr 

(28.  Juni  bis  28.  Oktober  1919) 

Als  uns  am  29.  Juni  die  englischen  Zeitungen  die  Kunde  brach- 
ten, daß  die  Nationalversammlung  in  Weimar  nach  heftigen  De- 
batten den  Versailler  Vertrag  ratifiziert  hatte,  hofften  wir,  daß 
uns  bald  die  Stunde  der  Befreiung  schlagen  werde.  Wir  wußten 
wohl,  daß  diese  Erwartung  streng  rechtlich  keine  Stütze  hatte; 
denn  nach  dem  Vertrage  sollte  unsere  Entlassung  erst  nach  der 
Unterzeichnung  des  Friedens  durch  drei  Großmächte  erfolgen. 
Aber  in  unserm  deutschen  Idealismus  glaubten  wir,  daß  der  Geg- 
ner jenes  Gesetz  der  Humanität,  dessen  er  sich  ja  stets  gerühmt 
hatte,  betätigen  werde,  jenes  allgemein  menschliche  Edelgefühl, 
daß  nach  Kriegsbeendigung  der  Feind  kein  Feind  mehr  ist,  an 
dem  man  Rache  zu  nehmen  hat,  daß  es  unmenschlich  ist,  dann 
noch  Hunderttausende  von  Männern,  die  einst  ihrem  Lande  red- 
lich ihre  Pflicht  getan  hatten  und  nun  schon  seit  Jahren  hin- 
ter dem  Stacheldraht  saßen,  der  Heimat,  der  Familie  und  dem 
Berufe  nicht  zurückzugeben.  Deutschland  hatte  unterzeichnet 
und  damit  seine  Bereitwilligkeit  erklärt,  die  Friedensbedingungen 
zu  erfüllen.    Es  war  entwaffnet  und  im  Innern  zerrüttet,  es  war 
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nicht  mehr  gefährlich.  Dazu  kam,  daß  die  deutschen  Ge- 
fangenen den  Engländern  täglich  Millionen  kosteten  und  loo  ooo 
britische  Soldaten  zu  ihrer  Bewachung  nötig  machten.  Aber  die 
Versuche  der  deutschen  Regierung  in  Spaa  und  Versailles,  unsere 
Freilassung  zu  beschleunigen,  schlugen  fehl;  ein  Zwangsmittel 
stand  ihr  nicht  mehr  zur  Verfügung.  Die  Ententemächte  beeilten 
sich  keineswegs,  den  Friedensvertrag  zu  ratifizieren.  Im  Gegen- 
teil. Frankreich  verfolgte  mit  vollem  Bewußtsein  das  Ziel,  sich 
die  Gefangenen  möglichst  lange  als  Arbeitssklaven  zu  erhalten. 
In  Amerika  setzte  eine  lebhafte  Bewegung  gegen  den  Friedens- 
vertrag ein,  sodaß  dort  fürs  nächste  auf  Unterzeichnung  nicht  zu 
rechnen  war.  Der  ,,edle"  General  Maxse  erklärte  uns  bei  seinem 
berüchtigten  Besuche,  daß  für  die  Engländer  der  Kriegszustand 
noch  bestehe  und  man  uns  so  lange  zurückhalte,  wie  man  uns 
brauche.  Wir  fühlten  daher,  daß  wir  als  Zwangsmittel  gegen  die 
Heimat  betrachtet  wurden  und  die  Feinde  trotz  ihrer  Humanitäts- 
reden keine  Empfindung  für  unsere  und  unseres  Volkes  Not  hat- 
ten. Eine  explosive  Stimmung  erwuchs  daher  in  unsern  Gefan- 
genen und  fand  täglich  neue  Nahrung.  Aus  den  Zeitungen  er- 
fuhren wir  von  der  fortschreitenden  Demobilisierung  der  eng- 
lischen Soldaten  und  ihrer  Rückkehr  in  die  Friedenstätigkeit: 
unser  Volk  aber,  das  tausendfach  der  bauenden  Kräfte  bedurfte, 
erhielt  uns  nicht  zurück;  wir,  die  wir  seit  Jahren  all  der  feinen 
und  starken  Wirkungen  des  Familienlebens,  der  schaffenden  Ar- 
beit und  aller  geistigen  und  künstlerischen  Anregung  entbehren 
mußten,  wir  durften  noch  weiter  die  Grausamkeit  der  Gefangen- 
schaft kosten,  über  deren  zerstörende  Wirkung  die  englischen 
Zeitungen  vor  einem  Jahre  im  Interesse  ihrer  eigenen  Gefangenen 
täglich  spaltenlange  Klageartikel  veröffentlicht  hatten.  In  ohn- 
mächtigem Zorne  standen  wir  am  Abend  des  2.  August  auf  den 
Treppenstufen  unserer  Baracken  und  sahen  ins  Tal.  Am  abend- 
lichen Himmel  glühten  die  Freudenfeuer  auf,  und  die  Raketen 
zischten,  Freudenschießen  und  Musik  klang  überall  aus  der  Tiefe 
herauf:  rauschend  feierte  England  sein  Siegesfest.  Die  Erbitte- 
rung im  Lager  griff  mehr  und  mehr  um  sich.  Es  war  nur  gut,  daß 
die  Engländer  keinen  Wert  mehr  darauf  legten,  unsere  Briefe  zu 
zensieren :  der  deutsche  Ingrimm  fand  hier  die  kräftigsten  Urteile. 
Viele  änderten  auf  den  Briefformularen  die  Aufschrift  „Prisoner 
of  war"  in  „Prisoner  of  peace".  In  einer  Nacht  wurde  der  Draht 
unseres  Käfigs  durchschnitten:  die  gesammelte  Wut  mußte  sich 
austoben.   Auf  einzelne  wirkte  die  Hoffnungslosigkeit  so  erschüt- 
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ternd,  daß  es  zu  offenen  Ausbrüchen  des  Wahnsinns  kam.  Ein 
älterer  Offizier  erschien  eines  Tages  vor  dem  Kommandanten  und 
bat,  erschossen  zu  werden:  er  sei  ein  Idiot  und  wolle  nicht  Frau 
und  Kindern  zur  Last  fallen.  Weder  die  Engländer  noch  die  her- 
beigeeilten Freunde  konnten  den  Unglücklichen  beruhigen;  er 
mußte  in  ein  Lazarett  gebracht  werden.  Ein  anderer  Kamerad 
entfernte  sich  auf  einem  Spaziergang,  ging  unter  den  verwunder- 
ten Blicken  der  Skiptoner  ungehindert  durch  die  belebten  Straßen 
und  forderte  auf  dem  Bahnhofe  eine  Fahrkarte.  Mr.  Balfour  habe 
ihn  aufgefordert,  sofort  abzureisen.  Erst  nach  längerem  Be- 
mühen konnte  ihn  ein  englischer  Offizier  durch  Einflößen  von 
Scheinvorstellungen  („er  müsse  doch  erst  sein  Gepäck  aus  dem 
Lager  holen")  zur  Rückkehr  bewegen.  Eines  Abends  durchlief 
einer  unserer  Leute  tobend  das  Lager  und  drohte,  den  Komman- 
danten zu  ermorden.  Seine  Familie  und  sein  Geschäft  gehe  da- 
heim zugunde;  nun  wolle  er  sich  wenigstens  an  den  „Hunden" 
rächen.  Mit  Mühe  wurde  er  überwältigt.  Einer  unserer  Offiziere, 
der  den  Unglücklichen  auf  der  Fahrt  ins  Lazarett  begleitete, 
wurde  dort  ebenfalls  für  verrückt  angesehen  und  miteingesperrt. 
Die  Nacht,  welche  er  dort  inmitten  schreiender  und  tobender 
deutscher  Soldaten  zubringen  mußte,  hat  einen  erschütternden 
Eindruck  auf  ihn  gemacht. 

Mehrmals  wandten  wir  uns  an  die  Schweizer  Gesandtschaft  und 
baten  um  Auskunft  über  unsere  Heimsendung.  Wir  erhielten  stets 
die  gleiche  eintönige  Antwort:  man  wisse  nichts  über  unsere 
Heimkehr,  werde  uns  aber,  wenn  möglich,  nähere  Mitteilung  ma- 
chen. Sie  kam  nie.  Wir  richteten  im  August  einen  neuen  Protest 
an  das  Kriegsamt.  Noch  einmal  legten  wir  alle  Gründe  dar,  die 
unsere  Entlassung  rechtfertigten.  Unser  Schreiben  schloß:  „Die 
Unmenschlichkeit,  die  in  der  weiteren  Zurückbehaltung  der  Ge- 
fangenen liegt,  soll  aufrechterhalten  werden,  um  formelle  End- 
regelungen des  Vertrages  abzuwarten,  nachdem  die  deutsche 
Armee  demobilisiert  und  der  Friede  unterzeichnet  ist.  Es  drängt 
sich  die  Frage  auf,  ob  etwa  beabsichtigt  ist,  die  Gefangenen  nur 
deshalb  zurückzuhalten,  um  ein  Pfand  in  der  Hand  zu  haben, 
neue  Forderungen  oder  die  Durchsetzung  von  Unmöglichkeiten, 
falls  sich  solche  im  Lauf  der  Zeit  aus  dem  Vertrage  ergeben  soll- 
ten, erzwingen  zu  wollen.  Das  kommt  einem  Handel  von  Men- 
schen gegen  materielle  Interessen  gleich,  und  noch  sträubt  sich 
der  gesunde  menschliche  Sinn  dagegen,  die  Möglichkeit  in  Rech- 
nung zu  stellen,  daß  das  Lebensglück  von  Millionen  von  Men- 
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sehen  solchen  Interessen  geopfert  werden  soll.  Die  Geschichte 
der  Völker  kennt  ungeheure  Grausamkeiten,  die  die  Sieger  den 
Besiegten  zufügten,  aber  sie  verblassen  gegen  den  Fluch,  den  die 
alliierten  Staatsmänner  auf  sich  laden,  indem  sie  die  schuldlos  in 
Not  geratenen  Millionen  deutscher  Frauen  und  Kinder  der  Er- 
nährer und  Beschützer  berauben  und  die  Gefangenen  körper- 
lichem und  geistigem  Siechtum  überlassen.  Was  soll  der  mensch- 
lich schöne  Gedanke  eines  Völkerbundes  bedeuten  angesichts  des 
unauslöschlichen  Hasses,  der  durch  die  jetzige  Behandlung  der 
Kriegsgefangenenfrage  erzeugt  wird!" 

Das  Kriegsamt  stellte  sich  in  seinen  Auslassungen  auf  das  for- 
melle Recht.  Der  Vertrag  trete  nach  der  Ratifizierung  in  Kraft. 
Man  könne  nichts  unternehmen,  bevor  nicht  die  Hauptkommis- 
sion in  Paris  und  die  Unterkommission  in  London  zusammenge- 
treten wäre.  Kriegsgefangene,  die  sich  nach  dem  i.  Mai  1919  eines 
Disziplinvergehens  schuldig  gemacht  hätten,  würden  von  der  Re- 
patriierung zurückgehalten  werden.  Im  übrigen  habe  Deutsch- 
land die  notwendigen  Transportmittel  zu  stellen.  Da  großer 
Mangel  daran  vorliege,  könnte  eine  gewisse  Verzögerung  eintre- 
ten. „Dieses  ist  nur  dem  uneingeschränkten  U-Bootskrieg  der 
Deutschen  zuzuschreiben,  der  Schiffe  aller  Nationen  —  feind- 
licher und  neutraler  —  versenkte."  Im  übrigen  verstehe  man  den 
starken  Wunsch  der  deutschen  Kriegsgefangenen,  der  Heimat  und 
der  Familie  zurückgegeben  zu  werden,  und  „sympathisiere"  damit. 
„Es  soll  alles  getan  werden,  um  ihn  zu  erfüllen."      Wörter! 

Da  beschlossen  wir,  zu  einer  gewissen  Selbsthilfe  zu  greifen. 
Wir  wußten  aus  den  Zeitungen,  daß  auch  in  England  manche 
Kreise  die  ungerechtfertigte  Zurückhaltung  der  Gefangenen  aus 
religiösen  und  humanen  Gründen  bedauerten.  Wir  wollten  diese 
Stimmung  ausnutzen.  Auch  in  anderen  Gefangenenlagern  hatte 
man  nach  unseren  Erkundigungen  ähnliche  Absichten  gezeigt  und 
betätigt.  In  einem  Lager  hatte  man  in  den  Straßen  große  Plakate 
aufgehängt  mit  der  Forderung:  We  want  to  go  home!  Mit  Er- 
staunen bemerkten  die  Posten  unseres  Camps  in  den  nächsten 
Wochen,  wie  hier  und  da  im  Lager  und  auf  dem  Sportplatz  Dra- 
chen aufstiegen.  Als  Papiertauben  oder  Kastendrachen  standen 
sie  hoch  in  der  sonnigen  Luft  oder  durchzogen  das  Blau.  Einer 
unserer  Flieger  baute  in  wochenlanger,  stiller  Arbeit  ein  2  m  lan- 
ges Flugzeug,  das  aber  leider  bei  einem  Aufstieg  infolge  der  Un- 
gunst der  Witterung  abstürzte  und  zerschellte.  Das  alles  war  nur 
Vorarbeit.    Am  5.  August,  nachmittags  3  Uhr,  ertönte  ein  allge- 

302 


meines  Ah !  durchs  Lager.  Die  Prisonöre  stürzten  aus  den  Barak- 
ken und  schauten  gereckten  Halses  auf  das  Wunder  in  der  Luft. 
Ein  glockenförmiger,  roter  Ballon  (2  m  hoch)  stieg  unter  dem 
Qualm  brennender  Gase  aus  dem  Lagerinnern  auf  und  trieb  lustig 
über  Skipton  hin.  Die  Posten  blickten  erstaunt  und  unschlüssig, 
ob  sie  hinterher  schießen  sollten,  dem  deutschen  Sendling  nach, 
der  immer  höher  stieg  und  in  südwestlicher  Richtung  hin  den 
Bergen  zustrebte.  Sein  Schicksal  erfuhren  wir  aus  den  „Daily 
News".    Die  Zeitung  schreibt  unter  dem  20.  August  1919:  » 

„Papierballonpropaganda 
Deutscher  Ruf  nach  Heimbeförderung 

Ein  großer,  farbiger  Papierballon  mit  einem  Sack  voll  Flugblät- 
tern in  Schreibmaschinenschrift,  unterzeichnet  .Deutsche  Kriegs- 
gefangene' ging  dieser  Tage  im  Vorstadtgarten  eines  Sheffielder 
Geschäftsmannes,  John  Biggin  aus  der  Clarendonstreet,  nieder. 

Die  Flugblätter  bestanden  aus  einer  Reihe  von  Appellen,  die  ge- 
schickt abgefaßt  waren,  unsere  Sympathie  zu  gewinnen,  und  wenn 
sie  wirklich,  wie  sehr  wahrscheinlich  ist,  Dokumente  echt  mensch- 
licher Empfindung  sind,  durch  deutsche  Kriegsgefangene  der 
Luft  anvertraut,  so  stellen  sie  den  ersten  Versuch  dar,  sich  durch 
Propaganda  die  Freilassung  zu  sichern.  Die  roten  und  gelben 
Zettel  sind  sicher  im  wirksamen  Propagandastil  abgefaßt,  z.  B. : 
,Die  Wohnungsfrage  in  England  steht  schlecht.  Hunderte  von 
Leuten  könnten  in  unserm  Lager  untergebracht  werden.  Schickt 
uns  also  heim!' 

Appelle  an  unser  Gefühl  sind  nicht  vernachlässigt.  Der  Ver- 
fasser, wer  er  auch  sei,  hat  versucht,  seine  Darlegungen  erschü- 
ternd  zu  gestalten,  und  am  Schluß  fehlt  uns  nie  das  ,Schickt  uns  heim ! ' 

,Die  deutschen  Mütter  klagen',  sagt  ein  Flugblatt,  ,Frauen  und 
Kinder  weinen.  Der  Friede  ist  gekommen,  aber  unsere  jungen 
unglücklichen  Soldaten  kommen  noch  nicht.  Schickt  die  armen 
Gefangenen  heim!' 

,Was  würde  eine  englische  Mutter  sagen,  wenn  ihr  Sohn  nach 
Friedensschluß  noch  in  Deutschland  geblieben  wäre.  Schickt  die 
Gefangenen  heim!' 

.Welche  Qualen  müssen  die  deutschen  Mütter,  Frauen  und 
Kinder  erdulden,  die  ihre  Söhne,  Männer  und  Brüder,  ihre  not- 
wendigen Ernährer,  seit  fünf  Jahren  nicht  gesehen  haben!  Schickt 
die  Gefangenen  heim!' 
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Ein  politischer  Wink 

Der  gründliche  Deutsche  hat  den  politischen  Appell  nicht  ver- 
nachlässigt und  berührt  schlau  unsere  Arbeitslosenfrage.  ,30  000 
deutsche  Gefangene',  betont  er,  ,arbeiten  in  England  und  drücken 
die  Löhne  eures  Arbeitsmarktes  nieder/  Ein  anderes  Blatt  ist 
beschrieben:  ,Die  Kriegsgefangenen  sind  nach  Mr.  Churchill  un- 
nützliche Leute,  welche  eine  Macht  von  100  000  Mann  zu  ihrer 
Bewachung  benötigen.' 

Wer  auch  der  Verfasser  sei,  er  hat  nicht  nur  Kenntnisse  der 
englischen  Sprache,  sondern  auch  von  den  englischen  Verhältnis- 
sen. Seine  Appelle  ergehen  von  vielen  und  mannigfachen  Seiten, 
um  die  Heimbeförderung  zu  erwirken. 

Ein  Blatt  soll  noch  erwähnt  werden,  auf  dem  ein  feiner  Sarkas- 
mus  in  eine  Skizze  verarbeitet  ist.  Ein  Vogel,  wahrscheinlich  ein 
Wahrzeichen  des  Friedens,  zeigt  sich  hoch  in  der  Luft,  und 
unten  auf  dem  Boden  steht  hinter  Stacheldraht  ein  Mann  in 
Ketten.    Drunter  steht  nur  das  Wort:   Friede!" 

Um  die  Beeinflussung  der  englischen  öffentlichen  Meinung 
ständig  und  mit  ausreichenden  Mitteln  durchzuführen,  bildete 
sich  eine  geheime  „Verschwörung"  im  Lager.  Ein  den  anderen 
Prisonören  unbekanntes  Exekutivkomitee  warb  aus  dem  Dunkel 
heraus  für  eine  großzügige  Propagandaabteilung.  Fast  alle  Pri- 
sonöre  traten  dem  Geheimbunde  bei  und  unterstützten  ihn  durch 
Geldmittel.  Hinter  verschlossenen  Türen,  nach  Entfernung  aller 
Uneingeweihten,  fanden  geheimnisvolle  Besprechungen  statt.  Das 
Unternehmen  erforderte  große  Vorsicht  und  hatte  zunächst  mit 
vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Englische  Mittelspersonen 
mußten  gewonnen  werden,  man  brauchte  englisches  Geld.  Bald 
gelang  es  dem  Ausschuß,  der  seine  Tätigkeit  unter  dem  harm- 
losen Deckwort  „Heimarbeit"  verbarg,  Engländer  zu  bestechen, 
sich  englisches  Geld  zu  beschaffen,  Briefe  aus  dem  Lager  zu 
schmuggeln  und  durch  die  Post  befördern  zu  lassen.  Zahlreiche 
Aufrufe  wurden  verfaßt  und  englischen  Friedensfreunden,  Sekten 
(Quäkern),  Gewerkschaften,  Parlamentariern  und  der  Presse  zu- 
geschickt. In  den  „Yorkshire  Evening  News"  erschien  ein  von 
uns  verfaßter  Aufruf.  Der  „Manchester  Guardian"  ging  in  einem 
Leitartikel  auf  die  Gedanken  unseres  Aufrufes  ein  und  unter- 
stützte sie.  Wir  suchten  diese  Zeitung  weiter  dafür  zu  gewinnen, 
uns  alle  ihr  bekannten  Nachrichten  über  Repatriierung  mitzu- 
teilen. Während  des  Eisenbahnerstreikes  bemühten  wir  uns,  mit 
den  Ausständigen  in  Beziehung  zu  treten. 
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Das  englische  Kriegsamt  tat  in  dieser  für  uns  so  schweren  Zeit 
fast  nichts  für  die  Erleichterung  unseres  Loses.  Wir  wünschten 
freie  Ausgänge,  völlige  Aufhebung  der  Rationierung,  Abonnement 
auf  deutsche  Zeitungen,  volles  Verfügungsrecht  in  unseren  Geld- 
angelegenheiten u.  a.  Statt  dessen  erhielten  wir  die  Erlaubnis, 
Besuche  von  englischen  Verwandten  zu  empfangen.  Wer  aber 
besaß  solche?  Und  wie  schwer  scheint  dem  humanen  England 
das  oft  begehrte  Zugeständnis  geworden  zu  sein,  daß  wir  wöchent- 
lich drei  Briefe  schreiben  durften.  Es  war  ein  Glück,  daß  in  dieser 
Zeit  wenigstens  ein  Gentleman  an  der  Spitze  des  Lagers  stand 
und  durch  seine  Persönlichkeit  das  rücksichtslose  Gebaren  der 
regierenden  Klassen  auszugleichen  suchte.  Oberst  Ronaldson  be- 
mühte sich  mit  allen  friedlichen  Mitteln,  die  steigende  Unruhe  im 
Lager  niederzuhalten.  Er  versicherte  uns  oft,  daß  er  wirkliches 
Mitgefühl  mit  uns  habe.  „I  sympathisize  with  you."  Einer  deut- 
schen Mutter,  die  voll  Sorge  um  ihren  Sohn  an  ihn  schrieb,  ant- 
wortete er  mit  tröstlichen  Worten.  Er  kam,  soweit  sein  Wille  in 
Frage  stand,  den  Anträgen  Kranker  auf  Heimsendung  bereitwillig 
entgegen.  Disziplinarfälle  erledigte  er  in  ruhiger,  objektiver 
Weise.  Am  Tage  fand  nur  noch  die  Mittagsparade  statt.  Die 
Spaziergänge  wurden  oft  ausgedehnt  (s^/^  Stunden),  ihre  Teil- 
nehmerzahl belief  sich  an  schönen  Tagen  manchmal  auf  150 
Offiziere.  Er  erwirkte  uns  auch  die  Erlaubnis,  an  schönen  Tagen 
auf  einer  großen  Wiese  jenseits  des  Sportplatzes  spazierenzugehen 
oder  —  herumzuliegen.  Leider  zog  die  weniger  menschenfreund- 
liche Stadtverwaltung  Skiptons  diese  Erlaubnis  bald  wieder  zu- 
rück. Selbst  Icankillyou  drängte  seinen  oft  übel  angebrachten 
Diensteifer  zuweilen  zurück;  so  lief  er  selbst  eines  Tages  durch 
Skiptons  Schreinereien,  um  uns  das  für  ein  Sportfest  nötige  Säge- 
mehl zu  beschaffen. 

Und  doch  ebbte  die  erregte  Flut  im  Lager  selten  ab.  Immer 
neue  Anlässe  waren  gegeben.  Die  Amerikaner  hatten  ihre  Ge- 
fangenen entlassen.  Aus  unserem  Lager  waren  die  Elsaß-Lothrin- 
ger und  Bewohner  des  besetzten  preußischen  Polens  schon  vor 
längerer  Zeit  herausgezogen  worden.  Die  „Dänen"  kamen  nach 
Feltham,  mehrere  Schleswig-Holsteiner  wurden  nach  Holyport 
versetzt  und  schnell  in  die  Heimat  befördert,  um  dort  an  der  Ab- 
stimmung teilzunehmen.  Bald  trafen  bei  uns  die  Briefe  der  glück- 
lich Heimgekehrten  ein  —  wir  aber  saßen  noch  ohne  jede  Hoff- 
nung hinter  dem  Stacheldraht.  Es  war  daher  verständlich,  daß 
die  Offiziere,    die    irgendeinen  mehr    oder  weniger    stichhaltigen 
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Grund  hatten,  sich  bemühten,  ebenfalls  ihre  Heimsendung  durch- 
zusetzen. So  reichten  denn  die  Saarleute,  die  Oberschlesier  und 
viele  andere  entsprechende  Gesuche  ein.  Die  täglichen  Kranken- 
meldungen mehrten  sich  erstaunlich. 

Da  löste  der  29.  August  die  gepreßte  Stimmung  in  Jubel  auf. 
Am  Abend  dieses  Tages  erschien  der  Kommandant  voller  Auf- 
regung und  ohne  Mütze  im  Lager  und  schwenkte  schon  von  wei- 
tem das  Abendblatt.  Bald  sammelte  sich  ein  dichter  Kreis  von 
Prisonören  um  ihn.  Da  stand  in  großen,  fetten  Lettern  auf  dem 
hocherhobenen  Blatt  zu  lesen:  „Die  deutschen  Kriegsgefangenen 
gehen    nach  Hause."     Darunter    folgte    der  eingehende  Bericht: 

„In  der  Sitzung  des  Obersten  Rates  wurde  heute  morgen  der 
folgende  Beschluß  über  die  Heimsendung  der  deutschen  Kriegs- 
gefangenen gefaßt: 

Um  möglichst  rasch  die  durch  den  Krieg  veranlaßten  Leiden 
zu  vermindern,  haben  die  alliierten  und  verbündeten  Mächte  be- 
schlossen, die  Unterzeichnung  des  Friedensvertrages  mit  Deutsch- 
land vorwegzunehmen,  soweit  der  Abtransport  deutscher  Ge- 
fangener in  Betracht  kommt.  Die  Heimsendung  wird  sofort  (at 
once ! )  beginnen.  Sie  wird  ausgeführt  werden  unter  Aufsicht  einer 
Kommission  der  Alliierten,  zu  welcher  noch  deutsche  Vertreter 
hinzutreten,  sobald  der  Vertrag  in  Kraft  tritt. 

Die  alliierten  und  verbündeten  Mächte  betonen,  daß  die  Durch- 
führung dieses  wohlwollenden  Entschlusses,  welcher  den  deut- 
schen Soldaten  so  außerordentlich  zugute  kommt,  abhängig  sein 
muß  von  der  Befolgung  aller  Verpflichtungen,  die  der  deutschen 
Regierung  und  dem  deutschen  Volke  auferlegt  sind." 

Offenherzig  fügte  die  Zeitung  hinzu:  „Es  ist  ebensogut  eine 
ökonomische  Handlung  wie  ein  Akt  der  Menschlichkeit.  Die  Ge- 
fangenen kosten  uns  täglich  90  000  £." 

„At  once!"  Ein  Zauberwort  schien  gefallen.  Wie  ein  Lauf- 
feuer ging  die  frohe  Nachricht  durchs  Lager.  Verweht  war  die 
trübe  Stimmung,  überall  sah  man  frohe  Gesichter.  Lachen  und 
donnernder  Jubel  erscholl  aus  den  Baracken.  Schon  lag  die  Heimat 
greifbar  vor  aller  Augen.  Der  Abfahrtshafen,  die  Reiseroute,  die 
Ankunft  daheim  —  all  das  wurde  lebhaft  erörtert.  Viele  drängte 
es  zum  Feiern.  Der  Store  gab  alle  Getränke  her,  die  er  besaß. 
Der  Kommandant  gewährte  Urlaub  bis  12  Uhr.  Bis  spät  in  die 
Nacht  erklang  das  Singen  der  von  schwerem  Druck  erlösten  Men- 
schen. Am  nächsten  Tage  fanden  lange  Beratungen  der  Barak- 
kenältesten statt.  Man  hatte  ja  so  viel  zu  regeln.  Wir  hegten,  wie 
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der  englische  Kommandant,  den  Wunsch,  alles  archipret  zu  ma- 
chen, um  auf  den  ersten  Wink  das  verhaßte  Exil  zu  verlassen. 
Tausend  Fragen  tauchten  auf.  Wie  geben  wir  das  Inventar  ab? 
Sollen  wir  jetzt  schon  damit  anfangen?  Ist  uns  der  freie  Paket- 
verkehr mit  der  Heimat  gestattet,  um  die  schrecklich  ange- 
schwollenen Bücher-  und  Notenstöße  u.a.  wegzuschicken?  Wer- 
den uns  Heimatsendungen  nachgeschickt?  Fünf  Abmarschkom- 
pagnien mit  Führern,  Adjutanten  und  Gepäckoffizieren  wurden 
gebildet.  Von  früh  bis  spät  arbeiteten  in  der  Schreinerei  Mann- 
schaften und  Offiziere  an  Koffern  und  Kisten,  schmiedeten  Schlös- 
ser und  gaben  den  Gepäckstücken  den  obligaten  blauen  Anstrich. 
Das  „Probepacken"  begann.  Das  Kriegsamt  hatte  die  Gepäck- 
frage endlich  geregelt.  Im  September  1918  war  uns  eine  scharfe 
Verfügung  zugegangen,  die  den  Gefangenen  verbot,  in  England 
gekaufte  Lederwaren,  Regenmäntel,  Gummimäntel,  ja  sogar  eng- 
lische Stiefel,  wenn  sie  in  Besitz  deutschen  Schuhzeuges  seien, 
mitzunehmen.  Von  anderen  Erfordernissen  wurde  uns  gestattet, 
2  Hemden,  2  Unterhosen,  3  Paar  Strümpfe,  2  Paar  Schuhe,  i  Reise- 
decke, I  gestrickte  Unterjacke,  i  Stück  Waschseife,  i  Stück  Ra- 
sierseife, I  Schachtel  Streichhölzr,  i  Unze  Tabak  mitzuführen. 
Das  Gesamtgepäck  dürfe  50  kg  nicht  überschreiten.  Im  Mai  1919 
wurde  uns  noch  mitgeteilt,  daß  wir  bei  der  Heimkehr  nur  2  £■ 
(Mannschaften  10  sh.)  mitnehmen  dürften  als  Vergeltung  für  die 
gleiche  Maßnahme  der  deutschen  Regierung  gegen  die  eng- 
lischen Kriegsgefangenen.  Unser  Mehrbesitz  würde  uns  beschei- 
nigt werden,  und  wir  könnten  dann  unsere  Ersatzansprüche  an 
die  deutsche  Regierung  stellen.  Im  Juni  1919  wurden  diese  Be- 
stimmungen geändert.  Den  Gefangenen  wurde  erlaubt,  alle  Habe 
mitzunehmen,  wenn  sie  nicht  —  außer  dem  Handgepäck  —  das 
Gewicht  von  100  englischen  Pfund  überschritte  (Feldwebel  80, 
Unteroffiziere  50,  Mannschaften  30  Pfund).  „Die  Kommandanten 
der  Kriegsgefangenenlager  werden  aber  Vorsichtsmaßregeln  tref- 
fen, daß  die  Gefangenen  nicht  mehr  Waren  einkaufen,  als  sie  zu 
ihrem  persönlichen  Gebrauch  benötigen."  Auch  der  Geldbefehl 
wurde  aufgehoben.  Es  wurde  uns  gestattet,  alles  Geld  mitzuführen 
(Kurs:  2/1  sh.  — 10  Mk.). 

In  Erwägung  dieser  Bestimmungen  verstaute  der  Prisoner  seine 
Kostbarkeiten.  Er  war  marschbereit.  Noch  einmal  fuhren  wir  an 
vier  aufeinanderfolgenden  Tagen  zu  je  100  nach  Keighley,  um  an 
die  Gräber  unserer  toten  Kameraden  zu  treten  und  von  ihnen  Ab- 
schied zu  nehmen.   Im  Lager  räumten  die  Handwerkerstuben  auf, 
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Kredit  wurde  nicht  mehr  gewährt.  Die  Barbierstube  gab  nur  noch 
halbe  Abonnementskarten  aus.  Die  meisten  Kurse  wurden  ge- 
schlossen, die  Vorträge  hörten  auf.  Theater,  Orchester  und  Män- 
nerchor setzten  ihre  „letzten"  Vorstellungen  und  Konzerte  an. 
Abschiedsfeiern  kleiner  Kreise  fanden  früher  als  beabsichtigt  statt. 
Geheimnisvoll  tuschelte  man  sich  „verbürgte"  Nachrichten  ins 
Ohr.  „Du,  nächsten  Freitag  bestimmt!"  Der  Store  macht  gro- 
ßen Ausverkauf,  jeder  packt  noch  einmal  —  ereignislos  läuft  uns 
der  Freitag  unter  den  Händen  weg.  „Mittwoch !  Auf  Ehrenwort ! 
Engländer  bestochen!  Selbst  gelesen  in  der  Kommandanten- 
office!" Auch  der  Mittwoch  geht  vorüber.  Da  kommt  der  Rück- 
schlag, der  Sturz  von  der  Höhe  des  Hoffens  in  die  Tiefe  der 
Niedergeschlagenheit.  Das  Heimkehrfieber  packt  auch  die  Stärk- 
sten. Die  eigenartige  Zeit  der  wohl  für  alle  Gefangenenlager 
charakteristischen 

Troublestimmung 

setzt  ein. 

Solange  der  Krieg  währte,  hatte  man  die  Gefangenschaft  ohne 
Murren  ertragen,  sie  war  ja  ein  Teil  unseres  Kriegsdienstes. 
Jetzt  aber  war  fast  ein  Jahr  seit  dem  Waffenstillstand  verflossen. 
Kein  stichhaltiger  Grund  für  unsere  Zurückhaltung  lag  mehr  vor, 
das  allgemeine  Menschenrecht  forderte  unsere  Heimkehr.  Wir 
hörten,  daß  unsere  Mitgefangenen  in  dem  von  den  Engländern 
besetzten  Frankreich  täglich  in  der  Heimat  eintrafen  —  wir  muß- 
ten bleiben.  Nachrichten  aus  Heimatbriefen  und  deutschen  Zei- 
tungen sprachen  davon,  daß  deutsche  Schiffe  von  daheim  abge- 
gangen seien.  Von  ihrer  Ankunft  erfuhren  wir  hier  nichts.  Trans- 
porte sollten  gar  in  Deutschland  angekommen  sein,  aber  das  war 
eine  englische  Lüge,  es  konnte  sich  nur  um  einige  Kranke  han- 
deln. Die  köstliche  Zeit  rann  dahin.  Viele  der  jungen  Kameraden, 
die  der  Krieg  in  ihrer  Ausbildung  um  Jahre  zurückgeworfen  hatte, 
fühlten  das  Erschlaffen  der  geistigen  Kräfte  und  die  immer  ge- 
ringere Hoffnung  auf  gesicherte  Stellungen.  Andere,  die  schon 
in  festen  Berufen  gestanden  hatten,  erfuhren,  daß  ihre  Stellen 
durch  andere  besetzt  waren.  Unsere  aktiven  Offiziere,  die  nach 
der  Heimkehr  zu  anderen  Berufen  greifen  mußten,  sahen  kost- 
bare Zeit  nutzlos  verstreichen.  Stärker  als  sonst  fühlten  die  Kran- 
ken ihre  Leiden,  die  einst  Verwundeten  die  oft  nicht  völlig  aus- 
geheilten Verletzungen.  Die  Arbeit,  die  sonst  noch  das  Gemüt 
beschäftigt  und  beruhigt  hatte,  war  unmöglich  in  dem  nervösen 
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Zusammenbruch,  der  sich  jetzt  bei  so  vielen  ankündigte.  Die 
lange  geschwächten  Nerven  hielten  dieser  Hochspannung  des 
Geistes,  diesem  jähen  Wechsel  von  Hoffnung  und  Verzweifeln 
nicht  mehr  stand.  Die  Stimmung  wechselte  zwischen  ungezähm- 
tem  Pessimismus,  der  sich  wütend  in  das  Bild  noch  jahrelanger 
Gefangenschaft  hineintrotzte,  und  grundlosem  Optimismus,  der 
immer  an  die  „nächste  Woche"  glaubte.  Bittere  Spötter  hefteten 
eines  Tages  an  das  schwarze  Brett  ein  Stimmungsthermometer, 
das  die  Schwankungen  unseres  jäh  wechselnden  Lebensgefühles 
von  „himmelhoch  jauchzend"  bis  „zu  Tode  betrübt"  in  einer  Kurve 
wiedergab.  Den  Mitgliedern  des  Geschäftszimmers  klang  von 
früh  bis  spät  die  Frage  entgegen:  „Nichts  Neues?"  Wir  richteten 
an  das  Kriegsamt  den  Antrag,  selbst  ein  Schiff  chartern  zu  dür- 
fen —  natürlich  ohne  Erfolg.  Und  immer  trug  man  das  auf- 
peitschende Bewußtsein  in  sich,  ungerecht  zu  leiden,  machtlos 
einer  Willkür  preisgegeben  zu  sein,  betrogen  um  die  besten  Jahre 
seines  Lebens,  um  das  männliche  Schaffen  für  die  Familie  und 
das  darniederliegende  Vaterland.  Ja,  die  Briten  schienen  mit  uns 
ihren  Spott  zu  treiben.  Sie  „sympathisierten"  mit  uns,  darum  be- 
hielten sie  uns  so  lange.  Sie  nährten  uns  mit  tröstenden  Nach- 
richten: wir  sollten  beim  Abtransport  die  ersten  sein.  Anstatt 
unser  Nationalgefühl  zu  schonen,  wagte  das  Kriegsamt,  uns  eines 
Tages  den  dänischen  Agitator  Hansen  ins  Lager  zu  lassen,  damit 
er  vor  unsern  deutschen  Augen  seine  Propaganda  treibe.  Das 
englische  Kriegsamt  schien  zu  glauben,  daß  seine  Fürsorge  unser 
deutsches  Ehrgefühl  gebrochen  habe.  Wie  wenig  es  zu  dieser  An- 
nahme berechtigt  war,  das  hätte  ihm  doch  unser  Protest  zeigen 
können,  in  dem  wir  uns  —  unbeschadet  jeglichen  Parteistand- 
punktes —  als  deutsche  Soldaten  gegen  die  gerichtliche  Verur- 
teilung des  Kaisers  und  unserer  Heerführer  erklärten.  Der  eng- 
lischen Regierung  und  Herrn  Hansen  danken  wir  öffentlich,  daß 
sie  uns  Gelegenheit  gaben,  auch  in  der  Öde  des  Gefangenenlagers 
an  den  Zumutungen  eines  Agitators  uns  unseres  deutschen  Na- 
tionalgefühls wieder  einmütig  bewußt  zu  werden.  Ein  Kamerad 
des  Lagers  schrieb  in  einem  auch  in  der  „Täglichen  Rundschau" 
veröffentlichten  Briefe  an  seine  Angehörigen: 

„Heute  haben  wir  hier  etwas  erlebt,  was  mir  wohl  als  die  einzige 
schöne  Erinnerung  an  Skipton  bleiben  wird.  Es  kam  ein  ge- 
wisser Pastor  Hansen,  ein  Däne  (wahrscheinlich  aus 
Nordschleswig),  ins  Lager  und  wollte  einige  Kameraden  aus 
Schleswig-Holstein   mit   Versprechungen  überreden,   d  ä  - 
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nisch  zu  stimmen  !  Jeder  dieser  Kameraden  gab  ihm  eine 
gepfefferte  Antwort  und  wies  sein  Ansinnen  kurz  und  schroff  zu- 
rück. Inzwischen  strömte  das  Lager  zusammen,  und  es  entstand 
ein  gewaltiger  Tumult.  Ein  Stein  flog  gegen  die  Kommandanten- 
baracke, in  die  Pastor  Hansen  hineingegangen  war,  und  wie  ein 
Orkan  erbrauste  es:  ,Deutschland,  Deutschland  über 
alles!'  Als  der  Däne  herauskam,  umgeben  von  englischen 
Offizieren,  erhob  sich  ein  solcher  Wut-  und  Entrüstungssturm, 
daß  der  deutsche  Lagerälteste  nur  mitMühedemKerldas 
Leben  rettete.  Beim  Lagertor  entrollte  sich  plötzlich  von 
einer  hohen  Baracke  herab  die  deutsche  Fahne  schwarz-weiß-rot 
und  flatterte  riesengroß  und  hoch  über  der  herausstürzenden 
englischen  Wache,  und  noch  einmal  klang  es  , Deutschland 
über  alles*  und  dann  wieder  , Schleswig-Holstein 
meerumschlungen'.  Als  der  Däne  außerhalb  des  Lagers 
war  und  genügend  weit  weg  vom  Drahtverhau  unseres  Käfigs, 
drehte  er  sich  höhnisch  um,  drohte  uns  und  drehte  mit  der  Hand 
einen  Kreis  vor  seiner  Stirn.  Wahrscheinlich  wollte  er  damit  an- 
deuten, daß  bei  ihm  eine  Schraube  locker  sei.  So  unverschämt 
der  Mensch  war,  so  schlotterten  ihm  doch  seine  Knie  vor  Tapfer- 
keit. Wir  haben  einen  kleinen  jüdischen  Verkäufer  in  der  Kantine, 
der  nur  drei  Worte  deutsch  kann:  ,Hau  bloß  ab',  und  die  rief  er 
Herrn  Hansen  nach.  Das  war  das  ,humoristische  Element'  bei 
der  Sache.  Das  Lager  aber  ist  mal  wieder  aufgerüttelt ;  es  hat  ein 
Erlebnis  gehabt  und  eine  Tat  hinter  sich.  Und  daran  fehlt  es  ja 
hier  in  der  Gefangenschaft.    Das  Erleben  und  die  Tat!" 

Das  Verhalten  der  englischen  Regierung  erweckte  in  vielen 
die  Überzeugung,  daß  sie  uns  bewußt  irreführe  und  mit  Schein- 
nachrichten täusche.  Die  Erbitterung  vieler  richtete  sich  auch 
gegen  den  Kommandanten,  der  uns  wiederholt  bestimmte  Anga- 
ben machte,  ohne  daß  sie  sich  bewahrheiteten.  Man  empfand  dies 
Verhalten  um  so  schmerzlicher,  als  man  in  der  Erwartung  der 
baldigen  Rückkehr  oft  Briefe  und  Pakete  abbestellt  hatte  und 
viele  nun  schon  seit  Monaten  ohne  Nachrichten  aus  der  Heimat 
waren.  Auch  das  Rote  Kreuz  hatte  unsern  Angehörigen  in  der 
Heimat  von  Sendungen  abgeraten.  Die  steigende  Erbitterung 
richtete  sich  mehrfach  auch  gegen  die  deutsche  Regierung,  der 
man  Mangel  an  Anteilnahme  und  Energielosigkeit  vorwarf  —  ein 
Vorwurf,  der  angesichts  aller  Brief-  und  Zeitungsnachrichten  un- 
begründet war.  Die  Besonnenen  unter  den  Prisonören  waren  sich 
bewußt,    daß    Deutschland    mit    erheblichen  Schwierigkeiten    zu 
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kämpfen  hatte,  um  die  Transportmittel  zu  besorgen.  Wenig  er- 
freulich wirkte  auch  die  Nachricht,  daß  der  deutsche  Seemanns- 
streik unsere  Heimbeförderung  verzögere.  Als  wir  dann  eines  Ta- 
ges wieder  frischen  Mut  schöpften,  setzte  der  englische  Eisen- 
bahnerstreik ein  und  zerstörte  uns  alle  Hoffnungen. 

Die  explosive  Stimmung  im  Lager  drängte  täglich  mehr  zum 
trouble,  d.  h.  zum  Handeln  gegen  die  Engländer.  Sie  hatte  schon 
früher  in  heftigen  Debatten  ihren  ersten  Ausdruck  gefunden,  als 
wir  darüber  berieten,  in  welcher  Weise  wir  den  Beleidigungen 
des  Generals  Maxse  entgegentreten  sollten.  Es  zeigte  sich  dabei, 
daß  auch  in  unserer  eigenen  Mitte  grundsätzliche  Meinungsver- 
schiedenheiten über  unser  Verhalten  zu  den  Engländern  vorlagen. 
Eine  Anzahl  unserer  Kameraden  stellte  sich  auf  den  Standpunkt, 
daß  wir  den  Engländern  möglichst  viele  Schwierigkeiten  machen 
und  namentlich  in  solchen  Fällen  wie  in  der  Maxse-Angelegenheit 
mit  den  schärfsten  Mitteln  vorgehen  sollten.  Der  Engländer  sei 
unser  nationaler  Feind,  der  keine  Rücksicht  verdiene,  da  er  unser 
Volk  verleumdet  und  betrogen  habe  und  uns  durch  den  Friedens- 
vertrag zu  vernichten  drohe.  Unsere  nationale  Würde  fordere, 
daß  wir  nur  die  notwendigsten  Beziehungen  zu  ihm  unterhielten 
und  auch  jede  Gutherzigkeit  des  Kommandanten  ablehnten.  Die 
gesamte  Verwaltung  und  die  Küche,  deren  Regelung  durch  uns 
dem  Briten  viel  Arbeit  erspare,  sei  dem  Feinde  zu  überlassen,  da- 
mit er  möglichst  viel  Kräfte  für  uns  verbrauchen  müsse.  Auch 
hoffe  man,  durch  fortgesetzt  geschürte  Unruhen  (Parade Verweige- 
rungen u.  a.)  den  Kommandanten  zu  einer  Meldung  an  seine  vor- 
gesetzten Stellen  zu  veranlassen  und  dadurch  einen  Druck  auf  das 
Kriegsamt  zur  Beschleunigung  unserer  Heimkehr  zu  erreichen. 
Demgegenüber  betonte  die  Gegenpartei,  daß  bei  unserer  Macht- 
losigkeit die  kleinen  troubles  unsere  trostlose  Lage  nur  verschär- 
fen würden.  Wesentliche  Vorteile  würden  wir  nie  dadurch  er- 
reichen, und  wir  ständen  dann  den  Engländern  beschämt  gegen- 
über. Die  Übernahme  der  Verwaltung  durch  die  Engländer,  ins- 
besondere die  des  Küchenwesens,  würde  uns  in  unsern  Verpfle- 
gungsverhältnissen, bei  den  Geldauszahlungen  und  auch  sonst 
schwere  Nachteile  bringen  und  uns  unsere  Abhängigkeit  von  den 
Engländern  nur  doppelt  fühlbar  machen.  Außerdem  träfen  diese 
troubles  nur  den  an  sich  gutwilligen  Kommandanten,  nicht  aber 
die  höheren  Stellen,  auf  deren  Anordnungen  unsere  trostlose  Lage 
zurückgehe.  Kleinere  troubles  führten  zu  nichts.  Größere  Unter- 
nehmungen, z.  B.  Überfallen  und  Aufheben  der  englischen  Wache 
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—  in  der  Tat  arbeiteten  einzelne  Lagermitglieder  richtige  Sturm- 
truppunternehmungen aus  —  könnten  nur  einen  Augenblickser- 
folg haben  und  im  übrigen  unsere  Lage  nur  noch  schlimmer  ge- 
stalten. In  der  Maxseangelegenheit  hatten  wir  uns  deshalb  mit 
dem  einfachen  Protest  begnügt,  in  dem  Bewußtsein,  daß  uns  ein 
so  taktloser  Mensch  nicht  beleidigen  könne. 

Aufs  neue  flammte  die  Troublestimmung  auf,  als  uns  infolge 
des  großen  Eisenbahnerstreiks  die  Lebensmittel  verkürzt  und  die 
Kohlen  entzogen  wurden.  Die  Bäder  fielen  aus,  und  wir  mußten 
an  den  ersten  kalten  Oktobertagen  in  ungeheizten  Räumen  sitzen, 
während  draußen  die  Tommybaracken  lustig  rauchten.  In  gro- 
ßer Erregung  rissen  Lagermitglieder  die  Wege  auf  und  holten  das 
Stützholz  zum  Verbrennen  heraus.  Icankillyou,  der  entrüstet  her- 
beieilte, „to  stop  that",  wurde  mit  Pfeifen  und  drastischen  Bezeich- 
nungen empfangen  und  flüchtete  vor  der  Volkswut,  Der  Lager- 
älteste erhob  die  dringendsten  Vorstellungen  beim  Kommandan- 
ten und  erklärte  ihm,  daß  die  Nervenkraft  der  Offiziere  am  Ende 
sei  und  er  selbst  jede  Verantwortung  für  das  deutsche  Offiziers- 
korps künftighin  ablehnen  müsse.  Der  Kommandant  bemühte 
sich  nun  ernstlich  um  Kohlen,  und  wir  konnten  dann  wieder 
wenigstens  in  geheizten  Räumen  unser  ödes  Dasein  fortsetzen. 

Aber  nach  einigen  Tagen  ergoß  sich  eine  neue  Troublewut  über 
das  Lager.  Der  Kommandant  verkündete  uns,  nach  Auslassun- 
gen des  Kriegsamtes  wären  wir  nur  noch  a  few  days  im  Lager. 
Das  Stimmungsthermometer  erreichte  jählings  wieder  seinen  op- 
timistischen Höhepunkt.  Aber  wieder  rann  Tag  um  Tag  dahin, 
ohne  daß  die  Zusage  in  Erfüllung  ging.  Da  stand  eines  Morgens 
in  riesengroßen  weißen  Lettern  an  der  Kommandantenoffice: 

14.  IX.  in  a  very  few  days 

17.     X.  in  a  very  few  days,  now? 

Lachend  sammelten  sich  die  Prisonöre  um  den  Tatort  und  freuten 
sich  der  Kritik,  die  weiß  auf  schwarz  so  kühn  ins  Lager  hineinleuch- 
tete. Icankillyou  schäumte  vor  Wut  und  telephonierte  sofort  an 
den  in  der  Stadt  wohnenden  Kommandanten,  der  daraufhin  die 
für  die  nächsten  Tage  angesetzten  Ausflüge  nach  Bolton-Abbey 
aufhob  und  die  Stabsoffiziere  mit  Hauptleuten  am  nächsten  Tage 
zu  einer  Besprechung  befahl.  Eine  erregte  Barackenältestenver- 
sammlung  fand  statt.  Hier  traten  in  der  Beurteilung  des  Kom- 
mandanten, über  die  formelle  Berechtigung  der  Anschrift,  über 
ihre  Entfernung    („da    der  Kommandant    den  Scherz  nicht    ver- 
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stehe")  und  überhaupt  über  unser  Verhalten  zum  Engländer  die 
schärfsten  Gegensätze  zutage.  Ein  Eifriger  unter  den  Kameraden 
löschte  in  der  guten  Absicht,  den  Stein  des  Anstoßes  zu  entfernen, 
die  Anschrift  aus  —  sie  wurde  in  der  Nacht  wieder  hergestellt 
und  wieder  abgewischt.  Die  Erbitterung  verschärfte  sich,  es  kam 
zu  persönlichen  Auseinandersetzungen  und  Amtsniederlegungen. 
Am  nächsten  Tage  hielt  der  Kommandant  an  die  Stabsoffiziere 
und  Hauptleute  eine  Ansprache.  Er  rechtfertigte  seine  „Parolen", 
die  er  stets  bona  fide  gegeben  habe,  erklärte,  daß  auch  er  die  An- 
schrift als  Scherz  auffasse;  er  werde  uns  künftighin  nur  streng 
amtliche  Nachrichten  mitteilen.  Die  Wogen  in  unserm  Kreise  leg- 
ten sich,  Erklärungen  wurden  abgegeben,  Versöhnungen  fanden 
statt.  So  schwankt  die  Erregung  auf  und  ab.  Die  Stimmung  wird 
wieder  ruhig  und  müde,  und  wir  warten  —  warten  —  wie  lange  noch  ? 
In  dieser  schweren  Zeit,  da  fast  alle  Kunstvereinigungen  des 
Lagers  allmählich  ihre  Aufführungen  einstellten,  der  Unterricht 
und  die  Vorträge  aufhörten,  die  Arbeitskraft  unter  der  geistigen 
Erschlaffung  ermüdete,  hat  sich  die  Küchenverwaltung  in  unge- 
ahnter Weise  um  das  Lager  verdient  gemacht.  Die  Verpflegungs- 
aussichten im  Juli  erschienen  in  wenig  rosigem  Lichte.  Die  Lebens- 
mittelpreise waren  erheblich  gestiegen.  Der  tägliche  Verpflegungsbe- 
trag erhöhte  sich  von  2/-  sh.  auf  2/3  sh.  Mr.  James  mußte  die  Stätte 
seiner  gewinnbringenden  Tätigkeit  verlassen,  da  ihn  der  Kom- 
mandant nach  mehrfacher  Verwarnung  eines  Tages  doch  wieder 
auf  einer  Schiebung  ertappte.  Der  neue  Manager,  Mr.  Strick- 
land, lehnte  angesichts  des  erschrecklichen  Schicksals  seines  Vor- 
gängers jede  Bereitwilligkeit  zu  Schiebungen  ab.  Was  sollte  da 
aus  uns  werden!  Die  großen  Ausgaben  während  der  Influenza- 
zeit, die  erhöhten  Lebensmittelpreise  und  manches  andere  stellten 
uns  eines  Tages  vor  die  überraschende  Entdeckung,  daß  wir  einer 
ungedeckten  Mehrausgabe  von  etwa  350  £  gegenüberstanden.  Wir 
mußten  tief  in  den  Säckel  unseres  Lagervermögens  greifen  und 
entschlossen  uns  angesichts  dieses  schmerzlichen  Aderlasses,  künf- 
tig sparsamer  zu  wirtschaften.  Eine  neue  verstärkte  Küchenver- 
waltung, in  der  tüchtige  Kaufleute  wirkten,  richtete  unser  ganzes 
Verpflegungswesen  nach  streng  kaufmännischen  Gesichtspunkten 
ein.  Mit  raffinierter  Sparsamkeit  wurde  gearbeitet,  und  doch  gab 
es  gute  und  reichliche  Mahlzeiten.  Wer  je  in  die  geheiligten  Hal- 
len der  Küche  eindringen  durfte,  hier  die  fleißige  Arbeit  der  Or- 
donnanzen und  die  Nöte  des  von  früh  bis  spät  beschäftigten  Kü- 
chenchefs kennenlernte,  der  wußte,  wieviel  wir  unserer  Messever- 
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waltung  für  unser  Wohl  zu  danken  hatten.  Man  hatte  mit  unzu- 
reichenden Kesselanlagen  und  Kohlenmangel  zu  kämpfen.  Die 
Engländer  lieferten  die  Rohstoffe  oft  so  spät,  daß  der  Küchenzet- 
tel erst  in  letzter  Stunde  aufgestellt  werden  konnte.  So  manches 
Mal  mußte  der  Küchenchef  von  den  paketgesegneten  Kameraden 
notwendige  Materialien  (z.  B.  Mehl)  einkaufen,  um  das  Mittag- 
essen fertigzustellen.  Unablässig  war  man  bemüht,  trotz  der  dürf- 
tigen Mittel  Abwechslung  im  Wochenspeisezettel  zu  schaffen, 
wenig  zusagende  Gerichte  (wie  Kochfisch,  Hering,  Reis)  zu  be- 
schränken und  in  immer  erneuten  Versuchen  die  Zubereitung  der 
Speisen  zu  bessern  (Erbsensuppe,  Kohl).  Der  Storeoffizier,  dem 
die  Einkäufe  oblagen,  sorgte  für  regelmäßige  Füllung  seines  La- 
dens (Obst,  Fett,  Marmelade,  Wurst,  Extrabrot,  Sardinen,  Kip- 
pers, Schokolade  u.  a.)  und  sah  mit  Energie  auf  Lieferung  guter 
Qualität.  Mr.  Strickland  wurde  an  die  Wand  gedrückt  und  mußte 
den  Schieberweg  seines  Vorgängers  betreten.  Versuchte  er,  uns 
minderwertige  Waren  zu  verkaufen,  so  wurde  er  auf  den  Wink  der 
Messeverwaltung  vom  ganzen  Lager  boykottiert.  Das  größte  Ver- 
dienst aber  erwarb  sich  die  Messeverwaltung,  insbesondere  ihr 
rastloser  Finanzoffizier,  mit  ihrem  Vorgehen  gegen  die  Army  and 
Navy  Stores.  Von  Offizieren  und  Mannschaften  a?as  den  Lagern 
Redmires  und  Catterick  hatten  wir  erfahren,  daß  dort  das  Brot 
nur  halb  so  teuer  sei.  Das  stimmte  auch  zu  unseren  Beobachtun- 
gen in  englischen  Zeitungen.  Der  Finanzoffizier  stellte  darauf  in 
tagelanger  Nachrechnung  fest,  daß  uns  die  Engländer  im  Laufe 
der  Zeit  um  30  000  sh.  übervorteilt  hatten.  Der  Kommandant  gab 
unsere  Berechnung  und  den  Antrag  auf  Zurückzahlung  an  das 
Kriegsamt,  das  sich  den  Tatsachen  nicht  verschließen  konnte 
(James  hatte  uns  betrogen!)  und  den  Army  and  Navy  Stores  be- 
fahl, sofort  das  Geld  zurückzuzahlen.  Dies  günstige  Ergebnis,  das  der 
Lagerwelt  vor  einer  Theatervorstellung  mitgeteilt  werden  konnte, 
löste  natürlich  stürmische  Freude  und  Genugtuung  aus.  Der  Ober- 
manager der  Stores,  Mr.  Bourne,  erschien  am  folgenden  Tage  und 
stellte  den  befohlenen  Wechsel  aus.  Aber  schon  saß  er  in  den  Fängen 
der  Küchenverwaltung  und  der  Preisüberwachungskommission,  die 
wir  soeben  aufgestellt  hatten.  Man  machte  dem  unglücklichen 
Mister  klar,  daß  er  uns  in  einer  ganz  unerhörten  Weise  bei  un- 
seren Einkäufen  bewuchert  hatte.  Er  sah  schließlich  den  Tat- 
sachen gegenüber  keinen  anderen  Ausweg,  als  sich  zu  einem  Aus- 
gleich bereitzuerklären.  Er  versprach,  Waren  (meist  Schieber- 
waren) im  Werte  von  500  £,  ohne  Bezahlung  zu  liefern.  Außer- 
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dem  sollten  natürlich  künftighin  alle  Preise  auf  der  landesüblichen 
Höhe  gehalten  werden.  Mr.  Bourne  soll  sich  mit  der  Bemerkung 
entfernt  haben,  er  werde  unserm  Finanzoffizier  ein  dauerndes 
Andenken  bewahren. 

So  strömten  nicht  nur  beträchtliche  Gelder  in  die  Taschen  der 
Prisonöre  (auch  vom  Lagervermögen  konnten  300  £,  zur  Aus- 
zahlung gelangen),  nein  auch  unübersehbare  Mengen  Fett  und 
Marmeladen  wurden  jetzt  dem  leiblichen  Wohl  der  Gefangenen 
geopfert.  Die  verdienstvolle  Messeverwaltung  sorgte  durch  Bunte 
Abende  dafür,  daß  das  darob  eingetretene  Freudebedürfnis  sich 
ausleben  konnte  und  das  unerträglich  viele  Geld  wieder  in  Um- 
lauf kam. 

Sonnabend,  der  24.  Oktober 

Ein  heller  Oktobermorgen  legt  sich  über  das  Lager.  Die  Pri- 
sonöre haben  ihren  Porridge  gelöffelt  und  ihren  Kaffee  getrunken. 
Jetzt  wandern  einzelne  langsam  zum  Sportplatz  hinauf.  Andere 
sitzen  in  den  Stillen  Räumen  und  lesen  die  soeben  eingetroffene 
Zeitung.  Da  ruft  jemand  hinein:  „Montag  —  Abfahrt!"  Gleich- 
mütig hört  man  das  vielbedeutende  Wort  —  es  ist  sicher  wieder 
eine  „Latrine".  Aber  ein  Ahnungsvoller  läuft  doch  hinaus  und 
kehrt  strahlenden  Blickes  zurück:  „Es  ist  wahr!  Montag  —  Ab- 
fahrt ! "  Im  Augenblick  liegt  der  Stille  Raum  leer.  Eine  frohbe- 
wegte Menge  füllt  die  Lagergassen.  Es  ist  wirklich  wahr!  Der 
Lagerälteste  kam  mit  umgekehrt  aufgesetzter  Mütze  aus  der 
Kommandantenoffice  —  das  ist  das  längst  verabredete  Zeiche.n.  Da 
erscheint  auch  schon  unser  Kapitän  selbst  und  bestätigt  alles  —  alles. 
Der  Geschichtsschreiber  erklärt  seine  Unfähigkeit,  diese  Stunden 
zu  schildern.  Er  könnte  von  den  fröhlichen  Gesichtern  der  Gefan- 
genen, von  ihrem  unhemmbaren  Redefluß,  von  ihren  wildbewegten 
Gestikulationen  sprechen,  er  könnte  das  Jubeln  in  den  Baracken 
beschreiben,  das  von  munteren  Reden  begleitete  Packen  schildern, 
aber  den  inneren  Jubel,  das  auf-  und  abwogende  Freudegefühl,  die 
quellenden  Bilder  der  Seele  —  das  kann  und  will  er  nicht  beschreiben. 

Am  Mittag  findet  eine  große  Versammlung  der  Barackenälte- 
sten statt.  Die  Verwaltung  hat  vorgearbeitet.  Die  letzten  Be- 
stimmungen werden  getroffen.  Am  Nachmittag  schon  muß  das 
große  Gepäck  abgegeben  werden.  Schwer  keuchend  schleppen  es 
die  Prisonöre  in  die  Alte  Messe.  Dort  wird  es  gewogen,  aber  kein 
Tommy  protestiert  gegen  das  oft  überschrittene  Höchstgewicht. 
Icankillyou    bekommt    noch    einen  Anfall    von    Diensteifer    und 
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ordnet  am  Abend  eine  Revision  des  schon  abgegebenen  Gepäckes 
an.  Die  Dolmetscher  führen  zusammen  mit  uns  eine  fröhliche 
Komödie  auf.  Sie  machen  Stichproben :  das  Berühren  des  Schlos- 
ses mit  dem  Schlüssel  genügt  ihnen. 

Der  Sonntag  verläuft  in  rastloser  Tätigkeit.  Hier  schleppen  die 
Prisonöre  —  heute  auch  die  faulsten  —  Inventarstücke  nach  dem 
Sammelort  in  Raum  C.  Dort  empfangen  andere  für  die  Kamera- 
den den  Reiseproviant.  Die  verstärkte  Finanzkommission  sitzt 
den  ganzen  Tag  bei  angestrengter  Arbeit.  Eine  Fülle  von  Auf- 
gaben harrt  ihrer:  Gehaltszahlung,  Fondsauflösung,  Umwechseln 
des  Lagergeldes  in  deutsche  Scheine.  Am  Nachmittag  empfangen 
die  Prisonöre  ihren  Mammon.  Noch  einmal  versammelt  der  La- 
gerälteste alle  Offiziere  und  Mannschaften  vor  der  Alten  Messe. 
Er  dankt  allen  dafür,  daß  er  mit  ihrer  Unterstützung  trotz  vieler 
Schwierigkeiten  seine  Aufgaben  habe  erfüllen  können,  inbesondere 
denen,  die  sich  irgendwie  in  den  Dienst  des  allgemeinen  Wohles 
gestellt  hatten.  Allen  spricht  er  für  ihren  Zukunftsweg  die  herz- 
lichsten Wünsche  aus.  Den  Kameraden,  die  in  abgetretene  Ge- 
biete heimkehren  müssen,  ruft  er  zu :  „In  Schmach  haben  wir  euch 
verloren,  in  Ehre  holen  wir  euch  wieder!"  Weit  klingt  über  den 
Stacheldraht  hinein  ins  Skiptons  Tal  das  deutsche  Lied :  Deutsch- 
land,  Deutschland'  über  alles ! 

Die  Prisonöre  strömen  auseinander.  Der  eine  schaut  noch  ein- 
mal in  den  abgedankten  Stillen  Raum,  andere  durchwandern  das 
Lager,  viele  machen  einen  letzten  Spaziergang  auf  dem  Sportplatz. 
Es  ist  kein  schmerzliches  Abschiednehmen,  aber  doch  haften  viele 
Erinnerungen  —  nicht  bloß  bittere  —  an  diesem  Erdenfleck.  So 
steht  denn  ein  Kamerad  hoch  oben  auf  dem  Sportplatz  und  schaut 
auf  das  leise  im  Abendnebel  verschwimmende  Tal: 

Hinter  dem  Berg  ist  die  Sonne  untergegangen, 
Ließ  noch  ein  Leuchten  über  den  Gipfeln  hangen. 
Auch  über  mich,  der  stumm  auf  der  Höhe  steht. 
Kommt  noch  ein  Licht  durch  fröstelnde  Nacht  geweht. 

Unten  das  Land  zieht  um  das  schöne  Gesicht 

Blauer  Verschwiegenheit  hüllende  Schleier  dicht. 

Nur  noch  ein  Sang  schluchzt  durch  umblautes  Gezweige, 

Und  die  Sehnsucht  tönt  aus  zitternder  Geige. 

Feindesgefilde?    Nein,  Gottes  ein  lebendes  Stück! 
Treues  Gelände,  willst  du  die  Schätze  zurück. 
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Die  du  uns  schenktest,  Echo  aus  ewigem  Wesen? 
Unvergängliches  hab'  ich  aus  dir  gelesen! 

Laß  mich  dies  Stündlein,  dies  Stündlein  noch  vor  dir  stehen! 
In  diesen  Nächten,  heißt  es,  sollen  wir  gehen. 
Morgen,  ja  morgen  schon  werden  wir  frei. 
Salaz-y-Gomez,  du  stilles,  —  weißt,  was  das  sei. 

Stoltenberg. 

Am  Abend  findet  im  Räume  A,  aus  dem  alle  Tische  verschwun- 
den sind,  der  letzte  Gottesdienst  statt.  Die  Predigt  blickt  noch 
einmal  auf  die  Tage  der  Gefangenschaft  zurück.  Sie  hätten  uns 
durch  viel  Leid  geführt,  aber  der  rechte  Mann  gewinne  aus  allen 
Lebenslagen.  So  könne  auch  uns  die  Gefangenschaft  zum  Segen 
gereichen  durch  den  Antrieb  zur  Selbstbesinnung  und  durch  den 
Ruf  zum  klaren,  schaffensstarken  Zukunftswillen.  Viele  Priso- 
nöre  sitzen  in  den  Abendstunden  noch  feiernd  beieinander. 
Rückwärts  und  vorwärts  eilen  die  Gedanken.  Im  Lagergarten 
flammt  ein  hohes  Feuer;  es  wird  mit  englischen  Teertonnen  und 
ausgedienten  Tischen  gespeist.  Bald  legen  sich  die  meisten  zur 
Ruhe.  Aber  der  letzte  Schlaf  in  Skipton  verlief  gar  unruhig.  Um 
Mitternacht  stürzte  jemand  durch  die  Baracken:  „Für  jeden  Pri- 
soner  sind  noch  40  Mk.  abzuholen  —  als  Rest  des  Lagervermö- 
gens!" —  eine  angenehme,  nur  unzeitgemäße  Aufforderung. 

Früh,  noch  im  vollen  Dünkel,  erheben  wir  uns  wieder.  Der 
letzte  Kaffee  wird  gekocht.  Um  7  Uhr  30  stehen  die  Kompagnien 
abmarschfertig  am  Tor.  Noch  einmal  bläst  unser  Hornist  —  nicht 
zum  Kaffee:  über  die  öde  daliegenden  Baracken  klingt  ahnungs- 
voll ein  deutsches  Lied.  Icankillyou  läuft  geschäftig  hin  und  her, 
er  ist  von  bestrickender  Liebenswürdigkeit.  Die  Tore  öffnen  sich, 
noch  einmal  versucht  uns  der  Yorkshire-Eber  zu  zählen,  vergeb- 
lich wie  oft,  —  dann  schreiten  wir  in  die  Freiheit.  In  schnellem 
Marsch  ziehen  wir  durch  die  Stadt  und  besteigen  eilig  den  Zug. 
Bald  trägt  er  uns  durch  das  Airetal  in  den  regenschweren  Morgen. 
ÜberKeighley,wo  uns  noch  einmal  die  stille  Erinnerung  an  unsere 
toten  Kameraden  aufsteigt,  fahren  wir  durch  das  dunkelüber- 
wölkte Leeds  und  treffen  11  Uhr  30  in  HuU  ein.  Der  Humber 
rauscht  zu  unserer  Rechten.  Langsam  fährt  der  Zug  auf  den 
Quai.  Längst  stehen  wir  am  Fenster  und  lugen  nach  dem  Hei- 
matsschiff. Da  klingt  ein  froher  Ruf:  „Die  Lisboa!"  Flugs  ver- 
lassen wir  den  Zug,  ein  kurzer  Aufenthalt,  ein  letzter  grimmiger 
Blick    auf  Icankillyou,    und    schon    stehen  wir  an  Bord  unseres 
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Schiffes,  das  einst  totes  Erz  geladen  hat,  heute  aber  dem  Vater- 
land seine  Söhne  zuführen  darf.  Fröhlich  begrüßen  uns  die 
schon  eingetroffenen  Kameraden  vom  Lager  Redmires. 

Um  I  Uhr  30  löst  sich  das  Schiff  vom  Ufer.  Sang-  und  klang- 
los ist  der  Abschied,  keine  Sehnsucht  hält  uns  zurück.  Wir  ver- 
stauen uns  und  unser  Gepäck  im  Schiffsraum  und  suchen  im 
Dämmerlicht  nach  unsern  Betten,  die  sich  dort  in  drei  und  mehr 
Stockwerken  auftürmen.  Wir  knüpfen  mit  den  Seeleuten  ein  Ge- 
spräch an,  um  aus  deutschem  Munde  Näheres  über  die  Heimats- 
verhältnisse zu  erfahren.  Viele  besuchen  die  kleine  Kantine,  an- 
dere senden  drahtlose  Telegramme  an  die  Angehörigen.  Aus 
deutschen  Feldküchen  erhalten  wir  einen  tüchtigen  Schlag  Boh- 
nen. Die  meisten  unserer  Kameraden  weilen  an  Deck.  Im  Regen- 
und  Nebelgrau  gleitet  die  unwirtliche  englische  Küste  vorüber. 
Am  Spätnachmittag  fahren  wir  in  die  freie  See.  Ein  hoher  Wellen- 
gang schaukelt  das  Schiff.  Allmählich  ergreift  das  Gespenst  der 
Seekrankheit  die  Prisonöre  a.  D.  Leise  schleicht  einer  nach  dem 
andern  in  den  Schiffsbauch  und  streckt  sich  in  die  „Falle". 

Auch  Vadding  E  . . .  aus  Schleswig-Holstein  klimmt  zu  seinem 
Bett  im  vierten  Stock  empor.  Bald  liegt  er  unter  der  Decke.  Däm- 
merndes Licht  durchsickert  den  Raum.  Eintönig  stampfen  die 
Maschinen,  stark  schaukelt  das  Schiff.  Da  verdämmern  auch  Vad- 
dings  Gedanken.  Wie  aus  weiter  vergangener  Ferne  zieht  die 
jüngste  Vergangenheit  vorüber  und  verschmilzt  mit  der  nahen 
Zukunft.  In  phantastischen  Bildern  ersteht  in  Vaddings  Gedan- 
kenwelt ein  Prisonerepos. 

Vadding  mal  in  England  wör 

Jahrelang  as  Prisonör: 

In  so'n  lütjen  dreck'jen  Nest 

Bobn  in  Yorkshire,  in  Nordwest. 

Hett  dor  hust  in  holten  Hütten, 

Da  in'n  „Ofenrat"  00k  sitten, 

Hett  studeert  mank  „Schwerarbeiter", 

Wör  bloß  dümmer  statt  gescheiter; 

Eet  00k  Speck  und  Porridge-Koken, 

Da  00k  ganz  unheimlich  roken; 

Und  bi  lütten  he  denn  wör 

Son'n  waschechten  Prisonör, 

Dat  dit  ganze  Prisonerwesen 

Em  stünn  up't  Gesicht  to  lesen. 
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Endlich  naa  vel  lange  Johrn 
Sund  de  Parolen  Wohrheit  wohrn. 
Vadding  mit  Kasten  und  gräunen  Stoff 
Steiht  in  Hamburg  up  den   Hauptbahnhof. 

Buten  in  den  groten  Gang 

Steiht  sin  lütt  Fru  all  stundenlang, 

Um  ehrn  Vadding  aftauhalen. 

Na,  de  makt  sick  up  de  Sälen. 

Stahnblibn  kann  he  doch  nich  gut, 

Und  bi  lütten  kummt  he  rut. 

Bums!    Dor  fallt  ehm  hartenallgewalts 

Sin  lütt  Mudding  um  den  Hals 

Und  eit  und  küßt  ehm  so  von  Hart, 

Dat  Vadding  ganz  bedebbert  ward. 

Dünn  kickt  see  sick  ehrn  leeven  Mann 

Von  babn  bit  verrn  genau  mal  an, 

Und  seggt  denn  fröhlich:  „Gott  sei  Dank! 

Ick  wer  so  bang,  du  werst  ganz  krank 

Von  all  dat  Hungern  und  siechte  Leben, 

Und  ick  seh,  du  hast  bald  een  Smerbuk  kreegen." 

„Dat  nennst  du  Smerbuk,"  lacht  he  lut, 

„Dat  is  doch  bloß  min  Porridgebuk!" 

Nu  wull  see  denn  ganz  bös'  geern  waten, 
Wat  düssen  „Porridge"  wer  för'n  Fräten. 
Doch  eh  ehm.  noch  een  Wurt  entklung'n, 
Keem  sin  lütt  Dochder  angesprung'n 
Und  fallt  ehm  ook  noch  um  den  Hals 
Und  eit  und  küßt  ehm  ebenfalls; 
Denn  röppt's  up  eenmal  und  wischt  de  Schnut': 
„Och,  Vadding,  nee,  wo  sühst  du  ut? 
Nee,  Vadding,  dat  is  rein  tom  Högen: 
Uns'  Vadding  hett  een  VuUbort  kregen!" 
Doch  Vadding  seggt  ganz  stolz  und  kort: 
„Dat's  doch  min  Bolschewistenbort!" 

Na,  endlich  kom'n  see  denn  naa  Hus, 
Und  uns  lütt  Mudding  in  een  Sus' 
Fohrt  blitzgeschwind  rin  in  de  Kök, 
Ehr  keem  dat  vor,  as  wenn  wat  rök; 
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Denn  dor  in  Pötten  und  in  Pan'n 
Smorten  all  de  Saken,  de  see  von'n  Lann' 
Vär  ehr  leev  Vadding  hamstert  harr; 
Und  war  doch  schad,  wenn't  anbrennt  war. 
Doch  uns'  oll  Vadding,  wat  mokt  de? 
Knapp  is  int  Lokal  herinner  he, 
Dor  fangt  he  an,  nu  all  sin  Saken 
All  miteenanner  uttopacken. 
Und  von  de  Fööt  bit  an  de  Snut 
Treckt  he  sin  ganzen  Plünnkram  ut. 
Fast  hett  sin  Hemd  he  afgelegt, 
Dor  kommt  sin   Mudding  ringefegt 
Und  ganz  verbiestert  stiert's  ehm  an: 
„Mensch,  Vadding,  wat  stellst  du  bloß  an? 
Du  wiß  doch  wuU  nich  glick  to  Bett?!" 
„Nä,  jonich",  seggt  he,  „dat  wör  nett; 
Doch  segg  mal  —  du,  ick  weet  nich  recht .  . 
Ick  dacht',  wi  wörn  erst  unersöcht!" 
Doch  schließlich  süht  he  denn  ook  in, 
Hier  wart  dat  wuU  nich  nödig  sin. 
Und  treckt  sin  Plünnen  wedder  an. 
Doch  da  kummt  Mudding  ook  all  an: 
„So,  Vadding,  spood  di  man  een  beeten. 
Du  sühst  doch  wull,  wi  wülln  nu  eeten!" 
He  sett  sick  denn  ook  an  den  Disch. 
Eerst  kummt  de  Supp  und  denn  de  Fisch. 
Doch  Vadding  pliert  so  mittendör. 
So  af  und  too  mal,  naa  de  Dör. 
Up  eenmal  kummt  so  vor  ehm  dat, 
As  wenn  dor  eener  ankloppt  hatt  — 
Und  wuppdi!    fohrt  he  in  de  Hoch, 
Dat  Mudding  een  blassen  Schrecken  kreeg. 
Und  in  den  Bort  herin  he  brummt: 
„Hallo!    De  Yorkshire-BuUe  kummt!" 
As  aber  wieder  nix  passeert, 
Sett  he  sick  nedder  up  sin  Steert, 
Und  schmunzelt  een  beet  und  lacht  denn  lut : 
„Ach  so,  hüt  fallt  de  Parad'  wull  ut!" 

Und  denn  man  feste  ran  an'n  Speck; 
Denn  he  weet  ook  wull,  wat  gut  schmeck'. 
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Knapp  is  he  farig  mit  den  Fisch, 

Steht  schon  een  Broden  up  den  Disch. 

Dortoo  Kumputt,  und  as  müßt  so  sin, 

Sogor  ook  noch  ne  Buddel  Win. 

Und  Vadding  süht  sick  dat  mal  an 

Und  denn  kickt  he  sin  Mudding  an 

Und  seggt :  „Ick  weet  jo  nich  gewiß  . . . 

Aber  Mudding,  wenn  dat  nich   .Schiebung"  is  . . .!" 

„Wat's  dat?"  frogt  see  und  kickt  ehm  an. 
Und  uns  oll  Vadding  mutt  denn  ran 
Und  ehr  dat  ganz  genau  verklohren, 
Wat  he  dor  dröbn  in  Dag  und  Johren 
An  Zigaretten  und  Eier  und  Fett 
Sick  all  tosammenschoben  hett. 
Und  as  he  eerst  int  Verteilen  herin, 
Kunn  he  sobald  dat  Enn  nich  finn, 
Und  snackt  von  dit  und  snackt  von  dat, 
Wat  he  dor  all  beleewt  denn  hatt. 
Up  eenmal  blost  do  buten  een, 
Und  Vadding  fohrt  mit'n  Mal  in  Enn 
Und  störmt  denn  los,  Hals  över  Kopp, 
Bit  Mudding  ehm  to  Besinnung  röpp. 
„Ach  so",  seggt  he,  „ick  meeen  —  ick  meen, 
Ick  will  bloß  mal  naa  de  PaketUst'  sehn'!" 

Den  nächsten  Morgen  in  de  Froh 

Fohrt  Vadding  ook  all  in  de  Höh; 

Von  Skipton  stickt  ehm  so  in'n  Sinn : 

Klock  acht  müßt  he  bi'n  Porridge  sin. 

Flink  fohrt  he  ruter  ut  de  Posen, 

He  meent,  dat  harr  wuU  längst  all  blosen. 

Grad  wull  he  ruter  ut  dat  Dor, 

Dor  ward  sin  Mudding  dat  gewohr 

Und  röppt  ehm  nah:  „O  Vadding,  Mann, 

Wo  wüllt  du  denn  so  froh  all  ran? 

Und  bloß  in  Nachthemd  und  Pampuschen!" 

„Och,  bloß  mal  röwer  und  kolt  mi  duschen!" 

Heftig  schaukelt  das  Schiff.    Vadding  öffnet  halb  die  Augen.  Lä- 
chelnd lugt  ein  Kamerad  zu  seinem  Bett  herauf! 

322 


„Junge,  was  sprichst  du  im  Schlaf  und  redest  so  komische  Sa- 
chen!" 

Vadding  aber  murmelt  schlaftrunken: 

„Du  lachst?   Du  meenst,  keemst  du  naa  Hus, 

Di  güng  dat  sicher  nicht  so  krus! 

Paß  up,  min  Fründ,  so'n  Prisonerfimmel, 

De  nimmst  du  mit  bit  naa  den  Himmel. 

Verschlitt  sick  väles  ook  bi  lütten: 

So'n  beeten  bliewt  dor  ümmer  sitten!" 

Eggtrs. 

In  der  Nacht  vom  Dienstag  zum  Mittwoch  fahren  wir  in  die 
Eibmündung  und  gegen  7  Uhr  früh  in  den  Kaiser- Wilhelm-Kanal. 
Um  8  Uhr  legt  sich  das  Schiff  vor  Brunsbüttelkoog  vor  Anker.  Wir 
betreten  den  ersehnten  Boden  unseres  Heimatlandes,  begrüßt  von 
lieben  Volksgenossen.  Bald  sitzen  wir  in  der  großen  Halle  an 
weißgedeckten  Tischen  und  nehmen  dankbar  die  Erfrischungen  an, 
B  die  uns  die  Heimat  bietet.    Ein  eigenartiges  Gefühl  überschleicht 

uns,  als  uns  die  Kinderchen  unter  ihrem  Kantor  mit  ihren  hellen 
Stimmen  die  schönen  deutschen  Lieder  zusingen.  Ja,  wir  freuen 
uns  von  Herzen,  nun  wieder  nach  dem  langen  Fernsein  im  eigenen 
Volke  weilen  zu  dürfen.  Und  doch  dämpft  sich  diese  Freude  vor 
einem  Unsichtbaren,  das  uns  überall  anstarrt  und  das  Herz  zu- 
sammenpreßt, vor  dem,  was  der  begrüßende  Redner  uns  zurief: 
„Ihr  zöget  ins  Feld  aus  einem  stolzen,  starken  Vaterland,  ihr 
kommt  zurück  in  ein  zerschlagenes,  innerlich  zusammengebrochenes 
Reich!"  Aber  wir  richteten  uns  auf  und  bekannten  uns  zu  dem 
Wort,  das  unser  Lagerältester  in  seiner  Dankrede  allen  zurief: 
„Das  Reich  ist  zerbrochen,  wir  kommen,  um  es  wieder  mitaufzu- 
bauen ! " 
L  Der  Zug  entführt  uns  ins  Lockstedter  Lager,  und  nach  wenigen 

f  Tagen  ziehen  wir  früheren  Prisonöre,  die  Monde  und  Jahre  in 

Freude  und  Leid  in  Feindesland  gemeinsam  verbracht  haben,  auf 
vielen  Straßen  voneinander  zu  unseren  Familien  und  Freunden, 
zu  neuem  Leben  und  Schaffen.  Aber  über  unsern  Wegen  leuchtet 
als  unser  aller  Gelöbnis  das  Wort  unseres  Lagerältesten  a.  D. : 

„Wir  bauen  das  Vaterland  neu!" 
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